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Die Bedeutung der Freundesliede 
in der Braßmanischen Zeit Indiens 
Von St. Ch. Waldecke 


Frei in der Liebe sind Männer und Frauen und aller 
Zwang ist Unnatur. (Mahabharatam) 
Durch die Hinneigung zu allem Nebulosen ist auch — ver- 
sehentlich — der Buddhismus bei uns Mode geworden, dessen 
ursprünglich amoralisch-asoziale leuchtende Klarheit in ver- 
derbter Gestalt nur noch herrschend ist. Statt einer psycho- 
analytischen Auffassung von der Welt, die ihm eigentlich zu 
eigen ist, sieht man in ihm fälschlich ein sozialistisches Moral- 
system, ein, sagen wir, konsequenteres Christentum. So er- 
haben die Gestalt des Buddha auch immer ist, so ist doch 
sicher, daß das meiste seiner Lehre und ihre Grundlage ins- 
besondere schon vor ihm in der brahmanischen Zeit Indiens 
vorhanden war. Er machte nur aus einer Geheimlehre (Upa- 
nishad) eine öffentliche. Der Buddhismus ist das Ende einer 
indischen Kulturepoche, der ersten, die wir kennen, deren 
Schwerpunkt im vorbuddhistischen, brahmanischen Indien 
liegt (etwa um das Jahr 1000 v. Chr.). Die ganze Epoche um- 
faßt etwa die Zeit des 2. und 1. vorchristlichen Jahrtausends, 
beginnend mit der Festsetzung der eingedrungenen arischen 
Völkerschaften im nordwestlichen Indien, beendigt zu der Zeit, 
als Indien zuerst mit einer europäischen Kultur, der griechi- 
schen (Alexander d. Gr.), in Berührung kommt. 
. Aus zwei Strömen fließen uns die Quellen der Kenntnis 
jenes vorbuddhistischen Indiens zu, aus der Literatur der 
Priesterkaste und der der Kriegerkaste, aus den Veden, den 
heiligen Büchern und den riesigen Heldensagen, besonders 
dem Mahabharatam, daneben aus dem Gesebbuch der alten 
Inder, dem des Manu. Nach Manu (XI, 32) ist der Brahmane 
(Priester) höher als der König stehend, das Königtum stammt 
vom Priesterium ab, die Brahmanenkaste ist die erste; die 
der Krieger, welche der König entstammt, die zweite. Noch 
heute grüßt der Fürst den Brahmanen zuerst. Höchstes Ver- 
brechen ist nicht Fürsten-, sondern Brahmanenmord. Beide 
Arten von Schriftquellen sind voll von Dokumenten der Be- 
deutung der Freundesliebe. Auch sie sind in den berühmten 
Bewegungen zugunsten der Gleichsekung des mann-männ- 
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lichen Eros nie im geringsten berücksichtigt worden, wieder 


mit der einen Ausnahme des „Eigenen“, wo 1919 Dr. Wolfg. ' 


Bohn über „Die Freundschaft der Heiligen“ eine umfangreiche 
verdienstvolle Studie veröffentlichte. Sie beschränkte sich 
nur auf die spätere, relativ kurze buddhistische Epoche In- 
diens, die von mir nicht mehr berücksichtigt wird in diesem 
Aufsak. 
Daß es zu allen Zeiten gleichgeschlechtlich empfindende 
Menschen gab, ist selbstverständlich; zu zeigen ist hier (wie 
immer) nur, wie die Freundesliebe sich auswirkte und wie sie 
gewertet wurde. Darauf kommt es einzig an. Sie spielte bei 
den Indern wie bei jedem andern arischen Volk die größte 
Rolle. Wir werden sie kennen lernen. Daß selbst die Geseke 
ihrer rein körperlichen Betätigung nicht feindlich gegenüber- 
sianden, ist beachtenswert. Das um so mehr, als bei den nahe 
verwandten Persern in der lekten Hälfte des ersten Jahrtau- 
sends vor Chr. durch den Moralisten und Dualisten Zoroaster 
(Zarathustra) die schärfste Tonart gegenüber der Gleichge- 
schlechtlichkeit angeschlagen wurde. Das beweist, wie stark 
sie im Lande muß vertreten gewesen sein, was auch aus Fir- 
dusis „Schachnameh“ hervorzugehen scheint. Solche Ver- 
folgungen sind immer nublos, bewirken nur das Gegenteil des 
Erstrebten. Das zeigt die spätere persische Kultur am aller- 
deutlichsten. Die Knabenliebe überragt in ihr extrem und be- 
deutend die Frauenliebe. Es ist wohl bekannt, daß Nieksche 
in Zoroaster den ersten scharf zu befehdenden Moralisten sah, 
die Quelle alles späteren philosophischen Uebels, und daß er 
in seinem Werke „Also sprach Zarathustra“ den Namen Zara- 
thustras ironisch benukte als Verkünder von Nießsches eige- 
nen, dem alten historischen Zoroaster diametral entgegen- 
gesebsten Meinungen, da Zoroaster als der, der als „erster“ 
die Moral verkündete, einstmals wohl auch wieder der erste 
sein müsse nach dem Kreislauf der Dinge, der sie wieder 
überwinde und bekämpfe. Die Meinung Zoroasters im Punkte 
Gleichgeschlechtlichkeit ist natürlich nicht die Meinung des 
gesamten damaligen persischen Volkes. Wäre sie es ge- 
wesen, so hätte er ja nicht so scharf zu schreiben brauchen. 
Sie hier anzuführen ist wichtig, um zu zeigen, wieviel das Ge- 
schehen solcher Dinge abhängig ist von einem einzelnen 
schöpferischen Menschen. Ist er orientiert wie Zoroaster, so 
entstehen Geseke wie die folgenden, teilt er die Meinung des 
Inders Manu, so läuft das Rad der Entwicklung entgegenge- 
sekt, wie wir sehen werden. 
Zoroaster, der Perser, wettert gegen die „unnatürliche 
Sünde“, die nach ihm vom Bösen (Ahrıman) stamme und für 
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ihn wirke. Nach dem Vendidad gibt es für sie überhaupt 
keine Sühne, sie wird auf der Erde mit dem Tode, im Jenseits 
mit Martern bestraft, selbst wer sie unfreiwillig und gezwungen 
begeht, erleidet noch Leibesstrafen. Nach dem Buche Dina - 
i-Mainoz-i Chirad ist Päderastie schwerwiegender als 
Tötung eines Mannes. Und im Sad Dar liest man: „Die gute 
Religion (Zoroasters) kennt keine schlimmere Versündigung 
als diese, und es ist in Ordnung, ihre Begeher in Wahrheit 
iodeswürdig zu nennen. Ertappt sie jemand auf frischer Tat, 
und hat er eine Axt zur Hand, so ist es nötig, daß er beiden 
den Kopf abschlage oder den Bauch aufschlie, ohne daß ihm 
dies als Sünde angerechnet wird. Aber niemand darf ohne 
Genehmigung von Hohepriestern oder Königen andere Per- 
sonen umbringen als jene, die naturwidrigen Geschlechtsver- 
kehr pflegen oder gestatten.“ (Zitiert nach Westphal.) Diese 
Ereiferung ist psychoanalystisch ungeheuer verdächtig. 
Ganz anders der Gesekgeber der Inder: Manu. Bei ihm 
heißt es: „Ein zweimalgeborener Mann, der sich mit einem 
andern Mann vergeht oder mit einem weiblichen Wesen im 
Wasser oder bei Tage oder in einem von Ochsen gezogenen 
Wagen Geschlechtsverkehr ausübt, soll in seinen Kleidern ein 
Bad nehmen.“ Also statt Strafe, eine einfache Reinigungs- 
vorschrift. Auch ist überhaupt nur von einem besonders ge- 
heiligten „zweimalgeborenen“ Manne (Brahmanen, Arier) die 
Rede, nicht von der Allgemeinheit. Hinter dieser Auffassung 
steht die philosophische Erkenntnis der Veden, daß diese Welt 
erosgeboren ist, ganz ähnlich wie es sich Aristophanes dachte 
(siehe meinen Artikel „die Erosphilosophie des Aristopha- 
nes“, „Der Eigene“ 1923, Nr. 11). In der Brihadaranyaka- 
Upanishad (4,4,5) heißt es: „Der Mensch ist ganz und gar ge- 
bildet aus Begierde (kama) (= Eros-Libido); je nachdem seine 
Begierde ist, danach ist seine Einsicht (kratu), danach tut er 
das Werk (karman); je nach dem er das Werk tut, danach er- 
geht es ihm.“ (Uebers. v. Paul Deussen, wie bei allen Veden- 
stellen dieses Artikels). _ 
Schon die berühmte uralte Stelle der Rigveda (10, 129) 

lehrt dasselbe. Vor den Göttern war Eros. 

„Von Dunkel war die ganze Welt bedeckt, 

Ein Ozean ohne Licht, in Nacht verloren; — 

Da ward, was in der Schale war versteckt, 

Das Eine durch der Glutpein Kraft geboren. 

Aus diesem ging zuerst hervor entstanden, 

Als der Erkenntnis Samenkeim die Liebe; — 

Des Daseins Wurzelung im Nichtsein fanden 

Die Weisen, forschend in des Herzens Triebe.“ 
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Und in den Geseken Manus, älter als die Bücher Mosis, 
lesen wir: „Aus dem Seienden, der ersien Ursache, wurde das 
Göftlich-Männliche erzeugt . . . Er gestaltete oben den Him- 
mel, unten die Erde und in die Mitte sekte er den feinen 
Aether. Er rief alle Geschöpfe ins Leben und gab ihnen auch 
ihre besonderen Namen. ... Nachdem die Allmacht ihre ei- 
gene Wesenheit geteilt hatte, wurde sie halb männlich, halb 
weiblich. Nach Erschaffung dieses Weltalls löste sie sich 
wieder in Geist auf, indem sie die Zeit der Tätigkeit mit der 
Zeit der Ruhe vertauschte.“ Von Brahman, in der Maya, nach 
den Geseßen der Individuation als Atman (Selbst) erscheinend, 
wird gesagt: „Du bist das Weib, du bist der Mann, das Mäd- 
chen und der Knabe . . .“ (Atharvaveda 10, 8, 27) oder Brah- 
man sagt: „Ich bin männlich und sächlich und das Weibliche. 
(Atharva-giras 1). Immer ist die Urgottheit mannweiblich ge- 
dacht: „Er (Brahman) ist aber auch das Saman, denn die Rede 
ist Saman (Gesang). Weil er sa und ama (sie und er) ist, da- 
her kommt der Name Saman.“ (Brihador-Up. 1, 3,, 22). Oder: 
„Nämlich Er (Brahman) war so groß wie ein Weib und ein 
Mann, wenn sie sich umschlungen halten.“ (Brihadär-Upanisch. 
1,4, 3.) Das altindische Swastika (Hakenkreuz) ist ein Mann- 
weiblichkeitssymbol. 

Was von dem Schöpfer gilt, gilt auch vom Geschöpf. So 
lehrt die Garbha Lipan. (3) „wie Zwitter entstehen.“ Dem Druhju 
wird vom Jajati prophezeit, wo er wohne, werde „Kastenver- 
wirrtung und Geschlechtsverirrung“ sein (Mahabharatam). 
Geschlechtsverwandlung ist im indischen Heldenepos nicht ge- 
rade selten. So wird aus Bhangaswana ein Weib, das des- 
halb nicht wieder Mann werden will, weil beim Geschlechtsakt 
der weibliche Teil den größeren Genuß habe. Die hervor- 
stechendste Person im Mahabharatam, die „geschlechtsver- 
wandelt“ ward, ist der Held Sikhandin, ehemals Frau. Wie 
weit diese Mythe nur symbolisch zu nehmen ist, wie weit real, 
ist, wie in jeder großen Dichtung, nicht ganz klar. Der gewaltige 
Held Bhischma hält Sikhandin nach wie vor als Weib und be- 
kämpft ihn deshalb in der Schlacht nicht. („Sikhandin ist für- 
wahr ein Weib.“) Das wird von den Feinden ausgenußt. Ard- 
suna, in den Kleidern Sikhandins, tötet den nichtsahnenden 
Bhischma. Vielleicht ist Sikhandin auch nach der „Verwand- 
lung“ als Weib gedacht, nur als viriles, amazonenhaft 
kämpfendes, dem Mannweiblichkeitsideal angenähertes. „„Si- 
khandins Geschichte in wenigen Worten ist die: Der König, 
sein Vater, erwartet die Geburt eines Sohnes. Amba, seine 
Mutter, bringt aber ein Mädchen zur Welt. Aus Furcht vor 
dem Zorn des Königs (Drupada) wird es als ein Junge ausge- 
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geben, gekleidet und erzogen von dem Meister Hildebrand 
des Mahabharatam, dem Prinzenerzieher Drona. Erst bei 
seiner Hochzeit stellt es sich heraus, daß er ein Mädchen ist. 
Um den nun folgenden Verwicklungen zu entgehen, ist Si- 
khandin schließlich genötigt, mit einem männlichen Jakscha 
(Dämon) das Geschlecht zu tauschen, ein Handel, auf den der 
Dämon aus Mitleid auf Zeit eingeht. Kubera aber, der Herr 
des „hochgeohrten“ d. h. weisen Dämonen, als er den Handel 
erfährt, verflucht den Jakscha: „Weil Unerlaubtes du getan, so 
bleibe, Sthuna, immer ein Weib, und jenes Mädchen sei ein 
Mann.“ Erst auf die Bitten sämtlicher Jakschas mildert er den 
Fluch, indem er hinzufügt: „Wenn in der Schlacht Sikhandin 
fällt, soll Sthuna wieder männlich sein.“ Das geschieht dann 
auch. Sikhandin gilt aber auf Lebenszeit nun als männlich. 

Ich glaube, man darf solche Mythen nicht allzu oberfläch- 
lich nehmen. Zu denken gibt zum Beispiel, daß Ardsuna, der 
in Sikhandins Gewand gekleidet, Bhischma tötet, als Links- 
händer (siehe die Fließsche Theoriel) bezeichnet wird, eine 
Eigenschaft, die er übrigens mit mehreren Helden des Mahab- 
haratam teilt. Daß die Inder über Linksbetonung sich Ge- 
danken gemacht haben, zeigen viele Stellen auch ihrer spä- 
teren, z. B. der dramatischen Literatur. (Kalidasa.) Merk- 
würdig ist auch, daß der, welcher im Mahabharatam den 
starken Blick für Mannweiblichkeit hat, der große Held Bhisch- 
ma selbst, aus je einem Achtel von acht geschlechtslosen Göt- 
terwesen, den Wasus, bestehend gedacht ist. Bhischma hat 
das Erlebnis mit Sikhandin, durch den er (indirekt) zu Grunde 
geht, er, der sonst nie Besiegte, er erzählt im Epos Sikhandins 
Schicksal und auch das von mir vorhin erwähnte des mann- 
weiblichen Bhangaswana. Bhischma selbst ist nicht vermählt, 
dem Weibe abgeschworen, Hagestolz, in vieler Hinsicht wie 
die Parallelfigur zu ihm im Nibelungenlied, wie Hagen von 
Tronje. Schweren Herzens nur kämpft er auf Seiten der 
Kurus gegen die Macht der Pandus, nicht gegen die Pandu- 
söhne selbst, da er beide Geschlechter als seine Verwandten 
liebt. Bhischma ist weise, er „kennt alle Geseke“, „weiß was 
recht und unrecht ist“. Sehr schwer gelingt es seinen Mit- 
streitern, den Ardsuna zu bewegen, mit List Bhischma, den er 
seinen „Freund, Behüter und Lehrer“ nennt, im Kampf zu töten. 
(„Viel lieber will ich wohnen im Walde in Armut, als durch 
dessen Mord, der mir ehrwürdig heilig ist, das Reich gewinnen 
und Höllenqual.‘ ) 

Bhischma ist nicht der einzige im Mahabharatam, der ehe- 
los zu leben vorzieht. Da ist z. B. Dsaratkaru, der gelobt 
hat, unverheiratet zu bleiben, bis ihm ein Weib begegne, die 
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seinen eigenen Namen führe und mit ihm in Armut leben wolle, 
was er für unmöglich hält. Und dies alles, obwohl es so- 
wohl als Pflicht des Kriegers, wie des Brahmanen gilt, Nach- 
kommenschaft zu hinterlassen. Erst nach Zeugung von Kin- 
dern darf man Asket werden. Nur die Götter brauchen ihr 
Geschlecht nicht foripflanzen oder so tief in das Wesen des 
Alls eingedrungene Brahmanen, die von sich sagen können: 
„Wozu brauchen wir Nachkommen, wir, deren Seele diese 
Welt ist.“ (Brihadar.-Upan. 4, 4, 17). 

Der Mann ist auf jeden Fall mehr als das Weib. So will 
Amba im Mahabharatam lieber Mann als Weib sein. Knaben 
sind mehr als Mädchen geschäßt (siehe Sikhandin!) Im zweiten 
riesenhaften Heldenepos der Inder neben dem Mahabharatam, 
dem Ramajana, heißt es: 

„Schlimm sind die Weiber in.der Welt, den Gatten, der sie schükt und nährt, 
Den achten sie nicht mehr, sobald ein Unglück ihn darnieder wirft, 
So ist's den Weibern eigen, daß des langgenossenen Glückes 

Sie nicht denken mehr, sobald ein Leid, ein ganz geringes, sie betrifft. 
Schwer ist ihr Herz zu fesseln, ihr Gefühl erlischt im Augenblick. 
Nicht Adel, Tugend, Wissenschaft, nicht Gaben und Anhänglichkeit 
Kann Weiberherzen fesseln; denn unstäten Herzens ist das Weib.“ 


(Nachdichtung v. A. Holkmann, wie alle Zitaten aus 
„Mahabharatam“ und „Ramajana“ in diesem Aufsaß.) 


Ein anderer alter Sanskritspruch sagt: „Die Weisen der 
Vorzeit sind darin einig, daß dem Weibe, dem Schwerte und 
dem Rosse die Treue gebricht.“ Oder: „Unwahrhaftigkeit, 
Voreiligkeit, Betrug, Dummheit, alles Maß übersteigende Hab- 
sucht, Unreinlichkeit und Unbarmherzigkeit, das sind die 
Fehler, die den Weibern angeboren sind.“ Ferner: „Weibern 
soll man kein Geheimnis preisgeben.“ Weiter: „Vertraut nicht 
den Flüssen und den Frauen, deren Lauf niemand zu hemmen 
vermag.“ Interessant ist auch die folgende Zusammenstellung: 

Tieren mit Hörnern und Krallen, 
Den Flüssen und Frauen, 
Bewaffneten Männern und Fürsten 
Soll niemand vertrauen.“ 


„Was der Schöpfer in seiner Schöpfung nicht zu schaffen 
wagt, was Schiva in seiner tiefsten Meditation nicht erschaut 
hat, was sich nicht in Wischnus Leibe befindet: das bringen un- 
barmherzige Weiber zustande.“ (Spätere Zeit.) Selbstver- 
ständlich kennt das Mahabharatam auch herrliche Frauenge- 
stalten wie die Damajanti oder — Krone der Kronen — Sa- 
vitri, ist es doch nicht nur das umfangreichste, vielgestaltigste 
Heldenepos aller Zeiten und Länder, sondern auch das tiefste. 
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Mit seiner Philosophie (z. B. in der berühmten Bhagavadgita) 
vermag sich selbst die keltisch-christliche Artus- und Gralssage 
nicht zu messen, Treue wie im Nibelungenlied, Freundes- 
liebe wie im Gilgameschepos, Helden wie die der Ilias oder 
des Schachnameh finden wir inihm. Es ist klarer als die Edda 
und romantischer als der Parsifal. Mit allen Epen heroischer 
Zeit aber teilt es die Tatsache, daß die Schönheit des Mannes 
vor der des Weibes gepriesen wird. 


Nakula, Witschitrawiria, Abhimanju, Satjawat, Katscha 
werden z. B. als besonders schöne Helden gepriesen. Vom 
König Nal heißt es, er sei so schön, „wie der Liebesgott und 
glänzend wie der Sonnenstrahl.“ Von Rama singt das Rama- 
jana: 

„Wie Rama auf dem Stuhle saß, von seinem Schein leuchtete, 
Die ganze Hofburg, wie im Herbst der Mondesschein die Nacht erhellt.“ 
„Gerad in diesem Augenblick erschien ein glänzend heller Mann, 
Auf seinem Haupt ein Diadem, in rotem Kleide, schrecklich schön, 
3 Rotäugig und von dunkler Haut, mit einem Stricke in der Hand.“ 


Schönheit beruht auf Mannweiblichkeit. Darum heißt es 3 
im Sanskrit: „Am Monde haften Flecken, die Stengel der Lo- 
tosblumen tragen Dornen, des Meeres Wasser kann man nicht 
trinken, die Gelehrten sind arm, von geliebten Menschen muß . 
man scheiden, der Schöne findet kein Eheglück, 
der Gott des Reichtums ist geizig: alles, was kostbar ist, weiß 
das Schicksal zu schädigen.“ 


Auch das altindische Hochzeitsrituell ist bezeichnend; da 
heißt es nach M. Winterniß: „Freund sei mit dem siebenten 
Schritt! Freunde wurden wir nach dem siebenten Schritt. Möge 
ich deine Freundschaft erlangen!“ Dabei ist zu beachten, daß 
das dem deutschen Worte Freund entsprechende Sanskrit- 
stammwort fr&ond „Geliebter“ heißt. Das besonders den Wort- 
abergläubischen wie Dr. Hirschfeld ins Stammbuch, die da 
glaubten, weil es zwei Worte im Deutschen für Freundschaft 
und Liebe gibt, beide wären zwei voneinander geschiedene 
Grundtatsachen, nicht einfach nur auf einer Skala des Ge- 
fühls liegende, nur verschiedene Stärken ein und derselben 
Neigung. Freundestreue steht dem Inder des heroischen Zeit- 
alters über allem: 

„Nur Treue und Mildtätigkeit ist Fürstensitte immerdar. 

Auf Treue ruht das Königtum, auf Treue steht die ganze Welt. 

Nur Treue ist der Herr der Welt, auf Treue aller Segen ruht. 

Land, Ruhm und Glück und Ehre ist, wonach das Menschenherz verlangt, 
Sie folgen stets der Treue nach; drum trachte, immer treu zu sein, 
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Wer nicht sein Wort in Treue hält, wer unstät, wankelmütig ist, 

Den achien seine Ahnen nicht, die Göller wollen nichts von ihm, 

Und einem Falschen w eicht man aus, wie man vor einer Schlange flieht.” 
(Ramajana.) 


Und im heiligen Veda sieht, daß Lüge die größte Sünde 
ist. Der jüngere Bruder folgt dem älteren. Bhischma im Ma- 
habharatam erklärt, daß wohl „die Sonne ihren Glanz, das 
Feuer seine Hike, der Mond die Kühle seiner Strahlen, Gott 
Indra seine Tapferkeit, Gott Dharma seine Gerechtigkeit“ auf- 
geben könnten, er aber nie und nimmer sein gegebenes Wort 
bräche. 


Im Schlachtengewühl lenkt der liebste Freund des Helden 
die Rosse des Schlachtwagens wie Akritawrana dem Bhrigu- 
ing, wie Krischna dem Ardsuna. Legt der Herrscher die Krone 
nieder, so gibt er sie wohl dem nächsten Freund, ganz So, wie 
wir es auch in der ältesten chinesischen Kaisergeschichte lesen. 
Der höchste Vorwurf ist, freundlos zu sein. So sind im Ma- 
habharatam die Madreker verachtet, da sie „in ihres Herzens 
Schlechtigkeit“ die Freunde täuschen und befrügen. Freunde 
küssen sich zum Abschied wie König Judhischthira und der 
„grimmige“ Bhim im Mahabharatam. Ehe man entscheidende 
Worte spreche, höre man den Rat der Freunde an! Der 
Freund steht immer an erster Stelle. Karna, der Achill des 
Mahabharatam, Sagt zum Sonnengott: 

„Mir ist kein Freund, nicht Weib und Kind, ich selber bin mir nicht 

so lieb 
Als du mir bist, o strahlender Gott, dem ich beständig dienen will.“ 
„Ein Gut, und wär's ‚der Himmelsithron, das nur durch Unrecht, nur 
durch Tod 
Der Freunde zu erlangen ist, das sei mir ferne stets wie Gift.“ 


Ja, selbst die Zweiheit der Seele wird als Freundespaar 
dargestellt: 
„Zwei schönbeflügelte, verbundene Freunde 
Umarmen einen und denselben Baum; 
Einer von ihnen speist die süße Beere, - 
Der andere schaut, nicht essend, nur herab.“ 
(Cvetäcvatara-Upan. 4, 6.) 


erwählte Brahmanschüler führt den Titel „Zweimalgeborener“, 
als so wichtig wird das Lehrer-Schülerverhältnis beurteilt. 


a 


10 


TE rn a A Fa N 


r DIE BEDEUTUNG DER FREUNDESLIEBE . 
u EEE u EEE nn ee 


Den Upanishads findet man oft mit Stolz die Lehrerlisten bei- 
gefügt. Man bedenke, die Upanishads sind die tiefe Ge- 
heimlehre. Deshalb heißt es: „Darum soll diese Lehre nur dem 
ältesten Sohn sein Vater als das Brahman kundmachen, oder 
auch einem vertrauten Schüler, aber keinem andern, wer es 
auch sei. Und böte ihm einer dafür die wasserumgürtete Erde 
mit all ihrem Reichtum: „Dieses ist mehr wert“, so soll er 
denken, — „dieses ist mehr wert“, so soll er denken.“ Chän- 
dogya-Upan. 3, 11, 5-6). Oder: „Da sprach Yäjnavalkya: 
„Faß’ mich, Arfabhaga, mein Teurer, an der Hand; darüber 
müssen wir beide unter uns allein uns verständigen, nicht hier 
in der Versammlung.“ (Brihadär-Upan. 3, 2, 13). Die Chänd.- 
Up. lehrt: „Es gibt drei Zweige der (religiösen) Pflicht: „Opfer, 
Vedastudium und Almosengeben ist die erste; Askese ist die 
zweite; der Brahmanschüler, der im Hause des Lehrers wohnt, 
ist die dritte, wofern derselbe sich für immer im Hause des 
Lehrers niederläßt.“ (2, 23, 1). Zwölf Jahre, vom 12. bis zum 
24. ist der Schüler beim Meister. (Chänd.-Up. 6, 2). Beweis 
dafür, daß sogar ein uneheliches Kind Brahmanschüler werden 
kann, ist Satyakäma Jäbäla (Chänd.-Up. 4, 1—2). Es beruht 
eben die Schülerschaft auf dem pädagogischen Eros, wie etwa 
bei der Institution der sogenannten Ziehvaterschaft des ed- 
dischen Island, wie in Sparta und Kreta. Der alte Sanskrit- 
spruch heißt: „Wer den, welcher ihm auch nur eine Silbe ge- 
geben hat, nicht für seinen Lehrer hält, der wird nach hundert- 
maligem Aufenthalt im Mutterleib von Hündinnen unter den 
Kastenlosen wiedergeboren.“ Der Inder der heroischen Zeit 
dachte also wie Dante, der auch als das größte Verbrechen 
den Verrat am führenden Freund ansah, weshalb er im Miltel- 
punkt der Hölle von Satan selbst Brutus, den ungetreuen 
Liebling Cäsars, und Judas, den Verräter Jesu, zermalmen laßt. 


Was von den Brahmanen gilt, gilt auch von den andern, 
weltlichen Edlen des alten arischen Indien. Da sind Bei- 
spiele zu häufen. Im Mahabharatam heißt. es: „Ein Knabe, 
wenn er weise ist, verdient die Huld der Könige.“ Und im 


| Ramajana finden sich ähnliche Stellen. Wenn im erstgenannten 


Epos Dhrischtadjumma dem Sohn seines Lehrers im Kampf 
unterliegt, so verweigert ihn der mit folgender Begründung 
den Heldentod: 


' „Für dich, der seinen Lehrer ermordet, ist nicht der Himmel geöffnet, du 


Hast nicht des Schwertes ehrlichen Tod verdient, verrecke wie das Viehl 
So rufend, drückt er die Kehl’ ihm zu, und wie den tollen Elefant 

Der grimmige Löwe mit greulicher Take erwürgt, so mit des Fußes Wucht 
Erdrosselt er ihn.“ 
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Und Krip, einer der Heldenerzieher, ruft dem Sohn des 
Dron zu: 
„Ein Tor, wieviel er Lehren erhalte, lernt doch nie recht, was sich gebührt; 
Das weiß auch ein Verständiger nicht, wenn er nicht Unterricht empfängt. 
Wie lange ein unverständiger Mensch beim Lehrer wohne, so wenig als 
Der Löffel merkt der Suppe Geschmack, so wenig nimmt er Sitte an. 
Wie kurze Zeit eın verständiger Mensch beim Lehrer wohne 


‚so wie 

geschwind 

Die Zunge merket der Suppe Geschmack, so lemt er schnell, was 
schicklich sei, 


Drum wenn ein junger verständiger Fre 
Begehen will, warnen leise und I 
Auch du, zum Schönen wende den Sinn und bändige das wilde Herz, 
Daß du nicht Reue fühlst nachher. O Trauter, höre meinen Rat: 
Unehrlich ist es, Schlafende morden und den, der ohne Waffen ist; 
Und den, der „ich ergebe mich dir“ ausrufend, deinen Schuß begehrt.“ 
Gegen den ehemaligen Lehrer und Freund zu fechten, gilt 
als im höchsten Grade unehrenhaft. Die hervorragendste und 
interessanteste solcher Lehrergestalt im Mahabharatam ist 
Drona oder Dron. Zwar Brahmane, kämpft er doch mit und 
zwar auf Seiten der Kurus. Die Kurus wie die Pandus, ihre 
Gegner, waren seine Zöglinge, ebenso der Held Karna, Starke 
Konflikte zwischen Freundestreue und Mannesgefolgschaft 
entstehen so. Solche Zwiespalte nimmt das heldische Epos aller 


und das Schlimme in Unwissenheit 
au die Freunde und verhindern ihn. 


Völker viel tragischer als Liebesunglück, das sich zwischen 
Mann und Weib abspielt. Im Rat der Helden spielt Dron die 
größte Rolle, von seinem und Krips, des anderen Erziehers, 
Wort hängt das meiste ab. Wie weh ist es Dron, wenn er |} 
gegen Ardsuna handeln soll, seinen Schüler, der im Lager der 
Feinde Führer ist: 

„Auch Drona liebt und ehrt vor allen den tapfern Ardsuna, welcher einst 

Sein bester und gelehrigster Schüler in allen Künsten und Waffen war.“ 


Schließlich stirbt Dron, hinterrücks ermordet, nachdem 


die Konflikte der heroischen Zeiten, edel und ohne großen 
Wortschwall ihre Schilderung im Epos. Selten ist Mannes- 
äne; wo sie sichtbar ist, deshalb um so erschütternder 


Selbstverständlich handelt es sich bei alledem — muß man 
es immer wieder sagen? — nicht um die sogenannte „Homo- 
sexualität“, die nur ein willkürlich angenommener Örenzfall 
höchst allgemeiner Gefühlsregung 
kann ich das betonen, um so mehr, als es ja tatsächlich nicht 


nur efwa meine Privatmeinung ist. ‘Wieviele nannte ich schon, 
die diese Wahrheit vor mir erkannten 
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GustavLandauer, der doch sicherlich nicht als vorein- 
genommen erscheinen dürfte. Er schrieb 1907 in einer Studie 
über Walt Whitman und dessen Freundesliebe: „Es ist vergeb- 
liches Bemühen modischer Pseudowissenschaft, in diesen Ka- 
meradschaftsgefühlen etwas Perverses oder Pathologisches 
oder gar Degeneriertes finden zu wollen. .. . Eine besondere 
Richtung des Empfindens hat Whitman gehabt, daraus auf eine 
besondere Veranlagung seiner Natur zu schließen, sei solchen 
überlassen, die sich auf einer Zwischenstufe der Wissenschaft 
befinden,“ (1907.) Und er fügte — ganz im Sinne der aristo- 
kratischen Lebenserkenntnis des heroischen Menschen — in 
seinem Aufsak „Ueber die Ehe“ (1910) gegen Erich Mühsam, 
den Vorkämpfer der Hirschfelderschen „Ideen“, dem hinzu: 


„Da unser Geist Gedächtnis ist, und da nichts in uns, dem 
Gedächtnis, so stark ist, wie die Gedächtnisse der Natur, die 
wir sind, ist es kein Wunder, daß es uns nicht geht wie dem 
Tiere, in dem das Gedächtnis des Geschlechts immer wieder 
erwacht und immer wieder versinkt. Das Tier hat Brunst- 
zeiten, und nachher ist der Liebestraum wieder vorbei, andere 
Gedächtnisgewalten oder Instinkte haben ihn verdrängt. Der 
Mensch aber hat allezeit und überall das gegenwärtige Ge- 
dächtnis des Geschlechts und überträgt darum die Erotik auf 
alles; Mann und Frau begatten sich aus dem Grunde der Liebe, 
nicht bloß zu dem Zweck der Fortpflanzung; im Verhältnis zu 
Kindern und Kindeskindern lebt die Geschlechtsliebe, und so 
denken wir mit erotischer Färbung alles, was wir denken: das 
Geschlecht regt sich in uns beim Betrachten eines Baumes, 
bei der Aktivität des Sinnens oder Schaffens, bei der Freund- 
schaft von Mann zu Mann oder von Frau zu Frau. Da ist von 
keinerlei Konträrempfindungen die Rede oder was alles heut- 
zutage von eilfertigen und dienstwilligen Halbwissenschaft- 
lern, von solchen und für solche erfunden worden ist, die ein 
überaus Wesentliches in ihrem Denken oder ihrer Natur nicht 
haben: die Abstufung und den Gradunterschied: die Har- 
monie.“ 

Wo sie aber vorhanden ist, da entstehen kulturelle Zu- 
stände wie die eben geschilderten des alten arischen Indien, 


(Niedergeschrieben 1924.) 
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Ein moderner eufelstänzer 
Von Dr. 5. 9. Rosmer 


Unsere späte Zeit mit ihrer gesteigerten Gehirnlichkeit und 
oft mangelnden seelischen Triebkraft hat kein rechtes Ver- 
hältnis mehr zu den Urtatsachen des Lebendigen. Jenes tiefe | 
und rätselvolle Etwas, das wir „Natur“ nennen (welches Wort 
noch im Mittelalter einen deutlich fühlbaren dämonischen Klang 
hatte) ist für uns zu einem sehr ärmlichen Begriff zusammen- 
geschrumpft, und „natürlich“ sein (und was dazu gehört wie 
„gesund“ sein, „normal“ sein etc.) bedeutet heute eigentlich 
so viel wie: möglichst banal sein. Der rationalisierte Banause 
tritt: normgebend auf, weil seine Ueberzahl so beschämend 
groß geworden ist. 


Am Grunde der wirklichen Natur aber schläft etwas Dunk- 


| 


und Qualen so hoch, daß sie emporgipfeln in das Reich se 
liger Stille. Es ist jener „dunkle Grund“, von dem Schelling 
sagt, daß er die eigentliche zeugerische Macht im Weltwesen 
bedeute, jenes ewig gärende Chaos und glühende Lava-Meer 
der Weltentiefe, aus dem alle Schöpfung gestiegen. 

Wer die Dinge der Welt ohne die Scheuklappen eines 
sentimentalen Optimismus betrachtet, wird überall die Aeuße- 
fung dieses zwitterhaften Dämons spüren, der jeder Erfüllung 
die Entsagung, jeder Freude das Leid, jedem Aufschwung den 
Abschwung gesellt hat in unabänderlichem Gesek,. 


Wenn schon im gewöhnlichen Dasein das Grollen des 
Weltgrundes überall fühlbar wird und immer wieder klaffende 
Risse in das geordnete Reich des Vernünfti 
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denen das Senkblei unseres Lebens in tiefere Schichten 
schwingt und schlafende Gewalten aufbrechen macht, nennen 
wir Entrückung, Traum, Trance oder Ekstase und umschreiben 
damit ein begrifflich unfaßbares Seelisches, das wie das 
Spektrum dss Regenbogens alle Farben des Erlebens, vom 
Furchtbaren bis zum Süßen, vom finster Gewalttätigen bis 
zum lichten Zarten trägt. 

Der zwitterhafte Dämon wird wirklich Bild nur in solchen 
Momenten, und wir nennen ihn Gott oder Teufel, je nach dem 
Gewand, das er umhängt. 


Alle Kunst und Religion ist aus solchen Augenblicken ge- 
boren, alle Kunst und Religion ist ekstatischen Ursprungs, ist 
Traumgeburt. : 

Meist aber sehen wir nur das fertige Gebilde, das uns im 
Kunstwerk oder in der konkreten Religion als ein Selbstän- 
diges, von der ekstatisierten Persönlichkeit Losgelöstes ent- 
gegentritt. Nur in zwei Schwesterkünsten schauen wir die 
Menschen selbst, von denen das große „Andere“ Besik er- 
griffen hat, schauen wir die Leiber, die unter der Macht des 
Dämons zucken, jauchzen und weinen — und diese beiden 
Schwesterkünste sind Tanz und Schauspiel. 


Seit den ältesten Zeiten war die unmittelbarste Aeußerung 
der Ekstase Tanz und inspirierte Pantomime, und auch der 
intellektualisierte Tänzer und Schauspieler von heute unter- 
scheidet sich nur gradweise von dem verzückten Mysterien- 
spieler der Antike und dem „vom Gott besessenen“ Dämonen- 
tänzer der Exoten. : 

Einer der wenigen darstellerischen Künstler von heute, in 
denen die Wucht des Ekstatischen deutlich hervortritt, ist der 
Tänzer und Schauspieler Hermann Groß. Er ist hervor- 
gegangen aus der „Traumbühne Schertel“, die auf Grund 
‚ ihrer neuen psycho-physischen Ausbildungsmethode schon 
eine ganze Reihe namhafter Kräfte (Inge Frank, Toni van 
Eyck u. a.) in erstaunlicher Jugend zur Bühnenreife geführt hat. 

Auch Hermann Groß ist jung und war noch vor einem Jahr 
ein Unbekannter. Aber er hat im Moment seines Erscheinens 
in der Oeffentlichkeit (Stuttgart, München, Wien) einen Sturm 

von Aufsehen erregt und wurde schon nach seinem ersten 
' Gastspiel an die Reinhardt-Bühnen verpflichtet. Auch der 
Film griff nach ihm und übertrug ihm prominente Rollen. Erste 
Theater öffneten ihm ihr Haus für Tanzabende. 

Er hat die Gabe der großen, mit jenseitigem Leben ge- 
füllten Geste, er hat jenen tiefen und dunklen Klang in der 
Bewegung, der ihn abhebt von der akrobatischen. Zucker- 
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troß aller Kraft und oft brutaler Wildheit nie bloß robust, weil 
seine Kraft aus dem Seelischen strömt und seine Geste sich 
symbolhaft weitet, bis sie den Weltraum zu umfassen scheinl. 


Versenkung ist der Zusand, in welchem sein Körper 
spricht. Er ist Yogi und Asket, nicht aus Moral, sondern aus 
Machtwille und auf Grund einer etwas narzißhaften Verschlos- 
senheit in sich. Er hat jene unberührbare Abgezogenheit der 
Seele, wie manche große Raubvögel. 


Sein Tanz ist das unmittelbare Reagieren der Glieder auf 
die inneren Spannungen jenseits des Intellekts. Sein Tanz ist 
Rauschtanz. Keine Bewegung ist berechnet, sondern heraus- 
gestoßen, geworfen oder mit zartester Finesse herausge- 
zogen, aber traumhaft unbewußt. Nicht er selber tanzt, son- 
dern sein Körper Schwingt sich, biegt sich, krampft sich zu- 
sammen und öffnet sich in verebbender Spannung unter dem 
Antrieb von Kräften, die nicht aus dem Gehirn fließen, sondern 
aus dem Blut. 


Troß seiner eminenten Sprungkraft macht er nie eigent- 
liche Sprünge. Er ist wie eine Pflanze oder ein Fels oder eine 
gothische Säule — aus der Erde gewachsen und aufragend 
in eine fremde Luft. Seine Seele ist irgendwo verankert in 
einer fernen Welt versunkener (oder kommender?) Götter. 


Er hat lange gesogen an der Sphäre alter Kulturen, Ae- 
gyptens und des Toltekenlandes, und es ist nicht zufällig, daß 
er dort seine Nahrung suchte und Substanz von dort in seinen 
Tänzen gestaltet. Denn ohne Spur von Historismus wurzelt 


sein Wesen viel mehr in diesen verschollenen Frühzeiten, als 
in der Gegenwart. 
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Jede Lebensäußerung von Hermann Groß spricht von 
seinem Verwurzelisein in einer urzeitlich-neuarligen Ge- 
samtwelt. Wer zu der künstlerisch-darstellerischen Kunst 
dieses jungen Menschen noch die somnambul-mysteriösen 
Zeichnungen, die prunkvollen kultisch-sakralen Metallge- 
fäße und Schmucksachen und die fabelhaften Gewänder hält, 


‚ die aus seinen Händen hervorgehen, wird sich dem Eindruck 


nicht verschließen können, daß es sich in Hermann Groß um 
eine bedeutende Potenz im künstlerischen Leben unserer Tage 
handelt. 


"UT 


Verfallene Kirche des Eros 


Von Fans Bartung 


Wie magisch fällt der rote Abendschein 

Durchs Fenster auf der Kirche grau Gemäuer: 

Es flammt und glüht und sprüht in düstrem Feuer, 
Lebendig scheint der öde Raum zu sein! 


Gestalten fluten und es lebt der Stein, 
Abwerfend seines Alters dunklen Schleier, 
Was je dem Herzen lieb und selig-teuer, 

Auf lichten Wogen strömt es mir herein! 


Die Orgel braust! Des Eros Grabesstätte 
Umglüht der heut'ge Tag durch farb’ge Scheiben, 
Den Tod zum Leben rufend — göftlich schön! 


O daß der Traum die alte Wahrheit hätte! — 
Allein der Tag verblaßt, verlassen bleiben 
Die alten Mauern, Schutt und Moder steh’n! 


Ein Finale 
Von Eugen Ernst 


Als Paul Willmann die Tür seiner Wohnung, die sich in 
einem Vorort der großen Handelsstadt befand, aufschloß und 
das schmale Entree betrat, war es schon ganz dämmerig 
geworden und durch das dem Eingang gegenüber liegende 
Fenster des geräumigen Wohngemachs, dessen Flügeltüren 
zurückgeschlagen waren, schaute der Novemberhimmel grau, 
mürrisch und verdrossen herein. Derselbe trübe Herbst- 
himmel, der ihn auf seinem Gange begleitet hatte und von 
dem die ersten Schneeflocken langsam und ein wenig zögernd 
fielen. Paul Willmann legte die Einkäufe, die er im Inneren 
der Stadt gemacht hatte, auf den halbrunden Tisch vor dem 
Spiegel, schob die Gummischuhe unter den Kleiderständer 
und hing Paletot und Hut, auf dessen rauher Oberfläche noch 
einige Schneekrystalle lagen, an ihren Plaß. Dann trat er ins 
Zimmer und drehte das Licht der Hängelampe auf. Sie hing 
an einer zierlichen Bronzekette und trug einen rosaseidenen 
Schirm und erhellte warm und behaglich den Raum. „Die 


Insel des Friedens“ nannte George Neuberg dieses Zimmer. 


Der Gang hatte Paul Willmann doch ein wenig müde gemacht 
und so warf er sich denn in den weichen Klubsessel, streckte 
die Beine von sich und lehnte den Kopf an das Polster. Er 
war länger fortgeblieben, als er beabsichtigt hatte, aber die 
kleinen Besorgungen, die er für den Abendtee gemacht, und 
die Schaufenster der Buchhandlungen hatten ihm unbemerkt 
viel Zeit fortgenommen. Dazu war ihm am Anfang der 
Brücke, die den breiten Strom überspannte und den Vorort 
mit der eigentlichen Stadt verband, der Provisor Erbe be- 
gegnet und hatte ihm ein Langes und Breites über die Be- 
schlüsse der lekten Generalversammlung des pharmazeuti- 
schen Vereins mitgeteilt. Nur mit halbem Ohr hatte Paul 
Willmann diesem Wortschwall zugehört. Es interessierte ihn 


nicht sonderlich, weil er, wie er häufig sagte, nur „versehent- 


lich“ unter die Apotheker geraten sei. Aber der Gedanke, 
abends George bei sich haben zu können und vorher noch in 
Wildes „Dorian Gray“ zu blättern, den ihm der Buchhändler 
heute zugeschickt hatte, hatte ihn so gut gelaunt, daß er mit 
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liebenswürdigem Lächeln und anscheinender Teilnahme vor 
dem Redseligen gestanden hatte. ind dann, als er die lange 
Brücke, auf der es immer so zog, endlich hinter sich hatte 
und schon das Haus erreicht zu haben glaubte, war er dem 
alten Briefträger in die Arme gelaufen, der ihm einen Brief 
mit dem Poststempel „Wladiwostok“ — an der Handschrift 
erkannte er, daß er von seinem Vetter Oskar Willmann kam — 
und eine Nummer des „Literarischen Echo“ aus seiner um- 
fangreichen Ledertasche hervorgesucht hatte. Wie gut sich 
das träfe, hatte er befriedigt gesagt, nun könne er ja den 
Herrn Provisor gleich ein bischen um Rat angehen, wie er 
wohl am schnellsten seines Rheumatismus’ Herr würde. Die 
Tropfen, die ihm der Herr Provisor neulich gegeben, hätten 
ihm den Husten „wie mit der Hand weggenommen ‘, und die 
Leute, die da behaupteten, die Apotheker wüßten und ver- 
ständen mehr von den Krankheiten als die Herren Doktoren, 
sprächen die Wahrheit ..... Also wieder Rede und Gegen- 
rede! ind darüber war die Uhr nun schon fast fünf gewor- 
den. Wie kurz doch diese Herbsitage waren! Scheuen 
Vögeln glichen sie, die sich nur zu karger Rast auf die ent- 
laubten Bäume seben. 2 : 

Fhe man sich’s versah, waren sie fort! Bereits um drei 
begann es zu dämmern. Trokdem — er liebte den Herbst, 
er liebte die langen Abende, die knisternden Scheite im 
Kamin und das künstliche Licht. Der eigentliche Frühling, 
namentlich die Monate, die ihm vorangingen, machten ihn 
traurig, bedrückten ihn, ohne daß er recht wußte, weshalb 
und warum. Vielleicht war es die dumpfe Erkenntnis, daß 
alles, was so fröhlich zum Dasein erwachte, bereits das 
schwarze Siegel des Todes trug; daß die Helle und das vor- 
wärts drängende Leben die Seele zerstreute, aus sich her- 
auslockte, verwirrte und sie scheinbar leerer und ärmer 
machte. Die dunklen Herbsttage dagegen, die langen 
Abende, die steigerten ihre Kraft, ihre Bewegung; die 
Brücken zur Welt waren abgebrochen, sie zog sich wie eine 
Schnecke in ihr Gehäuse zurück und wurde nun erst ordent- 
lich wach. Man konnte sich in seine eigenen Gedanken ein- 
spinnen, sinnieren, lesen und träumen. Das war’s: träumen! 
Denn ein Träumer war er, der Herr Provisor Paul Willmann, 
Leiter und Geschäftsführer der Apotheke Mohrbach. Freilich 
— wer wußte das? Nur er selber und George, dieser liebe, 
blonde, schlanke Junge, der um sechs Uhr kommen wollte und 
mif dem er heute, wie so oft, in diesen vier Jahren — so lange 
war es gerade heute her, seit er ihn kannte und liebte — den 
Abend mit Plaudern, Lesen und Musizieren verbringen würde. 
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Dem Leben gegenüber trug Paul Willmann ein anderes Ge- 
sicht. Herr Mohrbach hielt ihn für einen nüchternen, seine 
Kollegen ihn für einen langweiligen, etwas absonderlichen 
Gesellen. Ihre Vergnügungen machte er nicht mit, ihre Inter- 


Menschen gebracht hatten, tat ihm all sein zwecklos verpuff- 
tes Gefühl leid. Allerdings — er durfte sich nichts weiß 
mächen — er, er selber trug die Schuld daran, weil seine 
lebhafte Phantasie die Menschen meist mit so leuchtenden 


Farben kolorierte, als hätte er sie dem Böcklin von der Platte 
genommen und hernach, wenn er seines Irrttums mit tausend 


in ihm war er zur Ruhe gekommen, seine Sehnsucht war ein- 
geschlafen wie ein müdes Kind .... Er blickte auf, und wie 


suchte sie sich hier nach Möglichkeit fern zu halten und 
empfing sie meist in dem kleinen Seitenkabinett, das ihm in 


unversehens bei ihm eingedrungen war. Die ersiaunten Ge- 
Sichter dieser ungebetenen Gäste hatten ihn, allem heimlichen 
Aerger zum Troße, immer wieder amüsiert, weil sie sich 
meistens mit einfäl igem, stupidem Gesichtsausdruck in allerlei 
verwunderten Ausrufen, albernen Kunsturteilen Luft gemacht 
hatten. „Na, hören Sie, Sie wohnen mal pikfein! Der reine 
Graf und Millionär... “ „Was — da hängt ja sogar ein 
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richtiges Oelgemälde, und dazu Teppiche, Bücher und 
Statuen! Wie in einem Museum!“ oder: „Das muß ich sagen: 
ein behagliches Nest! Da versteh’ ich's schon, daß solch 
kleines Mädchen, das Sie abends hereinführen, Sie nicht ver- 
lassen will, ehe der Hahn dreimal gekräht hat.“ Vor dem 
Bilde des heiligen Sebastian blieben sie aber gewöhnlich so 
ratlos stehen wie die Kuh vor’m neuen Scheunentor. 

„Nanu — was soll denn das da mit den Hutnadeln im 
Leibe? Man kennt sich ja garnicht aus bei Ihnen .. .“ „Das 
ist der heilige Sebastian, ein Märtyrer, der für seinen Glauben 
starb, und was Sie „Hutnadeln“ zu nennen belieben, sind 
Armbrustpfeile der römischen Schüßen.“ „Merkwürdig! Sieht 
wie ein Mädchen aus. Woher haben Sie denn das Ding? Ge- 
kauft können Sie’s doch nicht haben, sind doch kein Katholik.“ 

„Nein,“ hatte er lachend erwidert. „Es ist ein Erbstück, 
wie so vieles bei mir. Das Bild ist eine Kopie nach Guido 
Reni, und in das Zeitalter der allgemeinen Wehrpflicht passen 
die Gestalten Renis’ kaum herein. Mein Großonkel, der alte 
Konsul Schwabe, hat es sich mal in Rom kopieren lassen, 
und da er kinderlos starb, teilte sich die Verwandtschaft ın 
den Nachlaß, und neben anderen guten Dingen fiel mir auch 
dieser Heilige zu.“ 

„Oh, den alten Herrn habe ich auch noch gekannt,“ war 
oft die Antwort gewesen, „der gehörte unter die Originale. 
Ein sonderbares altes Haus und solch verknöcherter Jung- 
geselle, der die Weiber nicht leiden konnte. „Sie sind alle 
Gänse,“ soll er immer gesagt haben, und sein liebster Aufent- 
halt sind die Trödelbuden und Antiquariate gewesen.” 

Wie nun Paul Willmanns Blicke weiter durchs Zimmer 
wanderten, blieben sie an der Büste Clemens Brentanos haf- 
ten, die auf dem Bücherschrank stand. Dabei fiel ihm Herr 
Wehringer ein, der eines Sonntagmorgens mit einem Sammel- 
bogen für die Taubstummenschule bei ihm eingedrungen war. 
Da gabs natürlich wieder ein Staunen, Ausrufen, Fragen und 
aufgeregtes Hin- und Herlaufen. „Po Blik!“ hatte er mit 
seiner etwas hohen Stimme gekräht und auf die Büste ge- 
wiesen. „Wer ist denn der da? Sieht aus wie ein junger 
Adler. Wohl einer aus der Verwandtschaft?“ „Aus der leib- 
lichen Verwandtschaft keiner. Er gehört zu meinen stillen 
Herzensheiligen. Es ist der Dichter Clemens Brentano.“ 

„Ein schmucker Bobby! Sie sagten „Brentano.“ Warten 
Sie mal — warten Sie mal . . . Da war doch früher am Bahn- 
hof ein Kneipwirt, der so hieß ... . Oder hieß der Breitano ? 
Ja, ja — so hieß der. Wird eine andere Familie gewesen sein. 
‚Ach, und diesen Clemens Brentano stellt man auch auf die 
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Bücherschränke? Ich habe nur immer Schiller oder Goethe 
oben gesehen.“ Paul Willmann war auf seine Brentanobüste 
stolz. Nicht nur auf ihre Schönheit, sondern auch auf ihre 
Seltenheit. Es war eine Nachbildung des Tieckschen Origi- 
nals und diese Nachbildungen sollten nur in wenigen Exem- 
plaren in der Brentanoschen Verwandtschaft und Nachkom- 
menschaft vorhanden sein. Ganz zufällig war er zu ihr ge- 
kommen und stets, wenn Georges entzückter Blick an ihr hing, 
pflegte er zu sagen: „Ja, mein Junge, den Seinen gibt der Herr 
im Schlaf, und das Beste im Leben bescheert uns der Zufall. 
Dich habe ich ihm zu danken, die Büste des Clemens und 
vieles andere. Der Zufall ist immer klüger als wir.“ Er hatte 
sie verstaubt und ein bischen abgestoßen auf dem Trödel- 
markt gefunden und für ein billiges Geld erstanden, weil er 
sie auf den ersten Blick nach Stichen, die er gesehen, erkannt 
hatte. Sie stamme aus dem Nachlaß eines Lehrers, der aus 
Deutschland herübergekommen wäre, hatte ihm der Händler 
gesagt, kein Mensch frage nach ihr und er sei froh, sie los 
zu werden. Sie war dann in das Atelier eines Formers ge- 
bracht worden und der hatte den Gypsabdruck mit so ge- 
schickter Hand geflickt und gesäubert, daß er seine ganze 
Schöheit wiedergewonnen hatte. Seit seiner Jugend hatte 
Paul Willmann gerade zu diesem Dichter eine stille Liebe. 
Er erinnerte sich noch so deutlich, wie es ihm ums Herz 
gewesen, als ihm seine Mutter zum ersten Male Brentanos 
wunderbares Märchen: „Das Myrthenfräulein“ vorgelesen 
hatte. Wie er nur mühsam die Tränen zurückhalten, als die 
neun bösen Jungfrauen das liebe Myrthenfräulein in kleine 
Stücke zerhackt hatten, und wie dankbar er aufgeatmet, als 
dieselben bösen neun Fräulein von der Erde verschlungen 
wurden, das Myrthenfräulein schließlich heil und gesund aus 
dem Baume getreten und nun doch die Frau des Prinzen ge- 
worden war... Ja, er liebte den Clemens, und er liebte seine 
stillen drei Zimmer! Wenn er die Tür hinter sich geschlossen 
hatte, war es ihm immer, als wäre die laute Welt da draußen 
versunken und als wäre er Beherrscher eines niemand als nur 
ihm bekannten Königreiches. Alle diese Dinge um ihn her 
waren beseelt, an jedem hing eine Erinnerung und sie sprachen 
zu ihm, diese scheinbar leblosen Dinge. Die altmodischen 
Mahagonimöbel hatten im Zimmer seines Elternhauses ge- 
standen, auf dem Blüthner hatte er bei seiner Mutter die ersten 
Musikstunden gehabt, und die englische Uhr mit dem tiefen 
Klang war wie ein Mensch, der immer fragte: „Weißt du 
noch?“ Nur weniges war, was er sich selber im Laufe der 
Jahre zusammengetragen hatte. Dort jenen schönen farbigen 
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Stich, einen englischen, „Die ausgestoßene Liebe“, den hatte 
er sich selber gekauft. Er hatte ıhn, während er in Peters- 
burg, in der Spiegelschen Apotheke, Gehilfe war, einmal am 
Fenster der italienischen Kunsthandlung von Manzetti gesehen 
und vom ersten Augenblick, ganz wie vor drei Jahren an die 
Statuette des Eros von Hans Latt, sein Herz verloren. Das 
Bild in seinen etwas stumpfen Farben war fein und ge- 
schmackvoll. Vor einer schweren Tür aus Erz, zwischen zwei 
Säulen, um die sich blühende Rosen rankten, stand, mit dem 
Rücken zum Beschauer, ein schlanker, nackter Knabe, dessen 
Hand den erzenen Ring der verschlossenen Tür krampfhaft 
umklammerte. Seine ganze Haltung drückt Verzweiflung und 
Erschöpfung aus. Diese Tür öffnete sich ihm und seiner 
schwachen Kraft niemals. Und darunter stand: „Die ausge- 
stoßene Liebe.“ Der für seine damaligen Verhältnisse hohe 
Preis, er war auf einem Zettel mit 40 Rubel angegeben, fast 
eine Monatsgage, hatten ihn davon abgehalten, es zu kaufen. 
Aber dann, als er sie im nächsten Monat in Händen hielt, da 
war er, ohne viel nachzudenken und zu überlegen, zu Man- 
zetti gegangen und hatte sich das Bild geben lassen. Wie 
einen heimlichen Schak hatte er das Bild nach Hause ge- 
tragen und es oft, wenn er allein war, in immersteigender Be- 
wunderung angeschaut. Seinen Kameraden, die mit ihm das 
Zimmer teilten, hatte er keinen Blick darauf werfen lassen, 
weil er wußte, daß ihre albernen Bemerkungen ihn geschmerzt 
hätten... Was man lieb hat, soll man vor den Blicken der Men- 
schen hüten. Das wußte er, und so hatte er es erst in den 
schlichten, schmalen Goldrahmen legen lassen, als er alle 
Examina hinter sich hatte, sein eigener Herr war und seine 
eigene Wohnung besaß. Er sprang auf, trat vor das Bild und 
sah es lange an. „Die ausgestoßene Liebe“ sagte er leise 
und lächelte. .... Dann begann er langsam auf- und abzu- 
gehen. Vom Bücherschrank, durch dessen Scheiben die Gold- 
rücken der in Reih und Glied aufgestellten „Träume von Jahr- 
hunderten“ schimmerten, bis zum Flügel, der geöffnet war, und 
von ihm bis ans Fenster, das auf die Straße ging. Die La- 
ternen mußten eben angezündet sein. Hier brannten noch die 
altmodischen Gaslaternen; nur die innere Stadt hatte das 
elektrische Straßenlicht. 

Da fiel ihm unvermittelt der Brief ein, den er noch uner- 
öffnet in der Tasche trug. Was mochte der gute Oskar so 
eilig haben? Erst vor wenig Tagen war das Päckchen mit 
dem kostbaren Tee von ihm angekommen und ein langes 
Schreiben Mariens, Oskars Frau, hatte dabei gelegen. Ob 
er wieder den alten Sirenengesang anstimmte: „Komm zu uns, 
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Paul! Mein Teilhaber macht’s nicht mehr lange, der Tod hat 
ihn gezeichnet. Schlag’s nicht aus, es handelt sich um eine 
vorteilhafte Lebensstellung.“ Er riß das Couvert auf und trat 
unter die Lampe. Richtig — da stands: „Ludwig Schwechner 
ist einem Herzschlage erlegen usw. Enischließe dich an seine 
Stelle zu treten... .. Günstige Bedingungen .... Erwarte 
umgehend telegraphische Zusage...“ Paul Willmann schüt- 
telte den Kopf. Nein, nein — das ging nicht — das konnte er 
nicht — das wollte er nicht. Hier wurzelte er fest, dies war 
seine Heimat und — hier war George Neuberg! Die Heimat 
aufgeben — das ginge noch, aber George aufgeben, nein, — 
das ging nicht. Da war garnichts zu überlegen, da war gar- 
nichts zu überdenken. Morgen früh wollte er seine Absage 
telegraphieren, zu keinem Menschen davon reden und damit 
war die Sache abgetan. Er suchte wieder das Fenster auf, 
drückte den Kopf an die Scheibe und blickte hinab, Das 
Haus lag ganz nah an dem großen Fluß, der Stadt und Vorort 
irennte, und weil seine Zimmer im zweiten Stockwerk lagen, 
hatte er einen weiten Ausblick. Rechts sah er am jenseitigen 
Ufer die Stadt mit ihren zahllosen Lichtern; er sah die kleinen 
Dampfboote, die den Verkehr auf dem Wasser vermittelten 
und verschiedene farbige Lichter am Bug trugen, eilig hin und 
herfahren, sah die Lichtstreifen auf dem schwarzen Wasser 
gleiten, und wenn er den Kopf links wandte, schaute er auf 
einen weiten freien Plak, auf dem einige Droschken hielten, 
Menschen gingen und kamen und in Gruppen an der Halte- 
stelle der Straßenbahnen wartend durcheinanderstanden. Von 
der Seite mußte George kommen, und er würde seine schlanke 
Gestalt und die weiße kurzwollige Wintermüße® sicher er- 
kennen, wenn er aus dem Wagen spränge. Aber es war ja 
noch viel zu früh. Er konnte das leuchtende Zifferblatt der 
Uhr am schräg gegenüberliegenden Bahnhof sehen, es war 
erst halb fünf, und er wußte doch, George konnte vor sechs 
nicht da sein. Um sechs schloß die Lackfabrik Sörensen ihr 
Kontor, und wenn er auch manchmal zehn Minuten vor Schluß 
fortgehen konnte, so war es immerhin ein weiter Weg bis in 
die Steinstraße, der, wenn man auch den nächsten Wagen er- 
reichte, immerhin zwanzig Minuten in Anspruch nahm. Da er 
in diesem Augenblick seine alte Freundin und Aufwartefrau, 
Marlenchen Taurit, in das Speisezimmer treten hörte, wandte 
er sich um, suchte wieder den behaglichen Klubsessel auf und 
rief: „Marlenchen!“ Ein etwas dürres und verhußeltes Weiblein 
erschien, unter deren weißem Spikenhäubchen ein paar kluge, 
lebhafte graue Augen hervorschauten. Sie trug eine große 
Küchenschürze und sah sauber und manierlich aus. (Forts. folgt) 
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Andacht 


Leise — streichen die Finger 
über der Harfe flüssiges Gold! 
Sehnsucht gleichendes Kosen — 
lässig — und ungewollt . . . 
Zärtlich und lieb formt der Mund nur ein einziges Wort, 
Und der Winde inniges Säuseln kündet es fort... 


In Stunden, wann ich am tiefsten liebte, 
da sang ich nicht. 
Wenn ich am tiefsten fühlte, 
sprach ich einfach und schlicht. 
Ich sprachs zu mir, zur Luft; zum Wind 
in einem einzigen Wort au: Kind! — 


* * * 


Ein Freund 


Fahl stiehlt sich der Mond durch die traurig hängenden Föhren, 
Und in das zarte Moos legt der bleichende Schein 
Gespensterhaft schaurige Zeichen. — — 

Da, wo verschwiegenen Orts Haideröschen erblühen, 

Zaghaft und zart auf dichtgrünem Teppich, 

— Liegen die Schatten des Todes. — — 


— Hohl krächzen Raben das schaurige „Grab“, 
Und gräßlich fliegen da Mäuse; — 
Wie flatternde Schatten des Todes. — — 


Unheimlich grinst du an stillem, Liebe geweihten Altar 
Und zitterst nicht vor den Klagen heimlich-heiligen Wehs, 
fürchterlicher — wahnsinniger Mord! 
Weichst nicht vor des Schmerzes wild stürzenden Tränen, 
Nicht vor der Liebe zärtlichem Sehnen, 
du wilder Tyrann der ewigen Nacht! — — 


Du nahmst mir den Freund, den so tief geliebten. 

— Ach, schöner Jüngling von edeler Geburt! — 
Wie wir auf Patrouille den Hain durchstreiften, 

da hatten sie uns gesehen. 
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Sie halten sofort den Leutnant erzielt. — Ein Schuß! — 
Er streckte ihn nieder. 

Ich rief dir noch zu, doch du hörtest nicht: 

Fort, fort! — lauf’ weg! — ich beschwöre dich! — 

— Du wolltest davon nichts wissen. 


Mir hatte der Schuß einen Schenkel zerschmetter. — 
Die Wunde brannte so heiß und wehl 
und ich vermeinte, zu sterben. — 

Dich aber, du Treuer, ich flehte dich an, 

Mit der lebten Kraft, die mir noch verblieb, 

Erst dich, dich selber zu retten! — 


Maschinengewehre knatterten furchibar, und in wahnsinniger Gier 
Schrie ich: in Deckung! in Deckung, mein Freund! 
— Aber du wichst nicht von mir. — — 
Trokdem du wußtest: du konntest nicht helfen, 
und ich war dem Tode so nah —, 
Du wolltest mich nimmer verlassen. — 
So schmerzlich sahst du mir in die Augen 
und beugtest dich auf mein Gesicht. 


— Da traf dich ein Schuß — du zucktest zusammen und stürztest 
dich über mich; 

Und auf meinem Munde fühlte ich heiß — zwei schnell erkaltende 
Lippen. — — 


— Grausamer Tod, du schrecktest nicht zurück 
vor eines jungen Lebens zarter Blüte; 

Die sonnenfroh den Tag geheiligt, 
läßt du nicht frei aus deiner dunklen Gruft. 


Weichst nicht vor des Schmerzes wild stürzenden Tränen, 
Nicht vor der Liebe zärtlichem Sehnen, — 
Du wilder Tyrann der ewigen Nacht — — — 


” * * 


Rausch 


Hast du noch nie der Menschen tiefste Schönheit, 

Hast du noch nie den weichen Blick kraftvoller Knaben gesehn? 
Sahst du in schönen Schenkeln nie des kühnen Stolzes Ebenbild? 
Erkanntest du nicht Gottes Kraft im schöngeformten Knie? 


Komm mit — und trinke am silbernen Quell 
Der Schönheit — unendlichen Zauber. — 


r RAUSCH . 
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Fühlst Du den lebenswarmen Hauch, der Deine Kehle irocknet? — 
Empfindest Du die Sinnlichkeit auf den leichigeschlossenen Lippen? 
Sieh nur die kräftige freie Brust, 

Von schmückendem Kleide umrahmt; 

Und lausch” dem pochenden Schlag. 


Denke: Unter der sprudelnden Jugendkrafi 

Fühlt ein menschliches Herz. 

Oh sieh es alles, oh sieh es recht und leg Deine glühende Hand 
Auf die zartgemeißelte Schulter. 

Und irinke, ja trinke gierig 

Aus dem ernsten Blick seiner Augen 

Berauschenden Göttertrank! — 


Dann aber — senke verzweifelnd das Haupt 
Und laß das dursilöschende Meer entweichen. — 


Wenn Du in heißer Sucht verlangst 

Die fieberig zitternden Lippen auf seinen Mund zu pressen, 

Wenn die Gedanken, wild verworren, Dir Deinen Kopf zu sprengen 
droh'n, 

Und will des Blutes sengend Feuer Dir Deine Sinne rauben, 

— laß ab. — 

Laß ab, denn Du bist auf der Höhe des Glückes..... 
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Shaws Gelömoral 
Von Dr. Ferwig Kellner 


Armut ist das größte Verbrechen, das die sieben Todsünden 
in sich schließt: Nahrung, Kleidung, Heizung, Zins, Steuer, 
Ansehen und Kinder. Das ist das Evangelium Andrew Under- 
shafts, des reichsten Kanonenfabrikanten in England. Der 
Reichtum war ihm nicht in die Wiege gelegt worden; er ist ein 
Findling, der in tiefster Armut aufwuchs. Erst als er sich fest 
vorgenommen hatte, um jeden Preis aus der Armut herauszu- 
kommen, ging es bergauf. Der Aufstieg war nicht bloß eine 
Zeit härtester Arbeit, sondern auch beständiger Gefahr; ein 
verfehlter Zug, ein Tritt daneben und er lag zerschmettert in 
den Tiefen der Armut, jämmerlicher als zuvor. Er hatte Glück, 
ein reicher Kanonenfabrikant nahm ihn, der als Findling dei 
Tradition entsprach, an Sohnes statt an und gab ihm seinen 
Namen. Aus dem Findling wurde der allmächtige Andrew 
Undershaft. Nun hat er Frau und Kinder, einen Sohn Stephen ? 
und zwei Töchter, Barbara und Sarah. Die Frau, die aus den 
ersten Kreisen der Gesellschaft stammt, hat sich von ihm 
scheiden lassen, als sie erfahren hatte, daß die Undershafls 
ihre Söhne aus Tradition enterben und nur Findlinge zu ihren 
Nachfolgern machen. Als sich die Gatten trennten, waren die 
Kinder noch klein. Die Frau wendet sich erst dann an ihren 
Mann, als der Sohn eine Stellung, die Töchter eine Ausstat- 
tung brauchen. Frau Undershaft hat den Gedanken von Ste- 
phens Nachfolgerschaft noch nicht aufgegeben. Auch für jeden 
anderen Beruf ist des Vaters Geld unentbehrlich wie für die 
beiden Mädchen, deren Freier durchaus nicht das Geld zu 
einem standesgemäßen Haushalt haben. Barbara ist Major 
in der Heilsarmee und hat als solcher ihren Verlobten, den 
Griechisch-Professor Cusins kennen gelernt. 

Frau Undershaft ist so taktvoll, die Geldangelegenheit 
nicht gleich beim ersten Besuch ihres Mannes anzuschneiden, 
er wird zunächst bloß mit seinem Sohn, den jungen Damen un 
Eidamen in spe bekannt gemacht; dann wird ein Besuch Under- 
shafts in der Heilsarmee und ein Gegenbesuch Barbaras bei 
ihrem Vater verabredet; jedes will dabei das andere für sein® 
Ideen gewinnen. Die Heilsarmee ist eine großzügige Armen- 
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fürsorge, die die Leiber der Hungernden und Frierenden dem 
Leben, ihre Seelen aber Gott gewinnen will. Der Zustrom ist 
infolge der steigenden Arbeitslosigkeit immer stärker ge- 
worden, die Bekehrung ist bei vielen nur oberflächlich. Die 
Mittel zur Weiterführung der Organisation sind zusammenge- 
schrumpft, die Spenden der Werbeversammlungen decken 
immer weniger den steigenden Bedarf. Nur eine ausgiebige 
Unterstüsung kann verhindern, daß das Lager den Winter über, 
wo es am nötigsten wäre, gesperrt wird. Eben hat sich ein 
reicher Branntweinfabrikant, Bodger, bereit erklärt, 5000 Pfund 
zu spenden, wenn andere Gönner die Summe auf 10000 er- 
gänzen. Frau Baines, ein Mitglied der Heilsarmee, teilt diese 
Nachricht hocherfreut Major Barbara mit, die das Angebot 
entrüstet ablehnt; ist doch Bodger der größte Feind der Heils- 
armee, der Trunksucht und Armut auf dem Gewissen hat. Frau 
Baines denkt so, wie alle Kirchen um ihrer Existenz willen 
denken müssen: jede Gabe ist willkommen, gibt ein böser 
Mensch, ist die Freude nur größer, da die Macht des Bösen 
dadurch vermindert wird. Frau Baines sekt den Hebel gleich 
bei Undershaft an, der gerade zu Besuch im Lager ist. Seine 
Bereitwilligkeit lehnt Barbara ebenso ab wie vorhin die Bod- 
gers, weil er die Menschen tötet, zu Krüppeln oder mindestens 
zu hilflosen Waisen macht, also ebenfalls ein Feind der Heils- 
armee ist. Undershaft indes gelingt es, sie zu widerlegen, 
indem er darauf hinweist, daß lesten Endes alles Geld aus 
einer unmoralischen Quelle stamme. im Grunde lebt die 
Heilsarmee nur vom unmoralischen Reichtum und ihm kommt 
ihre Tätigkeit wieder zugute. Die Armen, die die Heilsarmee 
wieder auf die Beine stellt, fallen ihm über kurz oder lang als 
Arbeiter oder Kanonenfutter zum Opfer. Dieses Bewußtsein 
wirkt so zerstörend in Barbara, daß sie die Heilsarmee 
verläßt. 

Bei der zweiten Zusammenkunft Undershafts mit seiner 
Familie, geht seine Frau sofort auf die Geldfrage los, ohne 
bezüglich der Mädchen auf Widerstand zu stoßen. Was soll 
aber aus dem einzigen Sohn Undershafts werden? Der Nach- 
folger seines Vaters kann er der Tradition wegen und will er 
aus moralischem Abscheu nicht werden, wofür ihm der Vater 
die Wege zu jedem anderen Beruf ebnen will. Stephen selbst 
hat keine besondere Neigung, Ef kann nichts und weiß nichts 
und glaubt nur, alles zu wissen. Der Vater schlägt die poli- 
tische Laufbahn vor, als Sekretär mit einem tüchtigen Unter- 
sekretär würde er seinen Weg machen. Der qute Engländer 
Stephen läßt seine Regierung nicht beleidigen, in England re- 
gieren nach seiner Meinung nur die besten Charaktere. Da 
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blist es in Undershaft auf: Stephen ist geborener Journalist 
und bekommt eine vornehme Zeitung. 

Noch hat Undershaft keinen Nachfolger gefunden. Seine 
Frau weiß einen Ausweg, Barbara beziehungsweise Cusins 
soll erben. Wirklich ist Cusins nicht bloß der Mann nach dem 
Wunsche Underschafts, sondern auch nach der Vorschrift der 
Tradition. Da Cusins Vater in Australien die eigene Schwä- 
gerin geheiratet hat, ist Cusins sein eigener Vetter („Cusins 
ähnelt nicht umsonst „Cousins“) und in England unehelich, ein 
Findling, außerdem hat er keine öffentliche englische Schule 
besucht und ist damit weiterhin traditionsgemäß „unerzogen“. 
Undershaft geht gleich daran, die finanziellen Bedingungen 
des neuen Teilhabers festzuseken. Nach harter Rede und 
Gegenrede, in der sich Cusins sehr geschäftstüchtig erweist, 
einigen sie sich. Cusins entstehen durch den Eintritt in das 
Unternehmen mehrere Schwierigkeiten, zunächst nach der mo- 
ralischen Seite. Daß er seine Seele verkaufen soll, achtet ef 
gering, da man sie täglich um viel geringeres verkauft; daß ef 
allen Parteien Waffen verkaufen soll, macht ihm einige Qual, 
über die ihn indes Undershaft tröstet; wenn er einmal im 
Unternehmen ist, kann er nur tun, was das Unternehmen will, 
er selbst ist vollständig machtlos. Cusins ist ferner ein Krieg5* 
gegner. Das ist gerade Wasser auf Undershafts Mühle, ef 
weist ihn auf Kanonen und Sprengstoffe und fordert ihn auf, 
damit den Krieg zu bekämpfen. Die schwersten Zweifel be 
reitet dem Professor Barbara. Wird sie ihn noch heiraten, 
wenn er annimmt? Als Mann nimmt er die Verantwortung au 
sich und stellt sie vor die vollzogene Tatsache. Barbara ha 
sich inzwischen vollends zur Moral des Kanonenfabrikanten 
bekehrt und teilt nun Cusins zu seiner größten Ueberraschund 
mit, daß sie auf jeden Fall den Erben des väterlichen Vermö- 
gens geheiratet hätte. Sie kann wie ihre Mutter sich von den 
Herrlichkeiten und Bequemlichkeiten in Undershafts Fabrik“ 
stadt nicht mehr trennen. 

Vor zwanzig Jahren (1905) ist dieses Stück „Major Barbarä,; 
eine Diskussion“ von Bernard Shaw geschrieben worden, fa5 
ebenso viele Jahre vor Kriegsbeginn, als seit Kriegsende ver“ 
strichen sind. Die Moral, die aus dem Stücke folgt, unter“ 
streicht und führt Shaw in der Vorrede näher aus. Der größte 
Teil der Verbrechen wird aus Armut begangen. Der Armu 
entgegen zu treten, ist die Heilsarmee gegründet worden. 
Dazu braucht sie Geld, viel Geld; das wenige, das rechtliche 
Leute geben können, genügt nicht. Von Branntwein- und Ka“ 
nonenfabrikanten will Barbara nichts nehmen, denn ihr Erwerb 
ist unmoralisch. Eine Filiale Bodgers will Barbara aus def | 
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Heilsarmee nicht machen, bloße Worte sind nuklos ohne Geld, 
daher ist die Idee der Heilsarmee unfruchtbar. Sie macht die 
Menschen innerlich überhaupt nicht besser, höchstens ändert 
sich ihre Handlungsweise, da diese nur von den Umständen 
abhängig ist; der Charakter ändert sich nicht. Die Bekehrten 
machen sich, um das Wunder der Bekehrung recht groß er- 
scheinen zu lassen, viel schlechter, als sie je gewesen. Durch 
solche vor versammelter Menge erzählte Märchen steigen die 
Finnahmen. Es gibt nur ein Mittel, dauernd auf Menschen zu 
wirken: Die Uebeltat nicht zu verzeihen, das heißt, nicht zu be- 
strafen. Gerade die Strafe (Freiheits- oder Geldstrafe) ist 
das Unmoralische, da der Bestrafte das Verantwortlichkeits- 
gefühl verliert, mit der Strafe fällt auch die Schuld von ihm 
und der Weg zur nächsten Verfehlung ist frei. Wird die Tat nicht 
bestraft, dann drückt dem Verirrten das Schuldbewußtsein das 
unauslöschliche Kainszeichen auf die Stirne und er wird sich 
hüten. Ist einer aber durchaus gewissenlos, dann muß er wie 
ein böser Hund behandelt, das heißt, möglichst schmerzlos ge- 
tötet werden. Im Stück wird diese Lehre an Bill Walker, einem 
jungen Grobian, veranschaulicht, der in das Lager der Heils- 
armee eingedrungen ist. Er hat ein junges Mädchen und eine 
alte Frau schmählich geschlagen; Jenny, das Mädchen, kennt 
keine Rache und betet für ihn, die Frau aber droht ihm mit ' 
'Gesek und Strafe. Seine Tat an Jenny wieder gut zu machen, 
will er ihr Geld geben, Jenny nimmt es nicht, er soll es der 
"armen Frau geben. Da plakt Walker heraus, die Frau belaste 


‚sein Gewissen gar nicht, sie sei eben so schlecht wie er, er 
möchte ihr am liebsten den Krug ins Gesicht werfen. Daß 
"Jenny keine Sühne gelten lassen will, kann er nicht ertragen. 
Schon ist Barbara auf dem Weg, seine Seele für die Heils- 
armee zu gewinnen, indem sie das Geld auch für diese nicht 
annehmen will, als die Notwendigkeit, den großen Beitrag 
von Bodger und Undershaft zu nehmen, Walker die Schwäche 
“ der Heilsarmee aufdeckt, es ist die Schwäche, die alle Religi- 
onen teilen, zugleich Schüßer und Freunde der Armen zu sein 
und sich andererseits von den Reichen erhalten zu lassen. 
I 
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Tießsche und die Jugend 
Von Hansfried Hodendorf 


„Wer das Tielste gedacht, liebt das Lebendigste“, diesen 
Hölderlin-Vers hat Nießsche sich schon früh eingeprägt. Er 
ahnte in ihm seine Zukunft und sein Schicksal. Dieses Schick- 
sal war die Einsamkeit eines nach Gemeinschaft sich Ver- 
zehrenden. Jünger hat er sich ersehnt, die an ihn glaubten, 
Freundschaft ist das Grundmotiv, das erschütternd uns 
aus seinen Briefen entgegenklingt. Wir ahnen und wissen 
heute, wenn wir diese Briefe lesen, daß er ganz gewiß nie 
wahres Jüngertum, aber auch wohl kaum Freundschaft, wie 
er sie ersehnte, gefunden hat. Den Irrtum mit Lou Andreas- 
Salome hat er selbst erkannt, den jungen Freiherrn von Stein, 
der vielleicht sein Jünger hätte werden können, mußte er für 
Wagner hingeben, und Peter Gast wurde zum Jünger erklärt. 
Die Freundschaftstragödie mit Erwin Rohde ist das ergrei- 
fende Beispiel schicksalhafter Einsamkeit. Jedes Wort - in 
diesen Briefen lockt und wirbt, alle geistige Ueberlegenheit 
ist sublimiert in seelische Verbundenheit, und doch — plöß- 
lich, scheinbar unerwartet, in Wirklichkeit immer bange ge- 
ahnt und gefürchtet: der Bruch. Ein nichtiger Anlaß, scharfe, 
gereizte Worte Nieksches, denen dann rasch ein versöhnen- 
der, bittender Brief folgt. Aber es ist zu spät, „dies Spiel ist 
aus, — der Sehnsucht süßer Schrei erstarb im Munde“, und 
was folgt, ist Schweigen und eisige Einsamkeit. „Ich bin ab- 
surd allein“ ist die ewige Klage seines suchenden Herzens. 

In Einsamkeit und Umnachtung fand Nieksche sein Ende. 
Der Wunsch seines Lebens nach lebendigem Jüngerlum war 
ihm nicht Wirklichkeit geworden, aber auch der andere 
Wunsch, der sich ihm am Ende in stolzer Verachtung enirang, 
nach seinem Tode nur ganz wenige und auserwählte Leser 
zu finden, ist nicht in Erfüllung gegangen. Er, der „aus langer 
Nacht zur längsten Nacht“ schritt, konnte verwirrten Sinnes 
die Begeisterungsrufe nicht mehr vernehmen, die die Jugend 
der Jahrhundertwende ihm zu Ehren stürmisch erhob. Das 
Werk des in Einsamkeit Zerbrochenen wurde plößlich leuch- 
tende Fahne der Jugend. = 

Das Anarchistische seines Individualismus, seine Heilig- 

 sprechung des Willens zur Macht, die Lobpreisung der „blon- 


DER EIGENE > 
nn 


den Bestie“ und der Gewaltmenschen der Renaissance, die 
Verachtung, mit der dieser „Umwerter aller Werte“ Christen- 
tum und Moral ablehnte, drang wie eine Fanfare in das durch 
den Naturalismus revolutionierte Fühlen der Jugend. Der 
„Zarathustra“ wurde die Bibel der Jugend, und der „Wille zur 
Macht“ ihr neues Evangelium. Der Rhythmus dieser seit 
Luther nicht mehr so gewaltig erklungenen deutschen Sprache 
war ein so unerhörter Gegensaß gegenüber der rationalisti- 
schen Leere einer gefühlsfeindlichen Zeit, gegen die die 
Jugend in stummer Auflehnung stand, daß sie diesen neuen 
Klang in stürmischer Begeisterung zum Symbol ihres Frei- 
heitssehnens erhob. 

Heute, nach einem Vierteljahrhundert, ist es ruhiger ge- 
worden. Krieg und Revolution sind über uns hinweggebraust, 
die heute Jungen haben Gewaltigeres erlebt als je eine Jugend 
vor ihnen. Sie suchen nach dem Führer, der ihnen das 
grauenhäfte Geschehen deute und mit Sinn erfülle. In Leid 
und Kampf gereift, blicken sie heute zu Nieksche auf. Und 
anders erscheint er ihnen, als der Jugend der Jahrhundert- 
wende. 

Die Legende Nieksches hat sich gewandelt. Ernst 
Bertram hat sie uns gezeichnet, und vor uns steht das 
Bild des zwielichtfrohen Romantikers mit dem  unstill- 
baren Heimweh nach heller Vollkommenheit und Kraft, 
des heroischen Kämpfers, der in allem, was er bekämpffte, 
sein dunkles Ich bekämpfte und bezwang. Des gütigen, fast 
weichen Menschen, der nur eine Härte kannte: die gegen sich 
selbst. Des prophetischen Sehers und Mahners, der — uns 
Heutigen erschreckend wahr — alles, was kam, vorausahnte: 
Krieg und Zusammenbruch morscher Fundamente. 

So ist Nießsche der „Richter unserer Zeit“, wie Gundolf 
und Hildebrand ihn nennen. So empfindet ihn auch die Jugend. 
Aber der Führer, den sie sucht, ist er nicht. Das Geschehen 
unserer Zeit hat in ihm wohl den Seher und Richter gefunden, 
nicht aber den Deuter. Denn Deutung ist Si nngebung, 
und welchen Sinn hätte Nieksche dieser verwirrten Gegen- 
wart und der dunklen Zukunft gegeben? Der „Uebermensch‘“, 
den eine unerfahrene, anarchistische Jugend der Jahrhundert - 
wende als Hauptidee auf ihr Banner hob, erscheint uns heute 
weniger einzigartig, vor allem weniger individualistisch ge- 
dacht. Als sozial bedingter und sozial zu schaffender Typus 
werigesteigerten Menschentums ist er Ideal und Aufgabe 
jeder ökonomischen und pädagogischen Neuordnung. 

Philosophisch deutet auch Nieksche uns nicht die Frage 
nach dem Sinn unserer Tage, die oft in Kulturmüdigkeit unter- 
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zugehen scheint. Aber reiner und geläuterter erscheint jebt 
der Sinn seines Lebens und seines Opfers: Vorbild ist er uns 
geworden des heldischen Menschen, der leidend sich selbst 
überwindet um seiner Idee willen. Vorbild und Warnung. 
Warnung vor diesem Geist des Individualismus, dessen lester 
großer Verkünder und zugleich dessen Opfer er war. Beim 
Aufbau der eigenen Welt und der Umwelt wird die Jugend in 
Nieksche den Richter der Gegenwart finden und den Deuter 
— zwar nicht der Zukunft, aber — ihres eigenen Handelns, 
das in der Legende dieses adligen Lebens Sinn und Notwen- 


digkeit findet. 
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Abenögesang 
Von Siegfried 5. Pang 


Knabe, bist du müde? 
Müde bist du schön! .... 
Komm, uns lockt des Abends 
Träumerisch Getön. 


Geh’ an meiner Seite, 
Reich mir deine Hand, 
Kurze Weile wandern 
Wir durch’s Abendland, 


Streifen still des Stromes 
Stolzen Pappelgang, 
Lauschen zag’ des Schilfes 
Lispelndem Gesang. 


Seh’'n in Schlummertakten 
Boote hingewiegt, 
Drin wir Ruhe fänden, 
Haupt an Haupt geschmiegt. 


Knabe, bist du müde? 
Reich mir deine Hand, 
Kurze Weile wandern 

Wir durchs Abendland ... 


En 
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Ein Abenteuer in Derona 


Von Franz C. W. Stein 


Eines kühlen Frühlingsabends führte mich eine unfaßbare Sehnsucht, 
die ewig gleichmäßigen und stillen Nächte Veronas mit irgendwelchen 
verborgenen Abenteuern auszufüllen, durch das Tor der alten Scaligerfeste, 
die malerisch an der Eisch liegt. — Träumerischer Friede und eine weite 
Stille lagen im Hofe zwischen den alterfümlichen Mauern, die mit sell- 
samen, schwalbenschwanzartigen Zimmen bekrönt waren. Der bleiche 
Mond stand am Himmel. Leichte Wolken zogen dahin. Dunkle 
Gedanken beschäftigten mich immer und immer wieder. Erinnerungen 
tauchten auf und verschwanden wie traumhafte Phantome. Ich wußte — 
und wie selten weiß man in solchen Stunden, welche Dämone hinter unserem 
Rücken stehen und ahnungsvolle Mißgeschicke führen — ich wußte, daß 
— nochvor der Ponte Vecchio wars — hinter der linken Mauerscharte 
jemand auf mich wartete .... Ich war erstaunt und verwirrt darüber. Und 
zögernd betrat ich die dusiere Brücke, die geisterhaft hohe Mauern um- 
faßten und verdunkelten, und auf der seltsame lange Schatten lagen; denn | 
die Nacht war hereingebrochen und der Mond schien hell. — — ) 

Giano Brivio ging neben mir her mit raschen, sehr stolzen Schritten. 
Er starrte vorwärts gerade in den Mond hinein und schwieg, nachdem ef 
mich gebeten hatte, mitzukommen. Ich kannte ihn noch nicht lange. Idı 
liebte den schmerzhaften Zug um seinen Mund, die weiten, blauen, immer 
in rätselhafte Ferne gerichteten Augen, und' die träumerische, unberechen“ j 
bare Schweigsamkeit des Knaben. 

„Wohin führst du mich, Giano?“ 

„Warte nur; ich kann es dir noch nicht sagen; ich weiß es noch nicht: 
Ich folge einer Stimme, die mir aus unendlicher Vergangenheit zuruft . - 
Mir ist es, als wußte ich, ehe ich das Haus verließ, daß Sie die Ponte 
Vecchio betreten würden, und ich habe auch viel an Sie gedacht — —“ 

„Brivio, weshalb denkst du gerade an mich? Gibt es nicht so viele 
Menschen, die dir lieb und wert sind? Una’ wie lange kennen wir uns 
denn? — — Vielleicht schulde ich dir etwas... vielleicht schuldest 


du — —“ 

„Nein, gewiß nicht... Sie sind mir nahe: des Nachts in meinen 
Träumen, die mich in vergangene Jahrhunderte zurückrufen. Aber id 
liebe Sie nicht immer ... Manchmal ist es, als hasse ich Sie... Den“ 


noch sagte mir jene Stimme aus unendlicher Vergangenheit, damals im 
Herbst, als Sie Verona verließen, daß ’Sie wiederkämen, zurück in die 
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Scaligerstadt, an die Sie ein großes Schicksal bindet ... Ich wurde schr 
traurig, wenn ich an Sie denken mußte. Ich wußte nicht, was all dies be- 
deuten sollte... Ich glaubte oft zu vernehmen, daß es Tod bedeuten 
müsse, Tod und auch Liebe . . .“ 

„Das wußtest du, Giano? Ich glaube dir, was du sagst. Aber deinem 
Schicksal glaube ich nichts. Und ich habe nie ein solches gehabt .... 
Kleiner Junge, du mußt in die Berge wandern und dir einen klaren Kopf 
besorgen! Du bist melancholisch und welterwendisch geworden. Deine 
wirren und ängstlichen Gedanken haben in deinem Hirne Wurzeln ge- 
schlagen . . .“ Wir standen vor einem jener alten Paläste, deren Ge- 
mäuer silbergrau im Mondlicht glänzt. Giano Brivio trat zur Tür und 
winkte mich. Ich zögerte: Ich wollte wissen, was wir zur Nachtstunde in 
diesem fremden Hause zu suchen hätten. Er flüsterte, als er mich zögern 
sah: „Ich will dir ein Bild zeigen, das ich heute zuerst sah. Ich bitte dich, 
komm mit! — Helfe mir doch, es zu enrätseln.“ Ich mußte lächeln und 
folgte ihm. 

Dunikelheit lag in der schwarzen Halle, die nach altem Sandelholz roch, 
nach Jahrhunderten und nach verflossener Herrlichkeit. Bilasser Mond- 
glanz rieselle durch hohe gotische Fenster. Giano Brivio stand im bleichen 


Licht des Mondes .. - Er war ein sehr schöner Junge mit großen, un- 
stäten Augen und von edler Gestalt... „Es hängt oben im Zimmer des 
Enrico ein Bild ... laßt uns hinaufgehen. Nun bescheint der Mond es. 


Du mußt es sehen. Weshalb bist du denn nach Verona zurückgekommen? 
Dir winkten Italiens Städte zu? Weshalb gingest du nicht nach Bologna, 
wo du binnen kurzem dein Glück gefunden hättesi? Und vollends, in 
Monreale, wo Freunde deiner harrten, um dir zu geben, wonach du irach- 
tetest — — —?!“ 

„Giano, Verona war meine Bestimmung. Verona klang es mir immer 
und immer in den Ohren wieder. Verona war der Klang meines Herzens 
und meines — Schicksals — —“ 

„Da sagst du es! Nun weiß ich, daß uns ein dunkles Schicksal ver- 
kettetl Wehe, wehe uns... . Doch wir sind vor dem Bilde des Enrico — 
Du brauchst nicht zu erbleichen: Das ist dein Antlik . . .“ 

„Erbleichen,“ gab ich langsam zurück, „erbleichen,“ und starre sinn- 
verwirrt auf das hohe Gemälde, welches an der Wand hing, auf die 
das Mondlicht durch ein hohes goftisches Fenster fiel — — „Du wür- 
dest im magischen Licht des Mondes wohl nicht sehen, ob ich erröte oder 
erbleiche, Giano .- - Wohl sehe ich die Achnlichkeit zwischen mir und 


Enrico — wie du ihn nennst — Enrico, Enrico... Ich habe ihn — ich 
habe einmal Enrico gekannt . . -“ 

Er spotiete: „Hal Das ist jange her ... Fünfhundert Jahre, oder 
mehr .. ." : 


Giano Brivio faltete die Hände und starre vor sich hin. Dann ließ er 
sich in einen Stuhl sinken und stöhnte leise auf. In seinen Augen lösten 
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sich Tränen auf ... „Giano,“ sagte ich leise, „was hast du? Komm, 
und lege deinen Kopf an deines Freundes Brust . . .“ 

Der Knabe hatte meine Hand erfaßt und zitterte. „Nun, — nun ist es 
mir wieder, als vernähme ich aus dem Nichts die Stimme des Traumes ... 
Hal Ich lege meinen Kopf an deine Brust! Willst du mir nicht ein wenig 
von deiner Liebe geben?“ Seine Blicke lagen gespannt auf meinem Ant- 
liß, „du schweigst .... Kamst du nach Verona nur um einer schönen Frau 
willen?“ 

„Das weiß ich nicht ... .“ Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und 
sah ihm tief in die Augen. Durch die Reflexe des Mondes schillerten 
die Pupillen grünlich. Wollte er, daß ich die Nacht mit ihm hier ver- 
bringe? Torheitl. Torheitl — Ich warf mich in einen anderen Stuhl und 
trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte herum ... „Hier 
läßt sich wohl die Zeit verträumen,“ murmelte ich, „aber der Mond ver- 
dunkelt sich. Das Antlik Enricos verschwindet ... Laßt uns wieder 
gehen, Brivio; deine Mutter wird sich sorgen.“ 

„Dieses Haus grenzt an. den Turm, in welchem wir wohnen, ich glaube, 
es gehört der Stadt... .“ 

Unsicher aus der Nacht heraus hörte ich eine leise Warnung — mein 
Gewissen — oder wars jene Stimme aus verdunkelter Zeit? — Es rief mir 
zu: Stark sein! — Ich wurde sehr traurig um Gianos Schicksal. Doc 
auch dies war es nicht allein. Ich sprang auf und eilte ans Fenster! — 
Ich hatte blikschnell Brivio angesehen. Er war in sich versunken. Seine 
Augen, halbgeschlossen, schillerten grünlich. Das also wars ,.. Mein 
Gott! Briviol 

Er winkte mich heran. Er zog mich heran — umarmte mich rasch. 
Er zischte mir ins Ohr: „So will es sich vollenden, nicht anders... Und 
wenn du dich wehrst, so rufen wir die Geister der Vergangenheit herauf.“ 

Der Mond kam für einige Sekunden durch die Wolken. Ich hatte 
Angst, des Giano Brivios Gesicht zu sehen, eilte ans Fenster und starrte 
in den Hof hinunter... Ein Mann ging da... Er tmg die Tracht des 
dreizehnten Jahrhunderts ... Enrico wars! 

Eine vage Sehnsucht nach jenen vergessenen Zeiten packte mich — 
Ich sah Enrico — er drehte sich um und winkte einem blonden Weibe zu — 
Dunkler wurde es noch. Wilde Wolken zogen am Himmel dahin. Jebt 
sprang aus der Mauer eine behende Gestalt, den Degen in der Hand! — 
Enrico mußte fallen — aber er ging selig-lächelnd dahin. „Mörder!“ rief 
ich schallend laut und drehte mich blikesschnell um — — 

Giano Brivio sah ich stehen. Und seine Augen leuchteten wild. Ef 
atmete schwer. Er ließ die Hand sinken, in welcher ein Stilet blikte: „Ich 
weiß, daß dich die Sehnsucht nach Diave packt! Doch nie sollst du wieder 
in ihren Armen liegen! Du hast einen — Scaliger verschmäht!“ 

War er verrückt?! 


“ 
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Man glaubt, daß ich den Giano Brivio ermordet habe! Man fand ihn 
im Zimmer des Enrico, in der Casa Mazzanti, den Dolchstich im Herzen. 
Und ich sie im Kerker .... 

Nachts erscheint er mir im Traume — erscheint mir die Gestalt, welche 


dem Enrico folgte; beide sind eins. Und ich bin — — Doch meine Träume 
schenken mir die Freiheit nicht mehr wieder ... Aber immer, wenn er — 
Giano Brivio — zum Degenstoß sich anschickt, erwache ih... Weiß 


ich doch darum nicht, wie alles endete! 
* 

Ich kann es nicht fassen. Vor mir liegt ein Brief: 

„Enrico, dem alle meine Liebe gehört! 

Warum hast Du Deine Liebe der Diave geschenkt? Ich glaubte Dich 
erhaben genug, um auf die Liebe einer — wenn auch schönen — Verone- 
serin zu verzichten. Ich will es Dir sagen: Du kamst in die Scaligerstadt 
um der Scaliger willen. Diave ist die Tochter eines Krämers! Ich kann 
nicht sehen, Tag für Tag, wie Du an Diave hängst. Ich erwarte Dich heute 
auf der Ponte Vecchio, wenn die Nacht hereingebrochen ist. Wir wollen 
auf Dein Zimmer gehen und miteinander sprechen. 

Dein Nardis della Scala.“ 

Frei war ich. Dieser Brief war gefunden, um mich zu reiten. Giano 
Brivio mußte wahnsinnig gewesen sein, als er Hand an sich legte. Armer 
Junge! 

* 

Gestern las ich in einer alten Chronik, daß Nardis della Scala den 

Enrico eines Nachts verfolgt habe, um ihn in wütender Eifersucht zu töten 


_ und um seine verschmähte Liebe zu rächen. Als er aber mit dem Degen 


zum tödlichen Stich ausgeholt, hatte Enrico sich plößlich umgedreht. Und 
wie durch ein Wunder rettete er sein Leben. Mit der eigenen Waffe im 
Herzen, sank Nardis hin — — 

_ Gestern habe ich Verona und alles, was ich lieb gewonnen, rasch 
verlassen — — Es ist doch wohl besser so — — 
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Männliche Jugend 
in Deutschland und Italien 


Von Frank Pionier 


Zweifelsohne spielen im katholischen Italien die kirch“ 
lichen Zirkel der Jugend!), mit denen man unsere evangeli- 
schen Jungmänner- und katholischen Gesellenvereine ver“ 
gleichen könnte, die größte Rolle. Ihre Zahl ist Legion. 
jedem Zirkel ist ein kirchlicher Assistent beigegeben. Erst 
vor etwa fünfzehn Jahren wurden die ersten Boy-Scout-Grup“ 
pen unter begeisterter Entilammung des leider früh verstor“" 
benen Conte Mario di Carpegna in Rom gebildet. Infolge 
der charakteristischen Zerklüftung der gebildeten italieni- 
schen Kreise in nationale-antiklerikale und bewußt kirchen“ 
ireue spaltete sich die erste jugendlich eingestellte Boy” 
Scout-Organisation, deren Aufbau ganz nach englischem 
Vorbild und gemäß den Richtlinien des Generals Sir Robe 
Baden-Powell?2) geschah. Man einigte sich unter den gege? 
benen Verhältnissen: Zwei große Bünde entstanden mit fa$ 
gleichen Bestrebungen, aber verschiedenen Wegen zu dem Ziel, 
dem italienischen Knaben, der bislang noch nicht teilgehabf 
hatte, an dem bündischen Erlebnis und an Freundes- un 
Kameradschaftsliebe der Jugend anderer Länder?), die Wege 


1) Circoli calttalichi giovenile. 

2) Dargelegt in seinem Werke „Scouting for Boys“. (Deutsche Aus” 
gabe im Verlage Habbel & Naumann, Regensburg, 1924. 

3) Die Boy-Scouts aller Länder der Erde bilden eine große Brüder“ 
schaft und führen die Lilie (oder Kompasspibe) als Symbol. Die heutige 
Pfadfinderei in Deutschland trägt unverkennbar die Merkmale def 
„Kinderkrankheit der Freundes-Erotik.“ Nebenher .gibt es reife Kreise, 
die aus sich selber heraus für die Renaissance des jugendlichen Geistes 
schaffen. Die Dänen sind sportlich orientiert, die Russen (Pioniere) kom“ 
munistisch, die Romanen papstisch und nationalistisch, je nach der Sco 
Organisation ihres Landes, die Engländer sogar bilden Heilsarmee-Scout* 
Gruppen, oder kämpfen wie die Yankies — für die Wiedergeburt eines 
gesunden Waldläufer — und Indianerlebens. 

Uebersekung von Scout ist: Späher. Dänisch: Spejder. Französisch’ 
Echaireur. Spanisch: Exploradores, etc. — In Deutschland entstand def 
sogen. „Deutsche Pfadfinderbund“, dessen Einstellung bis zur Revolution 
militärisch war und nach einer Periode von Spaltungen, die zur Gründund 
verschiedener anderer Bünde mit bewußten Wandervogeltendenzen (wen? 
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zu ebnen in ein schönes, romantikvolles Jugendland: das 
Corpo Nazionale Dei Giovani Esploratori Haliani (Boy Scouts 
d’Italia) und die Associazione Scoutistica Catolica Italiana. 
Daneben erwähnen wir der Vollständigkeit halber die Ra- 
gazzi Pionieri, die Nationalismus und Klerikalismus ablehnen. 


Wie in Deutschland, kranken die einzelnen Gruppen (Ri- 
parti) an Führermangel. Es ist eine alte Erscheinung, daß der 
absolute Mann zu nüchtern ist, um sich einer Jungenange- 
legenheit zu widmen, und daß selbst der Invertierte in vielen 
Fällen nicht den Mut aufbringt, die Jugend um ihrer selbst 
willen und nicht einzelner Individuen halber zu lieben. So 
haben wir das Schauspiel einer jahrelangen Veronkelung der 
italienischen Jugend, unterbrochen von Zeit zu Zeit von 
machtvollem plößlichen Aufschwingen, Entsekung invertierter 
Führer und Verschrumpelung der Gruppe unter Leitung 
irgendeines traurigen Beamten oder Pädagogen. 

Seit der großen Machtenffaltung des Faschismus’ - ist 
das Corpo Nazionale in vielen Städten Italiens von der 
faschistischen Avant - Guardia und von Balilla (erstere die 
Organisation der Jünglinge, lektere die der Knaben vom 
neunten oder zehnten Lebensjahre an, während die Partito 
eine Angelegenheit der Männer und Frontkämpfer ist) auf- 
gesogen. 

Was nun die erotische Bindung der jungen Menschen an 
ihre Führer betrifft, so liegen die Dinge in den romanischen 
Ländern anders wie in Deutschland. Schon die Notwendig- 
keit der vollkommenen Unberührtheit der Frau bis zu ihrer 
Heirat und die damit natürlicherweise verbundene, unendlich 
sorgenvoll behütete Jugend des Mädchens läßt die männliche 
Jugend sich leichter finden als bei uns. Hinzu kommt die 
Siraflosigkeit der geschlechtlichen Betätigung unter Gleich- 
geschlechtlichen, die notwendigerweise — im Süden mehr 
wie im Norden — als etwas durchaus Selbstverständliches 
hingenommen wird. Daß die Achtung des Jünglings und des 
Mannes der Frau gegenüber eine geradezu ehrfurchigebie- 
tende ist, und daß man es nie beobachten wird, daß ein 
Mann eine Frau belästigt, versteht sich wohl ganz von selbst. 


auch gerade dies immer heftig aus Angst vor sich selber — und man weiß 
warum! — bestritten wurde) führten. Die Erziehung des Knaben zum 
tüchtigen Staatsbürger, das Grundprinzip des Scout-Systems, ist eine 
anglo-europäische Angelegenheit! Die Struktur der unter dem Liliensym- 
bol vereinigten Organisationen der Erde (Die vereinigten Staaten allein 
sind mit mehr als einer halben Million Buben vertreten!) sind indessen 
gänzlich verschieden. — Wir erwähnten bereits die militärische Einstellung 
der Deutschen. 
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In der Ehre der Frau liegt die Freundesliebe verborgen! Und 
die italienische Mutter lächelt höchstens, wenn sie ihren Kna“ 
ben in den Armen seines Freundes findet! | 

Das Leben in den italienischen Jugendbünden verläuft if 
Zeltlagern in den leider sehr waldarmen Bergen oder in def 
völlig waldlosen Campagna, oder in den häufigen, durd! 
Singen und Spielen und mit Instruktionen ausgefüllten Heim“ 
abenden. 

Eines hat Italiens Jugend vorauf: sie hat noch nicht ge“ 
nippt aus dem Leidenskelch der Jugendbewe gung, u 
wenn nicht alle Anscheine trügen, so können wir getrost be’ 
haupten, daß eine solche — im Sinne des deutschen Wander? 
vogels mit seinem gefährlichen Propheten Blüher — einfa 
nicht nötig ist, da Haliens Jugend — zwar heißblütig — dod! 
nicht hysterisch ist. 


— ad — 


Penznacht 
Von Siegfried S. Pang 


Lenznacht voll schmeichelnder Düfte ... 
Leise ein süßer, klagender Laut, 

Der so seltsam und doch so vertraut 
Haucht durch die atmenden Lüfte. 


Kosende, fächeinde Winde ... | 

Durch die Gardinen des Mondes Glanz 

Weht um die Stirn einen silbernen Kranz 
. Dir, meinem lieblichen Kinde ... 


Unberührt heilige Blüte, 

Kaum zu ahnenden Träumen erwacht, 
Augen von rätselhaft strahlender Pracht 
Und voll unendlicher Güte! .... 


Rein, wie ich früh dich gefunden, 
Liebling, so steigt dein vergessenes Bild 
Mir aus verdämmerten Gründen, — so mild 
Wie in den keuschesten Stunden! — 
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Winteriöylf 
Von Dr. Oka 


Trüber Tag. Schon stundenlang fällt der Schnee, weiß, weich, stil. 
Draußen öde und unwirtlich. Aber drinnen im Zimmer da ist's warm und 
fraulig. Die Scheite im kleinen Ofen prasseln, der Teekessel summt, auf 
dem freundlich gedeckten Tisch lädt ein süßer Kuchen zu heblichem 
Schmaus. Teller und Tassen aus dünnem, blaugemaltem Porzellan 
leuchten, ein Sträußchen echter Blumen duftet. 

jest fehlst nur du, mein Alles, meine Seligkeit! 

Du, den ich fand, wie man die Wonne findet am ersten langersehnten 
Frühlingstag; du, dem ich sage, wie man sein Höchstes hegt! 

Da klingelts. Ja, du bist es. Das ist dein leichter Tritt, das sind deine 
jungen Schnitte. 

„Grüß Gott, mein Lieber!“ Deine schlanke Knabenhand, laß sie mich 
wieder fassen! Deiner blauen Augen strahlenden Glanz, wie hat er mir im 
Alltag der Woche gefehlil Deiner jungen Wangen rosiger Hauch, wie lacht 
er mir Glück ins Herz! Deiner weichen Lippen Rosenkelch, wie lädi er 
mich lieblich zum Nippen! ... 

Fröhlich plaudernd hast du Plak genommen, ungeniert wie daheim 
langst du zu, Schönheit und Anmut in allen deinen Bewegungen. Es wird 
nach und mach dunkler. Früh senkt sich der lange Abend herab. Wir 
räumen den Tisch ab. Träumend blickst du hinaus in die öde Landschaft. 

„Wollen wir bummeln?“ frage ich. 

| Zweifelnd siehst du mich an. 
| „Es ist so gemütlich hier“. „Willst du Bilder ansehen, Bücher?“ Lässig 
blätterst du im lebten Kunstwartheft, dann starrst du wieder wie in sanften 
Träumen. 

„Soll ich Licht machen?“ 

„Laß, sek dich neben te 

Wie gerne, wie gerne! Leise gleitet dein dunkelhaariger Bubenkopf an 
meine Brust, und du läßt es lächelnd zu, daß ich in deinem vollen, weichen 
Haar spiele, das du sonst mit energischem Schütteln so entzückend aus der 
hellen Stirne wirfst. Langsam schiebt sich meine Hand um deinen 
schlanken Leib, streichelt deine troß Dezemberkälte immer noch nackten 
| Kniee! Meine Blicke sinken in deine, tief tief —- — 
„Hast du mich lieb?“ 
Wie flüsterst du still und selig: „Ja!“ 
Und wir finden uns im langen, innigen, heiligen Ku — — — 
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Und es schwindet mir Raum, Zeit, alles Trennende. Ein Strom heilig eh, . 
Liebe braust durch unsere Herzen, ein Strahl göttlichen Lichtes bikt WE 
unsere Seelen, als ob sie versekt wären in ferne, ferne Zeiten, da Ero% 
noch die Welt erfülltel .. . N 

Aber der Uhr unaufhaltsames Ticken und dumpfes Schlagen kunde 
mahnend die Zeit, die harte, rauhe Welt der Wirklichkeit. i 

„Ich muß heim — leider!“ BE 

„Noch nicht“, und fester umschließt dich mein Arm, als wollte didt” 
jemand mir rauben. 

„Doch, ich muß, du weißt doch.“ # 

Mit tiefem Seufzer laß ich dich aus meinen Armen. Wir stehen au 
und blicken ins Dunkel, wie aus einem seligen Traum rauh aufgewedie 
Sg knistert kein Holz mehr. Langsam schleicht die Kälte durch de 

iken. R. 
Mit energischem Entschluß greifen wir zu unsern Mänteln. Die TUE 
fält hinter uns ins Schloß. Wir wandern durch die eisige Nacht, eng @N 
einander gedrückt. ; 

„Adieu, Lieber, komm bald wieder!“ \ 

„Längstens übermorgen Abend, da kann ich dann länger bleiben — — 

Ein kräftiger Druck deiner lieben Hand, 

Ich schleiche heim, sehnsuchtsvoll, aber selig vor Glück ..... 


20) 


Abend 


Von Siegfried 5. Pang 


Wieder sank mir ein Tag, 
Sanken mir tallose Stunden 

In der allmächligen Zeit 
Traumhaft verdämmerten Schoß. 


Ach, wie einsam und schal, 
Wie so verlassen und trübe 
Rollt mir das Leben dahin, 
Ferne, .o Liebling, von dir! — — 


Käme doch bald mir der Schlaf, 
Lächelnd, mit leiser Gebärde, 
Blüten berauschenden Mohns, 
Schlummernde Düfte im Haar! — — 


Send, o Nacht, ihn herbei, 

Daß er uns wieder vereine, ... 
Spendest doch jeglichem Sein 
Liebend den hüllenden Flor! — 


: WIDER DIE NATUR — EMPOR < 


Wider die Matur — empor 
Von Elisarion (Elisar von Kupffer) 


Ein Kapitel aus dem unveröffentlichten Buch 
„Der Kampf mit dem Drachen und der Weg in der Ewigkeit“. 


Immer wieder hört man jene tönende Weisheit: „Wir 
missen der Natur folgen, sie lehrt uns den rechten Weg; wer 
von der Natur abirrt, gerät in Krankheiten und Elend; wer die 
Geseke der Natur überschreitet, ist lasterhaft, ist ein Ver- 
brecher:  :: % 

Wie steht es in Wahrheit damit? 

Auch die Anbeter der Natur liegen sich in den Haaren 
und legen die Weisungen ihrer Herrin sehr verschieden aus. 
Folgen wir doch dem Beispiel jenes hochlöblichen Idols und 
ihren Geseßen! Wir müßten da das Leben eines — falschver- 
standenen — Uebermenschen führen, ohne Gewissen, ohne 
Rücksicht, ja ohne gesunden Verstand. 

Ein nahmhafter deutscher Gelehrter lobte die „große 
wohltätige Natur“, weil „die Vulkane und Erdbeben, die in 
unermüdlichem Paroxysmus Länder und Menschen zerstören, 
immer wieder aufbauen, und aus den Tiefen der Erde neue 
wunderbare Stoffe emporführen.“ 

Warum beklagt man sich da über die Taten und Misse- 
taten des Weltkrieges, der blutigen Revolution, der ökono- 
mischen Vergewaltigungen? Ob auch Länder und Menschen, 
Glück und Leben dabei zu Grunde gingen . . . Auch der harte 
Froberer baut neue Brücken und Straßen und wird das zer- 
störte Gebiet für sich und Andere neu bebauen lassen. Und 
wird den Einen noch so viel erpreßt und geraubt, es kommt 
doch andern Herren (Franzosen?) und Menschen wieder 
zugute. Kurz und gut: man raubt und stiehlt bei dem Einen, 
um einen Andern damit zu beschenken und zu belohnen. 
Wahrhaftig, eine bewunderungswürdige, einfach-naive Ethik 
— diese „natürliche“! 

Welch eine Torheit und welch ein Widerspruch der Wis- 
senschaft, um die Krankheiten zu bekämpfen! Es ist ja so- 
wieso ein verzweifeltes Ringen mit der lieben „Muiter“ Natur: 
kaum glaubt man einen Bazillus und ein neues Mittel gegen 
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ihn entdeckt zu haben, gleich hat sie eine andere zerstörend® 
Seuche erfunden: bald schaffte sie die Schwindsucht, bald 
den unheimlichen Krebs mit tausend Qualen, bald mischt sie” 
die Cholera in die Speisen, bald überträgt sie die schwarze 
Pest durch Flöhe. Und soll nicht der Mensch dieser verehrtefl 
Mutter folgen, sollen wir nicht natürlich sein: zerstören, ver 
giften und morden? Hat nicht diese mütterlich-vorbildlich@” 
Natur die Blutläuse gegen die Obstbäume losgelassen, di@ ö 
schon vom Baum-Krebs in der Blüte ihres Lebens zersiö 
werden? Und hat sie nicht gegen die vegetarischen Blutläus® 
nun — als Abhilfe gegen ihre eigene Brut — andere, kanni= 
balische Läuse erfunden, die jenen den Garaus machen? Als07 
los in den Krieg auf friedliche Nachbarn! 

Nur zu sehr haben wir sie gekostet — die Folgen diesef 
allzunafürlichen Moral! | 

Und der „natürliche“ Hunger? j 

Ich höre sie, die Vielen: „ach, wohl dem, der noch einel® 
gesunden Hunger hat! Der braucht nicht griesgrämig zu sel 
der einen guten Appetit besikt; Hunger zeugt von quier Ver 
dauung!“ 

„Was? die gute Speise schmeckt Ihnen doch?“ hörte id 
das nicht eine Hausfrau mit ironischem- Wohlwollen frage 
wenn jemand ein gutes Gericht von einem schlechten zu unter” 
scheiden weiß und zuvor erklärt halte, er wäre ein prinzipielle®” 
Feind des kategorischen Imperatifs der Mutter Natur: „du 
mußt essen.“ Friß, Vogel, oder du — stirbst! 


Daß wir das Gute und Feine vorziehen, ist kulturelle Ver 
feinerung — wenn wir schon einmal essen müssen; nur dab 
wir nicht Sklaven der Kochkunst werden! Daß wir aber 
überhauptund essen müssen, um zu leben, das ist def 
harte Bann der Erde, der auf uns lastet. Das Essenm üsse@ 
ist es vor allem, das uns dem sozialen Leben verfront und 
den Streit unter Menschen und Völkern erzeugt — ja schofl 
unter den Tieren. Um die ertragreichen Gebiete und Märkte 
der Erde geht zumeist der Kampf der Staaten; weil wir esse 
müssen und die zu stark wachsende Zahl der Einwohner die” 
Beschaffung der Lebensmittel immer mehr erschwert, entsteht 
schließlich der Krieg mit seinem Blutvergießen. Der Kampf 
ums Dasein unter den Bürgern desselben Staates ist auch vol“ 
wiegend eine Folge des Hungers, der gestillt sein will. Frei 
lich, die, welche immer an qutibesekter Tafel saßen, ihre 
Hunger nur als guten Appetit nach leckeren Dingen empfandel 
und nie weiter nachdachten — die haben gut reden! mit Hu“ 
mor auf unsere Kosten .... freilich! 
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WIDER DIE NATUR — EMPOR : 


„An reicher Tafel siken die Satten 

Und trinken in vollen Zügen 

Des Daseins Lust und Vergnügen, — 
ich aber — ich muß hungernd ermalten, 
mit Mühen und Kummer bezahlen, 

mit nächtlichen Tränen und Qualen 

Die müden Stunden meines Lebens.“ 


(Auferstehung, Irdische Gedichte.) 


So spricht, wer von den Freuden des Lebens oft ausge- 
schlossen war und die Leiden erprobte. 


Nur wer die Not gekannt oder sie wenigstens lebhaft mit- 
gefühlt hat, darf hier ernstlich mitreden. Und ob wir die Mittel 
hätten, den Hunger zu stillen — bleibt es nicht ein Unrecht, 
daß ein Jeder sein Leben nur auf Kosten des Andern er- 
halten kann?! Verdammt uns nicht der natürliche Hunger, den 
wir stillen müssen, um zu leben, dazu, daß wir soviel andere 
Wesen um uns vergewaltigen müssen? Es ist, wie ich im 
„Neuen Fluge“ schon ausführte, unser Erbunrecht, daß wir 
uns nur dadurch ernähren, entwickeln, am Leben erhalten 
können, daß wir das Leben Anderer zersiören — 
töten! und so das Lebensrecht anderer Wesen verleken. 
Auch die Vegetarier sind von diesem Unrecht nicht ausge- 
schlossen, denn sie zerstören das Leben der Pflanzen, das 
keimende Leben der Körner. 


Freilich! wer liebt es, die harte Wirklichkeit einzusehen? 
Und wer ist heroisch genug, dabei den Muf nicht zu verlieren, 
nicht in falsch verstandener Askese zu verkümmern? Es ist 
aber die Aufgabe der denkenden Menschen, wenigstens des 
Mannes, die Dinge zu sehen, wie sie sind. Dann erst darf 
und soll der schauende Glaube in sein Recht treten. Dann ersi 
ist der Glaube nicht eine weichliche Flucht vor der Wirklich- 
keit, sondern ein Aufflug mit voller Ausschau über die harte 
Erde hinaus. Nur ein heroischer Glaube hat bauenden Wert 
und ist keine bloße Verschleierung der Not und Ungerechtig- 
keit auf Erden. Diese heroische Erkenntnis verleiht erst 
wahren Humor, der nicht die Naturgewalten verehrt, noch vor 
ihnen erzittert. Eine solhheroische Welterkenntnis ist der 
Klarismus. 

Retournons ä la nature? Nein, wahrhaftig nicht! 
Der Schrei nach der Natur mag bei einem verbildeten, aber- 
wikigen, modenärrischen Geschlecht sehr wohl verständlich 
sein, aber er ist im le&ten Grunde doch eine verzweifelte 
Selbsttäuschung, denn auch die größte Narrheit wie die Bar- 
barei sind Kinder dieser blinden und weiterwendischen Erden- 
natur. 
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. Oft begehen wir ein Unrecht gegen andere, wenn wir den 
Trieben der Natur folgen. Um wohltätig zu handeln, men- 
schenwürdig, muß man oft von den angeblich natürlichen 
Wegen abweichen. Auch der menschliche Fortschritt, ım 
Praktischen und Technischen, sowie im Ethischen geht nur ZU 
oft, ja meist wider die Natur. 

Schon Petrarca ahnte den Widerspruch in der sogenann= 
ten Natur, die er arme, „wilde und milde“ Mutter nannte, un 
er fragt wie bestürzt: 

„Woher die Macht und solch ein Widerstreit des Wollens, 
Das Dinge schafft und soviel Anmut wieder tötet?“ ; 

Ja, er wendet sich, als ob in seiner feinfühligen Seele ein® 
Einsicht in die Verirrung der Gottesverehrung dämmer& 
gleichsam mit einer bitteren Anklage gegen Gott: 

„Doch du, wie duldest du es, himmlischer Vater, 
Daß deine edlen Gaben ein Anderer uns raubte?“ 

Im lekten Grunde fühlte Petrarca, daß das Schöne und 
Gute eine Gottesgabe wäre, um die uns die Natur nur allzuo 
beraube. 

Ja eben, diese sogenannte Mutter Natur ist in Zwie= 
tracht mit sich selbst und keine „monistische“ Einheit. 

Und, im lesten Grunde — ist denn der Mensch nicht selbs 
ein Teil dieser Natur, dieser Erde? Folglich, wenn ein einzel- 
nes Teilchen, ein Einzelwesen dieser Allnatur sich den andern 
entgegenstellen und widersprechen kann — 50 
ıst sie nicht eins und einheitlich, sich selbst kein absolutes 
Geseb, wie ihre Anbeter behaupten, und ihre „Geseke“ sind 
nicht so ewig und unüberfreibar, so sakrosankt, wie die Herren 
sagen. Heißt es nicht auch wieder von denselben Naturgläu= 
bigen: „Die Natur räche sich, wie ein Göße, wenn man ihre 
Geseke übertrete?“ Also da können wir ihre Normen über“ 
treten?! Das bewiese doch eine sehr anthropomorphische 
Veranlagung dieser Natur, als wäre sie ein menschenähnlichef 
Gott oder Despot. Ach, und diese liebe Mutter Erde oder 
Naturgöttin rächt sich ja an Allen, auch an ihren treusten Pro= 
pheten — mit Not und Tod! 

Ewige Naturgeseke? Wer hat sie denn gegeben? Ge- 
seke sind ein menschlich-juridischer Begriff. Bevor es no 
Pflanzen im Universum gab, konnte auch kein Gesek ihref 
Befruchtung in Kraft sein, einfach, weil es an „pflanzlichen‘ 
Untertanen fehlte, die ihm hätten gehorchen sollen. In Wahr- 
heit entstand ein solches „Gesek“, oder richtiger: ein® 
solche Geseßlichkeit, ja bloße Regelmäßigkeit erst mit den 
neuen, den Pflanzenwesen aus ihrer Wesenheit. 

Die Natur — die Wirrwelt — entwickelt sich stelig 
und in verschiedenen Formen, und ihre verschiedenen, un“ 
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zählbaren Sonder- und Eigenwesen bilden in ihrer 
Gesamtheit das, was man halt um der Kürze willen, halb aus 
Mißverständnis „Natur“ genannt hat. Diese Welt ist wahrlich 
nicht das Werk eines allweisen und allmächtigen Genies, viel- 
mehr ein großes wirres Parlament verschiedener und uneiniger 
Parteien, die ihr Land mehr schlecht als recht regieren. 

Die sozialen, die menschlichen Geseke werden nicht all- 
gemein befolgt — zugegeben! Aber die Naturgeseke, nicht 
wahr, die sind alle unerschütterlich und ehern? Aber die Flüs- 
sigkeit in Baumstämmen und Zweigen — steigt sie nicht aus 
den Wurzeln aufwärts — dem Gesek der Schwere troßend! 

Wenn unsere Vorfahren immer und allezeit die geheiligten 
Regeln der Natur befolgt hätten, wie sie bei den urältesten 
Höhlenbewohnern galten, fürwahr! so müßten wir noch heute 
in Felslöchern und auf Pfahlbauten wohnen, und nach Art der 
Wilden. Also zurück zur „Natur“? 

Die Natur des Baumes will es, daß er auf seinem Stand- 
ort wachse, sterbe und verfaule; da kommt der Mensch und 
hackt ihn ab, schleppt ihn fort, zersägt ihn in Breiter und baut 
damit ein luftiges Haus; oder er verwandelt den massigen 
Stamm in viele nüßliche und schöne Dinge, die nichts mit der 
Natur des Baumes gemein haben. Der feste Stein wird vom 
Menschen zerschnitten und zu Mauern gefügt, oder gar ge- 
zwungen, sich in schlanken Säulen aufzurichten. Der bröck- 
lige und klebrige Lehm wird zu Ziegeln geformt und gebacken, 
steigt aus der Tiefe der Täler und dient dazu, Paläste zu er- 
' bauen, ja schlanke Türme, wie den hohen Rathausturm zu 
Siena, der heute noch nach Jahrhunderten als Wahrzeichen 
' stolzer Schönheit und Ueberwindung der Schwere allen 
 Welttern troßkt und bewundert wird. Des Schmeiter- 

lings Puppe, ist „von der Nafur dazu bestimmt“, 
zweclos zu verwesen, aber der Mensch tötet 
die schlummernde Raupe und gewinnt aus der Puppe des 
_ Seidenwurms die begehrte Seide zu Luxusgeweben. Dem 
Lamm wird seine Wolle geschoren, damit sie den Menschen 
gegen die Kälte der Natur schüße; und des Tieres Eingeweide 
verwandeln sich in schwingende Saiten, die unter den Fingern 
des Menschen der Violine Zaubertöne geben. Ja, die strup- 
pigen Borsten des schmu&igen Schweins verwandeln sich in 
Pinsel, mit denen der Künstler erhabene Schönheit schafft, 
die in uns die Sehnsucht nach verklärten Welten weckt. 

„Aber die hilfreiche Natur gibt uns doch den Stoff all 
dieser Dinge!“ 

Ein häufiger Einwand! und doch welch kindisch-naives 
Gemüt gehört dazu, zu glauben, daß Schafe und Schweine 
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„von der Natur geschaffen“ seien, um uns Pelze, seelisch® 
Musik und schöne Bilder zu verschaffen, und zu gleicher Zeit 
Braten und Würstell 

Nein, so weise ist die Natur leider nicht ... . 

Es muß eine andere, erhabenere Kraft gewesen sein, die 
den Menschen spornte und führte, Wege und Mittel zu finde 
um sich auf Erden zu entwickeln, um immer in heißem Eifer 
vorwärtszuschreiten, bisweilen in visionärer Erfindung, oder 
gar wie begnadet aus einer anderen ebenso wirk”“ 
lichen Welt. Uebernatur, Metaphysik — richtig verstandel 
— ist nur eine anders geartete „Natur“ mit anderer „Geseb” 
mäßigkeit“ und Ordnung, und nicht etwa eine Wunderlaune 
oder Erklügelung. 


Nicht immer aber, vielmehr fast nie geht die Wandlung 
der Dinge und Kräfte in der Natur so in Eintracht vor sich; 
oft bekämpfen, ja unterdrücken sie sich gegenseitig, und | 
dieses Geschehen gegen den vermeintlichen Willen der 
Natur oder Erde, gegen die eigentlichen Bestimmungen” 
der Naturdinge und -wesen vollzieht sich oft just zum Besten 
der Menschen und zu Gunsten höherer Entfaltung auf Erden, 
und zwar ohne daß der Mensch als „Besieger des Aberglau-” 
bens“, auch des moralischen Aberglaubens, Furcht zu haben 
braucht, er begehe ein Crimen laesae majestätis Naturae — 
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Wer ein strengnatürlicher Mensch sein will, der dürfte 
sich niemals waschen, nie die Nägel oder Haare schneidel, 
ja nicht einmal in „verbildeter Gesellschaft“ gewisse „natür“ 
liche“ wenig ästhetische Bedürfnisse unterdrücken — „Stim= 
men der Natur“! Es gibt ja auch so sonderbare widerspruchs“ 
volle Käuze, die es, wie ein St. Galler Historiker, für wider“ 
nafürlich erklären, wenn ein Mann sich den Bart rasiert, da“ 
gegen für ebenso abscheulich, wenn ein Jüngling sein Haupi= 7 
haar — nicht beschneidet. Es lebe der Unsinn in denkendell® 
(?) Köpfen! n 

- Wollten wir allezeit natürlich sein und nicht widernatürlidt 
— wir müßten auch dem Strome seinen freien Lauf lassen, de@ 
„die Natur ihm gab“ und gibt, wenn er Felder und Städte kraft r 
des überreichlichen Naturregens überschwemmt. Wer eine 
Damm errichtet, korrigiert die Mutter Natur. Die Alpen, die 
seit Jahrtausenden den Reisenden und Waren den Weg ver 
sperrten, wurden von Menschenhänden vermittelst des Dyna= 
mils gesprengt und verlekt; der Zug, der durch die Felsnarbe 
des Tunnels braust, verdankt das der „Vergewaltigung“, die 
Menschengeist und Menschenkraft der Mutter Erde angetan 
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Und die Erziehung ’? Ist sie nicht ein ständiges Ver- 
bessernwollen des natürlichen Charakters? und der Fähig- 
keiten im Menschen und Tiere? Und wenn manche übermo- 
derne Eltern ihre Kinder fast ohne ernste Belehrung auf- 
wachsen lassen, so ist das Ergebnis meist nur allzu unerbau- 
lich, ja bolschewistisch. Vielleicht ist die Gemeinschaft der 
Rassen, des Vaterlandes mehr oder weniger naturgegeben, 
aber der Staat ist vielmehr ein Kulturgebilde, das nur allzuoft 
die Natur der Völker und einzelnen Untertanen vergewaltigt, 
ohne auf ihre natürlichen, sehr verschiedenen Anlagen Rück- 
sicht zu nehmen. Und wird der „Staat“ nicht als Höhepunkt 
der sozialen Entwicklung gefeiert? Aber da versagt mit 
einem Male jede Besorgnis und jedes Zartgefühl gegenüber 
der eingeborenen Natur. So widerspruchsvoll ist das Leben 
und ist das Denken derer, die nicht das ewige ungeheure 
Drama des Daseins begriffen: den Kampf, den die Menschen 
kraft ihrer Seele Sehnsucht gegen die niedere Natur führen, 
um über diese hinaus und empor zu einer Welt der Erfüllung 


zu gelangen. 


<räume 
Christian von Kleist 


Träume glitten in Jichtblaues Frühlingserwachen 
Wie Wolken aus nebelumgoldeten Sonnensaiten, 
Von Winden zerzaust, von glikernden Seligkeiten 
Umspielt, war Purpur ein erstes Morgenentfachen. 


Und Wolken nahmen mich auf glänzende Flügel. 

Da schwebte ich über der Meere blauseidene Zeiten 
Und konnte Schwingen unter die Sonnen breiten, 

UInd möwengleich sinken auf schäumende Wellenhügel. 


In Nächten kühlte ich spielende Knabenhand 
In Gold und Silber fließender Wassersterne, 
Und lockte weiße Kähne aus mondhellem Strand. 


Und einer kam, so schwanenweiß, wunschlos und gerne 


Und brachte mir jeden funkelnden Märchentand. 
Da glitt ich mit ihm zu endlos verblauender Ferne. 


ee 
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Zefin Soneftfe 


Von Dik Ostorf 


Und wieder kam die Zeit der Maienlieder, 
Die Nachtigall sang durch die ganze Nacht, 
Und als ich einsam stand auf stiller Wacht, 
Brach#’ mir der süße Duft von blüh’ndem Flieder 


Mit tausend Schmerzen die Erinn’rung wieder 
An Sternennächte voller Frühlingspracht, 

Durch die mit ihm, der mir das Glück gebracht, 
Ich schritt, den Arm um seine schlanken Glieder. 


O Braulio, die Schwalben haben Wort gehalten; 
Sie kamen wieder, als es Lenz geworden. 
O könntest du wie sie Schwingen entfalten 


Und, daß Sehnsüchte mir nicht meine Ruhe morden, 
In meine Arme eilen, eh’ der kalte Norden 
Die Liebe läßt in deinem Herz erkalten! 


* 


Du Kleinod jener selig jungen Tage, 

Du Abgott meiner schönheitstrunknen Seele, 
Du, dessen Knabenunschuld ohne Fehle, 
Des’ Bild ich tief in meinem Herzen trage: 


Wann wirst du wieder scheinen in die Tage, 
Die zu verschwenden ich mich einsam quäle, 
Durch deren Dunkel ich mich traurig stehle, 
Den Wäldern nur vertrauend meine Klage? 


Wann werd’ ich wieder deine Hände fassen 
Und wie in Tagen, die verweht, vergangen, 
Von deiner Liebe mich umfangen lassen? 


Wann wirst du, Zärtlicher, von meinen Wangen 
Die Tränen küssen, die um dich geflossen, 
Und niemals mehr verlassen den Genossen? 
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An Helmut 


Werd’ je den Grund ich wissen unsrer Trennung? 
Weshalb du mich, der dich geliebt unsäglich, 
Verraten und verlassen hast so kläglich? 
Weshalb verheimlichst du mir jene Hemmung? 


Ich will von dir ja nichts, als nır die Rettung 

Aus Ziweifelsqualen, die mir unerträglich. 

Dann will ich weiter zieh’n und, wenn €s möglich, 
Vergessen, daß je uns’res Seins Verkeitung 


Mir höchstes Glück war vieler Sommertage. — 
Dir aber mögen nie die ew’gen Mächie 
Das Schicksal senden, welches ich ertrage, 


Sonst würden unglückselig deine Nächte, 
Und nie verstummen würde deine Klage 
Um Tage, die kein Gott zurück dir brächte. — 


Und wenn den ew’gen Göttern es gefiele, 
Daß nimmer ich von diesem Schlag gesunde, 
Der meine schönsten Träume riß zu Grunde, 
Der mich so jäh als Sieger traf am Ziele: 


Ein Trost bleibt mir im sicheren Gefühle, 

Daß du dich heimlich sehnst nach meinem Munde 
Und nie vergessen wirst die heiße Stunde, 

In der du selbst mich riefst zum Liebesspiele, 


Versprühend glüh'nder Sinnenfreude Funken, 
Und mir die herben Lippen willig botest. 
Wo du, von meinen wilden Küssen irunken, 


In meinen Armen, schön wie Eros, ruhtest 
Und, in purpurnen Fluten tief versunken, 
Im Taumel deine jähe Glut verlohtest. — 


Noch sind die Wälder flammende Fanale, 
Die hinter Nebelschleiern zart verblassen; 
Ins Silberschild ‚des Sees eingelassen, 
Schimmert ihr Bild wie köstliche Opale. 
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Die Winde schweigen nun mit einem Male, 

Und Blatt auf Blatt fällt leis auf die Terassen 
Des Schlosses, das der lebte Gast verlassen. 
Zu meinen Füßen rauscht das Laub, das fahle. 


Verstummt sind alle Lieder und die Geigen, 
Von denen einst die Hallen widerklangen, 
Und nichts zerstört das todesmüde Schweigen, 


Womit nun Schloß und Park und See verhangen. 
Der Tag will leise sich zu Ende neigen — 
Oh könnt’ mit ihm mein Herz zur Ruh gelangen! — 


An Peinz 

Ich möchte küssen deine schmalen Hände, 
Von denen heut nur Liebes mir geschehen, 
Ich möchte tief in deine Augen sehen, 

Ob ich ein Fünkchen Liebe für mich fände. 


Ich möchte küssen deine schmalen Hände, 

Ob ich auch weiß, du wirst einst von mir gehen, 
Und meine Träume wird der Wind verwehen, 
Wie Blütenblätter an des Sommers Ende. 


Ich möchte küssen deine schmalen Hände, 
Wenn ich auch weiß, sie werden Wunden schlagen, 
Vielleicht schon morgen, welche mie vernarben, 


Damit du meiner Liebe reiche Spende 
Nun fühlest; fühlst, wie mich in diesen Tagen 
Zu eigen deine jungen Jahre warben! 


“ 


An Hermann 


Dir dank’ ich jene schönen Sommertage 

Und alles Glück, das sie mir reichlich brachten, 
Und alle Stunden, die wir froh durchlachten, 
Im Ufersand, am grünumbuschten Hage. 


Dir dank’ ich, daß ich jekt im Herzen trage 
Von Glück und Sonne schwere Frachten, 

Wie Schiffe, welche abends heimwärts trachten 
Durch blaue Flut mit schnellem Ruderschlage. 
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Und wenn ich einsam nun im Dämmerstunden 
Von deinen braunen Augen wachend träume, 
So fühl’ ich heilen meine alten Wunden, 


Und meine Liebe fliegt durch sel'ge Räume. 
O laß in dir sich meine Liebe spiegeln 
Und deine Lippen unsern Bund. besiegeln. 


* 


Teues Peben 


In herbem Schmerz, in dumpfer Ungewißheit, 
Ob mir ein feindlich Schicksal dieses lekte, 

Dies schönste Sommermärchen auch zerfekte: 
Da war das Bild mir deiner blonden Kindheit 


Der einz’ge Lichtblick in der Welt von Falschheit, 
Die ohm’ Erbarmen mich zu Tod’ verliebte. — 
Dann kam der Tag, der dich zum König sekte 
In meinem Herzen, das verging in Wehleid. 


Nie hatt’ ich dich geseh’n, doch als du, Lieber, 
In deiner süßen Unschuld zu mir tratest, 
In dunklen Samt gehüllt die schlanken Glieder, 


Und zutraulich und zärtlich dich mir nahtest: 
Da strömte Hoffnung neu ins Herz mir wieder, 
Das ohne Müh’ du dir gewonnen hattest! — 


* 


Einsam und freudelos sind meine Tage, 

Und Freunde nenn’ ich heute nicht mein eigen. 
Wenn ich der Tage endlos grauen Reigen, 
Der Stunden öde Leere ‚dennoch trage, 


Geschieht es nur, weil ich zu hoffen wage, 
Daß, eh’ herniedersinkt das große Schweigen, 
Sich uns’re Wege zueinander neigen 

Und deine Küsse enden meine Klage. 


Dann will ich mich in Gold und Purpur kleiden, 
Mit Rosen kränzen meine müde Stine 
Und deiner jungen Glieder süße Wonne, 
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Und in dem Strahlen einer neuen Sonne 
Auf neuen Pfaden über heil’ge Firne 
In demen Armen in das Leben schreiten. — 


* 


Du süßer Knabe, an der holden Schwelle, 
Die deine Kinäheit trennt vom ersten Beben 
Der Sehnsucht in der Seele des Epheben: 
Nie wirst ermessen du die gold’ne Helle, 


Die deiner jungen Liebe sanfte Welle 
Gebreitet über mein verklärtes Leben: 
In deine Hände bin ich ganz gegeben 
Und weiß mir keine köstlichere Stelle, 


Um auszuruh’'n von Leiden und Enitäuschung, 
Als hingestreckt in seligster Berauschung, 
Mein müdes Haupt auf deine Knie gebeitiet. 


Wenn dann in wunschlos glückerfülltem Schweigen 
Sich deme Lippen zu den meinen neigen, 
Fühl’ ich mich unauflöslich dir verketiet. — 


<TZgL> 


Winterlied 


Christian von Kleist 


Nun weint einer Stimme einsames Lied, 

Das zu der Nächte Finsternis flieht 

Ueber erfrorene Welten. 

Mit dem Winde verklingt es im fernen Ried, 
Wenn die Nacht ihre dunklen Runen zieht 
Ueber der Stämme, der sturmzerspellten, 
Starrem Geäst. 


Und aus den Klagen des kalten Nordwest, 
Aus dem verhallenden Schwermut-Singen 
Scheucht ein Vogel aus seinem Nest 

Und schlägt seine traumschwarzen Schwingen. 


EIN FINALE 


Ein Finale 


1. Fortsetzung Von Eugen Ernst 


„Liebes Marlenchen“, sagte er „machen Sie mir heute ein 
besonders schönes und appetitliches Abendbrot. Ein weiser 
Mann hat gesagt, eine gute Köchin müsse die Seele einer 
schluchzenden Nachtigall haben. Seien Sie heute diese 
schluchzende Nachtigall! Ich erwarte Besuch; Herr Neuberg 
wird da sein. Sie wissen ja, was Hübsches macht ihm Spaß, 
und er ist so lange nicht dagewesen. Aber warum lachen Sie? 
Kommen Sie näher und nehmen Sie einen Stuhl, denn Sie 
haben noch Zeit, um ein Weilchen mit mir zu schwaken. Ich 
will wissen, warum Sie gelacht haben? Kommen Sie nur und 
seken Sie sich dort in jenen Stuhl, der ist weich, und weiche 
Sike sind für alte Leute. Also: warum haben Sie gelacht?“ 

Frau Taurit war ein wenig zögernd der Aufforderung 
nachgekommen und erwiderte dann, während etwas wie 
Schelmerei um ihre Mundwinkel zuckte: „Wie soll ich nicht 
lachen, wenn der junge Herr so ernsthaft sagt, der Herr Neu- 
berg sei „lange“ nicht dagewesen. Ich glaube, er brachte 
Ihnen vorgestern früh ein Buch. Aber wenn Herr Neuberg 
einen Tag fehlt, sagt Jungherr immer: „man sieht ihn garnicht 
mehr“ oder „wie in die Erde gesunken“ oder „wo möge er 
wohl stecken?“ Paul Willmann lachte: „Sie haben ganz recht, 
gutes Marlenchen, aber Sie wissen ja garnicht, wie sehr ich 
diesen Jungen liebel“ 

„Ja“, nickte sie, „das weiß ich, und das sehe ich, und ich 
liebe ihn auch. Er hat so was, das man lieben muß. So um 
die Augen herum. Und ich glaube auch, er ist gut und hat ein 
gutes Herz. So eins, wie es nicht alle haben: ein Herz mit 
einem Goldrand.“ - j 

„Sie wissen ja,“ hub Paul Willmann wieder an: „ich bin 
so ganz allein. Vater und Mutter tot, keine Geschwister, keine 
Onkel, keine Tanten, nur einen Vetter, weit, fast dort wo die 
Welt mit Breitern vernagelt ist, in Wladiwostok. Da ist mir 
nun der George wie ein Kind, wie ein Sohn, und die einzige 
Freude meines Lebens.” _ : 

„Na, na — Herr Provisor machen sich so alt. Für einen 
Vater langen die Jahre nicht. Sie sind ja kaum älter als der 
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„Bitte sehr — ich bin dreißig und er ist zwanzig. Als ich 
ihn vor vier Jahren fand, war er sechzehn und sechsund- ° 
zwanzig. Damals war er ein blasser, langaufgeschossener 
Junge; es ging ihm schlecht, und ich habe ihn sozusagen auf- 
gezogen.“ f 

„Wie denn, Herr Provisor? Wie haben Sie ihn denn ge- 
funden? Das klingt ja so, als hätten Sie ihn in einem ver- 
steckten Kästchen am Stadtkanal zwischen Kalmusstauden 
gefunden, wie die Tochter des Pharao den kleinen Moses im 
Nilfluß. Aber da im großen Nilfluß wird wohl kein Kalmus 
wachsen. Von den fremden Ländern weiß ich ja nichts.“ 

„In der Tat, Marlenchen, ich habe ihn wirklich gefunden, 
wenn auch nicht zwischen den Kalmusstauden,“ sagte Paul 
Willmann und seine ‘Augen sahen ein bischen verträumt in die 
Ferne. „Es war an einem Sonntage, und ich hatte gerade die 7 
Dejour in der Apotheke, als ein ganz blasser Junge mit einem 
blutgetränkten Taschentuche um die linke Hand gewickelt ins 
Geschäft kam. Er hatte eine Flasche, eine Bierflasche, öffnen 
müssen, die dabei entzweigegangen war. Auf den Flaschen-" 
rändern, die immer besonders scharf sind, hatte er sich die” 
ganze Haändfläche kreuz und quer zerschnitten, und weil es” 
Sonntag war, hatte er keinen Arzt finden können. Da hab ich 7 
ihn denn verbunden, denn die Wunden waren zum Glück nicht 
tief, und da der Verband gewechselt und erneuert werden 
mußte, hab ich ihn abends hier auf mein Zimmer bestellt. In’ 
der Apotheke ging das nicht, und er tat mir so leid. Wir” 
kamen ins Gespräch, ich erfuhr, wie schwer es ihm ginge, und 
merkte bald, daß er sich aus den Wirrnissen seines jungen 
Lebens nicht herauszuhelfen wußte. Nun — da nahm ich mich 7 
seiner an, half, so viel ich konnte, und gewann ihn lieb. Ihm” 
ginge es wohl ebenso, und seitdem halten wir zusammen. 

Frau Taurit bewegte zustimmend ihr Haupt. 

„Schwer muß es ihm gegangen sein. Ich weiß, wie es da“ 
mals bei den Eltern hergegangen ist, denn ich hatte eine Ver“ 
wandte, die in dem Hause beschäftigt war, in dem die alten 
Neubergs wohnten. Da spricht sich manches rum. Sie gingen” 
um die Zeit gerade auseinander. Mit ihr hat man nicht leben 
können. Sie ist eine von den Quarren gewesen, die den gan 
zen Tag zanken und kein freundliches Gesicht zu machen ver“ 
stehen und denen das Keifen zum Leben gehört. Na und ef 
— leichtfertig und ein Kartenspieler und hinter jeder Schürze 
her. Ich wundere mich, wie der Sohn noch so geworden ish 
wie er ist. Solch ein propperer, braver Mensch! Oder — 
nein, ich wundere mich nicht. Herr Neuberg hat es mir einm 
gesagt, als wir hier allein waren und er auf Ihre Heimkehr 
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wartete. „Frau Taurit“, sagte er, „wenn elwas aus mir ge- 
worden ist, so danke ich’s nur Herrn Willmann. Ohne ihn läge 
ich im Wasser, wo es am tiefsten ist. Darum gehört ihm auch 
mein Leben und wenn ich’s mal für ihn hergeben dürfte — 
glauben Sie mir, ich täts. Und gern tät ich’s.“ 

Herr Willmann machte eine abwehrende Bewegung mit 
der Hand. 

„So spricht die Jugend in ihrem Ueberschwang! Aber ich 
befreite ihn allerdings aus eıner ganz unwürdigen Lage. Der 
saubere Vater hatte ihn als Laufburschen in einer Kneipe ver- 
dungen. Ich konnte ihn als Lehrling bei Sörensen und Sohn 
unterbringen; abends ließ ich ihn zu mir kommen, lernte mit 
ihm, las mit ihm und er war mit Feuereifer dabei, denn er hatte 
einen offenen Kopf und brannte auf das Wissen. So habe ich 
denn nur das Flämmchen, das in seiner Seele glühte, ange- 
facht, behütet und darauf geachtet, daß es nicht verlösche.“ 


Frau Taurit seufzte: „Ach, Jungherr, ich wünschte, Sie 
hätten noch lange Freude an ihm und es bliebe so. Aber 
sehen Sie — die Mädchen, die Mädchen! Wenn die erst da- 
zwischen kommen, ist alles verdorben. Ein Frauenhaar zieht 
mehr als vier Pferde! Seine Zeit wird auch kommen, und wenn 
er auch tausendmal denkt und sagt: es bleibt wie es war. So 
bleibt es nicht. Das wäre kein richtiges Frauenzimmer, die 
den Mann nicht für sich, nur für sich haben will. Man hat 
manches gesehen und erlebt, wenn man in die Jahre kommt, 
von denen die Bibel sagt: sie gefallen mir nicht. Aber Sie 
selber müßten heiraten. Mit dreißig ist es schon an der Zeit, 
sehr an der Zeil.“ 

„Marlenchen!“ rief er. „Wozu raten Sie mir? Wozu 
brauche ich eine Frau? Wird sie mich besser betreuen als 
Sie? Ich glaube es nicht.“ 

„Aber Herr Provisorl Ich bin doch bald siebzig! Wie 
lange kann es da noch dauern? Und dann — bedenken Sie nur 
— es gehört sich so, daß ein anständiger Herr eine Frau hat, 
und ich wünsche Ihnen eine. Eine gute Frau!“ 

„Paul Willmann sah einen Augenblick sinnend auf den 
Teppich, und Frau Taurit wollte sich erheben. „Nein, nein, 
bleiben Sie noch, — mir war's, als hätte ich noch etwas zu 
sagen ..... Ja so, das war’s, das Abendessen. Sie finden da 
im Vorzimmer vor dem Spiegel allerlei: Sardinen, Käse, Auf- 
schnitt, Obst und auch ein bischen Naschwerk. Das legen 
Sie uns auf den Tisch, und wenn Sie dazu noch eine Omelette 
machen, so bleibt nichts mehr zu wünschen übrig. Und nach- 
her stellen Sie uns den Samovar zurecht, denn er soll der 
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Glanzpunkt werden. Wir werden nämlich grünen Tee trinken. 
Haben Sie schon etwas von grünem Tee gehört?“ 


Die Alte schüttelte den Kopf. 


„Nun dann hören Sie mal: grüner Tee ist was ganz Be- 
sonderes. Der war in dem Päckchen, das Sie vor einigen 
Tagen von der Post holten. Sie erinnern sich, das Päckchen 
kam aus Wladiwostok, von jenem Vetter, der immer schreibt, 
ich möge zu ihm kommen. Also: dieser Tee kommt selten bis 
zu uns her. Die Chinesen lassen ihn nämlich garnicht heraus, 
weil sie selbst das Gute zu schäken wissen. Diesen Tee 
wollen wir heute probieren, und Sie sollen auch von ihm 
trinken, dann träumen Sie während der ganzen Nacht, Sie 
wären die Königin von China und säßen auf einem elfenbei- 
nernen Tronsessel im Regierungspalast zu Peking . . .“ 


„Ne, ne,“ rief mit allen Zeichen des Entseßens das Mar- 


lenchen „die Chinesen sind mir gruselig. Die essen ja Regen- 
würmer und junge Mäuse in Honig, und ich trinke nicht einmal 
schwarzen Tee, wo werde ichs auf meine alten Tage noch mit 
grünem versuchen. ..... Ich geh und rühre jekt die Omelette 
ein, damit sie rechzeitig fertig wird.“ 


Dann erhob sie sich und verließ schnell das Zimmer. Paul 


Willmann stüßte den Kopf in die Hände. „Ja, die gute alte 
Taurit, die das Leben und die Menschen kennt, hat recht, wenn 
sie sagt: „Lassen Sie erst die Mädchen seine Wege kreuzen, 
die verderben alles.“ „Femina mors animae.“ Er wußte ja, 
von dort her drohte diesem schönen Verhältnis der Tod und 
das Ende, und wenn George ihm auch noch so oft scherzend, 
ernst, ärgerlich oder gekränkt versicherte, er gehe total in die 
Irre, wenn er glaube, ein albernes kleines Mädchen mit langen 
Haaren und kurzem Verstande könne je zerstörend zwischen 
sie treten, sie von einander entfernen, sie einander ent- 
fremden — ach! was half’s, von dort her kam der Tod ihrer 
Freundschaft! Das war ihm klar. Mit einem Resichen Liebe, 
mit einem halben Herzen sich begnügen, im Bunde der Dritte 
sein — nein, das war nichts für Paul Willmann. Er wollte nur 
das Ganze oder Nichts .... kam es wirklich einmal so weit 
— nun, so war der Traum eben zu Ende geträumt! Wie er das 


ertragen würde, wußte er nicht. Oft versuchte er sich’s vor- # 


zustellen, wie es dann wohl wäre und was dann aus ihm 
würde .. Vielleicht bräche es ihm das Herz, denn steis, wenn 
er mit diesem Gedanken spielte, wurde es ihm so recht klar, 
wie sehr er ihn liebe und was George seinem Leben bedeute. 
Aber zu dem Einen war er fest entschlossen: nie würden sie 
im Zorn auseinandergehen; er würde seinen Schmerz mann- 
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haft verbeißen, niemand, niemand, auch George nicht, sollte 
‚e erfahren, wie es ihn träfe und was es ihm koste ... . 

Aber — wozu schon jebt diese Schreckbilder heraufbe- 
‚chwören? Noch lag das in der Ferne, in recht nebelgraueı 
Ferne, wenn auch den zärtlichsten, selbstlosesten Herzen die 
Stunde eines naiven, vollkommensten Egoismus schlägt. Da 
hatte er auf seinem Schreibtisch zwischen den Bildern seiner 
Fltern in einem ebensolchen Biedermeierrähmchen aus Maha- 
goni das Bild Georges und — nein, er mußte aufstehen, ihn 
kieb es das so oft geschaute Bild wieder zu sehen und ihm 
in die Augen zu blicken. So trat er denn an seinen Arbeits- 
tisch, knipste die Lampe auf — denn die von der Decke gab 
nur ein Dämmerlicht, und er wollte Helligkeit — und stand dem 
Bilde gegenüber. Eine künstlerisch ausgeführte Photographie 
in zartem Umriß wie eine Bleistiftzeichnung. Ein Jünglings- 
kopf. Das Haar über der hohen Stirn ein ganz klein wenig 
gewellt, Augen, in denen eine sinnende Fröhlichkeit lag, und 
ein Mund mit leicht schwellenden Lippen. Unstreitig: das 
Antlib, kein Gesicht, eines schönen jungen Mannes, der noch 
rein und unberührt war. 

Ja, so sah er aus, das war George, und er dachte an die 
Worte, die er damals auf die Rückseite des Bildes geschrie- 
ben hatte: „Fröhlich, ohne Falsch, edel und liebevoll.“ So 
wie er ihn damals charakterisiert hatte, so war George Neu- 
berg noch heute. Das war vor zwei Jahren gewesen, sie 
waren gemeinsam zum Photographen gegangen, und auch ein 
eigenes Lichtbild hatte er anfertigen lassen, und nachher, als 
sie ihre Bilder ausgetauscht hatten, waren sie übereingekom- 
men, einander durch wenige Zeilen zu charakterisieren, so wie 
der Eine dem Anderen erscheine. Sein, Paul Willmanns, Bild 
stand in einem gleichen Rähmchen in der einfachen Stube 
Georges, die er bei der verwitweten Frau Doktor Ehrhardt 
bewohnte, und George hatte damals ohne zu zögern, in seiner 
runden, weichen Handschrift — „wie Paul Heyse“ hatte Paul 
Willmann gesagt — hingeschrieben: „Und hinter ihm in wesen- 
losem Scheine, liegt was uns alle bändigt — das Gemeine.“ 
Als er das gelesen, hatte er seinem Jungen Freunde die Hand 
hingereicht, sie mit einem kräftigen Druck umschlossen und 
mit einem leichten Ton der Schwermut gesprochen: „Liebes 
Herz, du irrst. Du überschäßt mich. Tu das nicht. Du er- 
sparst dir eine Fnttäuschung und mir eine Beschämung.“ 

Doch jener hatte nur den Kopf geschüttelt und erwidert: 
„Laß, das weiß ich besser, und nichts wird mich darin irre 
machen. Nichts!“ Und dann mußte er weiter denken. Es war 
an einem Novemberabend gewesen wie heute, und sie hatten 
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Herman Grimms „Homer“ mit einander gelesen, und das Buch 
hatte sie so hingerissen, daß sie versäumt hatten, nach der Uhr 
zu blicken; immer wenn Paul Willmann Miene gemacht halte, 
das Buch zu schließen, hatte der Andere seine Hand aelaßl 
und schmeichelnd gebeten: „Es ist zu schön! Lies’ weiter”, und 
wie er ihm selten etwas verwehrte, hatte er es auch heute nicht 
getan. Dieser Abend war so in sein Gedächtnis geprägt, daß 
er sich jeder Einzelheit genau entsann. Wunderlich war ihm 
zu Mut gewesen, wunschlos, glücklich, und es war auch so be# 
haglich gewesen, so besonders behaglich ..... Sie haflen 
einen der Klubsessel vor das Kaminfeuer gerückt, George, 
wie er das so liebte, auf einem Schemel ihm zu Füßen ge? 
sessen, seinen Kopf an das Knie des Freundes gelehnt und 
ab und zu begeistert und beglückt zu ihm aufgeschaut. Ef 
sah diese weiße Stirn noch vor sich, die feingezeichneien 
dunkeln Brauen und die tiefe Bläue der Augen... „Ultra 
marinfarbig“ und „waschecht“ pflegte er sie scherzend zu 
nennen. Und draußen hatte ein Wind getobt, der vom Meer@ 
her kam, hatie an alle Läden gerüttelt, gestöhnt und gewim= 
mert und Schnee an die Scheiben geworfen, als neide er ihne@ 
ihr Zusammensein und müsse sich Einlaß in ihre stille Heim“ 
lichkeit erzwingen. Aber dann, als die Uhr im Speisezimmef 
eins geschlagen hatte, da hatte er das Buch mit einem plöß“ 
lichen Entschluß zugeklappt und gesagt: „Kind, es ist genug: 
und wir müssen nun Troer und Griechen ihrem Schicksa! über 7 
lassen. Du mußt jekt gehen.“ In dem Augenblick hatle es” 
wieder krachend an die Fenster geschlagen, aus dem Dadı? 
hatten sich ein paar Ziegel gelöst, die klirrend auf dem Sta 
ßenpflaster zerschellten, und George war zusammengelahren 
(Fortsetzung folgt) 


Ende März erscheint im unterzeichneten Verlage 
ein grundlegendes Werk von 


St. C65.- Daldecke 


Die soziale Bedeufung 
der Freundesliebe im Urteile 
unserer Klassiker und 
Zeitgenossen 


* 


Das Buch zeigt an der Hand 
der literarischen Dokumente, 
wie freimütig und großzügig 
schon im 18. Jahrhundert alle 
führenden Geistesheroen 
Deutschlands den Idealen der 
Freundesliebe gehuldigt haben 
und wie sehr sie mit uns 
einig darin waren, daß ihr Er- 
ziehung, Kunst und Freiheit 
schaffender Wert auch heute 
wieder ein Kulturfaktor ersten 
Ranges ist, obwohl die Ver- 
logenheit des Staates und die 
Heuchelei des Spießbürger- 
tums sie zum Laster stempelt. 
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Gin Gutachten 


Von Dr. Theodor Lessing 
Professor der Philosophie und Pädagogik 


Sie wünschen ein Gutachten zu dem Fall des Frhrn. v. Lützow. 
Obwohl ich gewohnt bin, bei dergleichen öffentlichen Vorkommnissen, 
die man ja immer nur aus den willkürlichen Angaben der Zeitungen 
und nicht aus eigener Anschauung kennt, mit dem Urteile zurückzuhalten, 
will ich Ihrem Wunsche Folge leisten und einige Gedanken nieder- 
schreiben, weil ich glaube, daß grade durch die Klärung des Sachver- 
haltes in diesem pädagogischen Rechtsfalle wohl die geltende Moral 
gebessert werden könnte zu gunsten einer gültigeren Ethik. 

Ich setze als erwiesen voraus, daß in der Erziehungsanstalt des 
Herrn v. Lützow gewohnheitsmäßig geprügelt wurde. Ich setze ferner 
als erwiesen voraus, daß die Zöglinge diese Prügelneigung ihres Er- 
ziehers als ein ihnen angetanes Unrecht und als einen subjektiven Trieb 


des Erziehers empfanden. 

Ich lasse dahingestellt, ob die Erziehung die körperliche Züchti- 
gung als eine Methode des Strafens anerkennen darf. Wo man körper- 
liche Züchtigung noch zuläßt, da zweifelt man doch nicht daran, daß sie 
im Grunde ein Armutszeugnis ist für unsere Autorität über die Schüler. 
Es gibt aber Fälle — in der Zwangserziehung, in den Besserungs- 
und Detentionsanstalten — wo körperliche Strafen nicht völlig ver- 
mieden werden können. Eine Methode aber ist das niemals. Wo 
Prügeln zu bewußt gebilligter Gewohnheit wird, da liegt zugrunde 
entweder eine außergewöhnliche Unfähigkeit, die Kinder zu 
erziehen, oder ein krankhaftes Seelenleben. 

Fragen wir nun, worin das Krankhafte der „Prügelpädagogik" 
eigentlich wurzelt, dann werden wir ausnahmslos finden, daß dahinter- 
stehen jene Phänomene, welche die psychoanalytische Schule gern zu 
charakterisieren pflegt als Ueberdeckung oder Verdrängung. 

Wir wissen längst, daß verdrängte Liebe eine Art Haß ist und daß 
umgekehrt der Haß in bestimmten Fällen (z. B. dann, wenn ein großes 
Aitleiden durchbricht) seine eigentlich erotische Natur plötzlich ent- 
«hleiert. Ich möchte die kühne Behauptung wagen, daß hinter nahezu 
allen Phänomenen der Feindschaft, hinter alle dem, was Nietzsche mit 
dem Worte „ressentiments“ charakterisierte, vor allem hinter dem 
Völker-, Klassen- und Rassenhaß ausnahmslos lauert: die Abdrängung 
und kompensatorische Ueberdeckung eines ganz persönlichen Minder- 
wertigkeits- oder Verschuldunsgefühls, mindestens aber ein Versuch, 
unliebsame Entdeckungen ın der eigenen Seele zu vermeiden, indem 
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man „die Schuld‘ nach außen hin abwälzt. Ich habe daher bereits vor 
nahezu zwanzig Jahren in meiner „Wertaxiomatik“ (Leipzig bei Felix 
Meiner) die Theorie aufgestellt, daß in der heutigen Rechtspflege die 
Urteile gar nicht aus der Psychologie der Angeklagten, sondern allein 
aus den Seelenvorgängen i im Richter zu erklären sind und eben.darum 
einem noch priimitiven Zustand des Rechts entsprechen. Man wird 
immer bestätigt finden, daß überall dort, wo ein Pathos moralischer 
Entrüstung und fanatische Ablehnung sich entäußert, eigentlich eine 
Flucht vor der eigenen Gewissensbeunruhigung vorliegt. Der Mensch 
betäubt mit seinen als Moralitäten verkleideten Ressentiments oft 
seine eigene Unsicherheit oder innere Trübe. Ich will einige Beispiele 
geben. Ich kannte einen bedeutenden Mann, der von einem bestimmten 
Zeitpunkt an sich in einen fanatischen „Antisemiten“ wandelte und 
nach und nach wie besessen ward von dem wachsenden Antriebe, alles 
herabzumindern, was er „‚jüdisch“ nannte. Der Grund war zweifellos 
zu suchen in einem Bedürfnis, ein persönliches Manko nicht sehen zu 
müssen, Er hatte eines seiner Kinder sehr verkehrt behandelt; dieses 
hatte dann Zuflucht und Hilfe gefunden bei einer Frau von jüdischer 
Abkunft, Die Beschämung des eigenen Selbstbewußtseins wälzte der 
sehr eigensinnige Charakter von sich ab, indem er von nun ab ge- 


flissentlich nach Fehlern und Grenzen der Juden spürte. In einem” 


anderen Falle beobachtete ich in den Kriegsjahren die stärkste Hetze 


gegen England und englisches Wesen bei einem Manne, der 'mit einer Eng- 


länderin verbunden gewesen war, der gegenüber er sich einer Untreue 
schuldig machte, die er nun nachträglich aufs glänzendste motivierte, 
indem er sämtliche schlechten Eigenschaften der fremden und sämtliche 
Ueberlegenheiten der eigenen Wesensart geflissentlich aufzuweisen be- 
gann. Wir sind es uns selber schuldig, diejenigen, denen wir wehe 
tun, moralisch zu entfrommen. In ähnlicher Weise nun muß der Psycho- 
loge die perversen Abstrafungen und Zornausbrüche erklären, die wir 
an solchen Erziehern finden, die eigentlich selber brüchig geblieben oder 
geworden sind. In zahllosen Fällen hat die Kindheit oder die Familie 
darunter zu leiden, daß die Mutter oder der Vater statt den eigenen 
Defekt auszuheilen, es vorzieht, eine ihm wehrlos ausgelieferte Umwelt 
schlecht und strafbedürftig zu befinden. Wie denn gerade die Tyrannen 
fast immer das sentimentale Bedürfnis haben, sich selber als Märtyrer 
einer fremden Verschuldung zu empfinden. 

Ich erinnere an einen Fall, der vor mehr als zwanzig ‚Jahren is 
öffentliche Gewissen lebhaft erregte. Es handelte sich um einen braven, 
gutartigen kleinen Knaben, den ich in Haubinda, der Erziehungsanstalt 
des Dr, Lietz, damals selbst unterrichtet habe und der später von seinen 
Eltern einem jungen Menschen anvertraut wurde, welcher das arme 
Kind mißhandelt und schließlich zu Tode geprügelt hat. Es wurde 
in diesem Falle, wie in so vielen anderen, klar, daß jener Verbrecher 
eine von der öffentlichen Meinung als belastend gebrandmarkte Natur- 
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anlage verdrängt und auch vor sich selber überdeckt hatte und grade 
dadurch zum sozialen Schädling geworden war. 


Wenn ich behaupte, daß Verbrechen in vielen Fällen mißdeutete 
Naturanlagen sind und die Notausgänge und Notflüchte solcher Triebe, 
die die*menschliche Gesellschaft auszurotten bemüht ist, weil sie noch 
nicht gelernt hat, sie adelig zu machen und in den Dienst ihrer idealen 
Forderungen zu stellen, so stütze ich mich auf die Naturbeobachtung. 
Ich will ein zum Nachdenken anregendes Beispiel erzählen. 


Ich kannte einen Vorstehhund, dessen Vorfahren schon durch mehrere 
Generationen zur Hühnerjagd gebraucht worden waren. Das Tier war 
der Schrecken unserer kleinen Landwirtschaft. Wo immer ein Huhn 
zu wittern war, sofort fuhr der Hund darauf los. Er zerriß die 
Kücken. Nachdem er wiederholt dafür gestraft worden war, zeigte 
sich ein merkwürdiges Verhalten. Das Tier lag Tag für Tag vor dem 
Drahtzaun des kleinen Hofes, in welchem die Hühner vor seiner Ver- 
folgung gesichert waren, Der Hund betrachtete unablässig die Hühner. 
Er war von seinem Platze nur zeitweise fortzulocken. Er verließ 
seinen Posten nur auf kurze Zeit und kehrte immer wieder zurück zu 
seinem Platze vor dem Drahtgitter des Hühnerhofes. Während eines 
ganzen Jahres habe ich den Hund immer vor den Hühnern liegen 
sehen. Ich erklärte mir das als eine monomane Verrücktheit. Da 
geschah eines Tages, daß wir den Hund mitten unter den Hühnern 
fanden. Er war durch irgend eine Lücke in den Hof gelangt. Unsere 
Angst, daß er sie zerreißen werde, kehrte sich in Erstaunen, als wir 
bemerkten, daß er die Hühner zwar ängstete und jagte, aber sie offen- 
bar nur ergriff, um Versuche des Begattens zu machen. Wir ließen ihn 
von da ab mit den Hühnern zusammen und es bildeten sich heraus die 
wunderlichsten und zärtlichsten Verhältnisse. Er bevorzugte ein bestimmtes 
Huhn, welches allmählich die Angst vor dem Hunde verlor und sich 
ruhig von ihm ergreifen ließ, in seinen Pfoten lag und sich beschnüffeln 
und lecken ließ. 


Diese Beobachtung zeigte, daß jene Freß- und Verschlingungs- 
triebe, die unter der Menschenkultur „sadistisch‘ entarten, von Natur 
geschwistert sein müssen mit dem grade entgegengesetzten Komplex, dem 
erotischen. Die Folgerungen möge jeder selber ziehn. Sie scheinen 
mir unbedingt beweisend für die Schiefheit jenes vielumstrittenen 
$ 175, welcher die sozialen Schäden, die er beseitigen möchte, wahr- 
<cheinlich erst erschafft oder doch nur vermehrt. Dort wo der gleich- 
geschlechtliche Eros als eine Form des Eros unter sehr vielen anderen 
möglichen erkannt und anerkannt ist, (denn das Erotische läßt sich 
keineswegs einengen auf das Sexuelle und erschöpft sich nicht mit 
dem Dimorphismus der Geschlechter), da ist es immer noch gelungen, 
nach Platos Wort „den wilden Eber in der Menschenseele zu wandeln 
in das edle Roß, welches Vorspanndienste leistet zum Guten.” 
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Die bedeutenden Pädagogen, die ich gekannt habe, waren durchweg 
in ihre Zöglinge verliebt und warben um deren Seele. Und welche 
Formen diese Leidenschaft annahm, das richtete sich nicht nur nach 
der kulturellen und sittlichen Höhe der Persönlichkeit, sondern vor allem 
danach, ob die Liebe klar gekannt und bekannt wurde, oder aber 
schleichend gemacht und verdrängt wurde aus  gesellschaftlicher 
Heuchelei und feiger Furcht. Laster sind wie die aneroiden Bakterien; 
sie sterben im Licht. Geheimgehaltene Triebe, die zu schädlichen 
und schändlichen Handlungen entarten, ändern ihr Wesen, wenn sie mit 
gutem Gewissen und hoch erhobenen Hauptes im vollen Lichte sich 
zeigen dürfen, 

Man mache die Anwendung auf den Fall des Frhrn. v. Lützow. 

Wäre auch nur ein einziger Fall von körperlicher Vereinigung mit 
einem Knaben dem Erzieher nachweisbar, so wäre er nach geltendem 
Rechte gebrandmarkt und als Erzieher unmöglich. Da aber eine Selbst- 
bewahrung, die man auch als Uhreinlichkeit im Moralischen deuten 
kann, den von der Welt verpönten Trieb verdrängte und umbog ins 
Verbrecherische und Gefährliche, so meint man: nun wäre alles in 
Ordnung und der Mann sei zwar ein sehr strenger Erzieher, aber doch: 
Erzieher. Der Kirchenvater Clemens von Alexandrien meinte: „Die ! 
Keuschheit liegt nicht im Hemde.” Wir aber halten denjenigen für 
keusch, der das Hemd nicht ablegt. Der Mangel an radikaler Wahr- 


haftigkeit konnte in unsrer Kultur nicht klarer zu Tage treten. 


Hannover, 18. Mai 1926. 


An die Jugend 
Von Walther Shrenfried 


Das Leben ist: ein wilder Traum 
Von schwarzer Nacht in ödem Raum, 
Voll Regen und Gewitterschwall 
Und grauenvollem Donnerhall 

Und steter Mühsal ohne Sinn. 


Ihr Knaben seid die Blitze drin, 
So zukunftsreich, so froh zur Tat, 
Freistirnig gegen das, was naht. 
Ihr zeigt uns wundervoll erhellt: 
So herrlich kann sie sein, die Weltl 
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Die Flucht in die Ginsamkeit 
Von Dr. Werner Rothe 
Gin Beitrag zur Psychologie Friedr. Nietzsches 


Im Bewußtsein weiter Kreise, des deutschen Volkes lebt Friedrich 
Nietzsche als der Verkünder der Lebensfreude und Kraft, als der 
philosophische Exponent preußischen Machtwillens. Dieses Bild ist 
falsch. Nicht durch die einmalige Lektüre des „Zarathustra”, sondern 
nur durch langjähriges Studium aller seiner Werke, vor allem auch seiner 
Briefe und Tagebuchaufzeichnungen, können wir ein richtiges Bild dieser 
großen Persönlichkeit erhalten. 

„Alles, was tief ist, liebt die Maske.“ — Wie alles, was Nietzsche 
sagte und schrieb, ist gerade dieses Wort bestimmend für die Deutung 
seines Innenlebens. Er, der in Wagner den Schauspieler hassen lernte, 
hat sein eigenes Leben vor der Außenwelt durch Masken und Ver- 
kleidungen vielfacher Art verheimlicht oder mißdeutet. Er mußte die 
Masken tragen, um nicht zusammenzubrechen vor Not und Leid. 

Denn er war ein Leidender, einer, der an sich litt und an der Ver- 
ständnislosigkeit der Welt. Die Briefe an seine Freunde, vor allem 
an Erwin Rohde und Overbeck, sprechen die erschütternde Sprache 
eines leidenden Großen, um den immer gespenstischer die Einsamkeit 
dämmert. Hier lockert sich die Verkrampftheit seiner Seele, und aus 
dem erzwungenen Schrei der Exstase wird der menschlich stille Ton 
liebevoller Zwiesprache und Beichte. 

Nietzsche hat sein ganzes Leben lang nur Eines wirklich und leiden- 
schaftlich ersehnt: einen Freund. Schon als Schüler auf Pforta besaß 
er Kameraden und Freunde, die er liebte, und von da an war er stets 
umgeben von Freunden, die für ihn sorgten und an ihn glaubten. Und 
doch — seltsam genug: es war immer einsam um ihn. Eine Atmosphäre 
von Fremdheit, eine Zone des Schweigens umgab ihn, die jene letzte 
Tiefe der Freundschaft fernhielt und durch die er selbst, der es immer 
wieder versuchte, nicht hindurch konnte. Die Verdrängung seines 
Wesens führte ihn in selbstverschuldete, selbstgewählte Einsamkeit. 

Diese Schranke, die sein Ich nicht durchbrechen konnte, verschloß 
ihm den Weg zu menschlicher Liebe. Immer wieder schaut er aus 
nach Freunden und Jüngern, doch die Einsamkeit sinkt lautlos um ihn 
wie dichter Schnee in klarer Winternacht. So lernt er die Einsamkeit 
lieben. Nicht mehr versucht er, die eisige Zone zu durchschmelzen, 
die um ihn friert, jetzt flieht er in diese Einsamkeit, die ihm dafür dankt 


m ——n 
69 


DER EIGENE 


und ihrem Liebhaber all ihre Schönheiten und Heimlichkeiten offen- 
bart. Alle verborgene Schwermut des Herbstes, die zwielichtfarbene 
Schwere des Abends, die Sprache der singenden Nächte und der dunkle 
Glockenton der Mitternacht, all dies geheimnisvolle Hell-Dunkel des 
„Zwischenreiches“ wird für ihn mit Leben erfüllt und erfüllt immer 
stärker sein eigenes Leben. 

Die schwermütigen Schatten des Abends sprechen zu ihm von dem 
Versinken des lauten, grellen Tages, dem dunkel und gütig die Nacht 
folgt, im Rauschen des mitternächtigen Waldes klingt ein Urton der 
gewaltigen Natur, Immer stärker bejaht Nietzsche diese Welt der 
Dämmerung, immer ferner wird ihm die Welt der Helle und Wirklich- 
keit, des verhaßten Tages. Aber noch einmal, auf dem Gipfel seiner 
Einsamkeit, ruft er „Von hohen Bergen“ im Nachgesang zum „Jen- 
seits von Gut und Böse“ die Freunde an, ihm auf die eisigen Gipfel, 
wo er zwischen Raubvögeln haust, zu folgen; Worte locken und werben, 
in denen sich Stolz und Sehnsucht seltsam paaren. Doch es ist zu 
spät. „Der Sehnsucht süßer Schrei erstarb im Munde.“ 


Zu hoch lebt er schon in den Bergen, sein Ruf verhallt, keine Ant- I 


wort erreicht seine Wohnstätte. „Ich bin absurd allein“, klagt der 
Flüchtling, der von seiner Höhe nicht mehr den Weg zurückfindet 
ins Tal zu menschlicher Gemeinschaft. 

Alle Tragik dieser seltsamen Seele, die einsam wurde aus Furcht 
vor der Zweisamkeit, spricht aus jenem Aphorismus aus der „‚Fröhlichen 
Wissenschaft“: 

„Wir sind uns einmal im Leben so nahe gewesen, daß nichts unsere 
Freund- und Bruderschaft mehr zu hemmen schien und nur noch ein 
kleiner Steg zwischen uns war. Indem du ihn eben betreten wolltest, 
fragte ich dich: „Willst du zu mir über den Steg?" — aber da wolltest 
du nicht mehr; und als ich nochmals bat, schwiegst du. Seitdem sind 
Berge und reißende Ströme, und was nur trennt und fremd macht, 
zwischen yns geworfen, und wenn wir auch zueinander wollten, wir 
könnten es nicht mehr! Gedenkst du aber jetzt jenes kleinen Steges. 
so hast du nicht Worte mehr, — nur noch Schluchzen und Ver- 
wunderung.“ 

Jenen „kleinen Steg‘ hat Nietzsche nie überschritten. Die Angst 
vor der Zweisamkeit hinderte ihn, sein Wesen ganz zu bejahen, einen 
Freund wirklich zu lieben. Oft nahten ihm Jünger in Verehrung. 
aber sie blieben nicht bei ihm, selbst der junge Heinrich von Stein, der 
in jünglingshafter Gläubigkeit zu ihm gekommen war, löste sich ab un 
ging zu Richard Wagner. Nur Peter Gast blieb, dessen letzte Anhäng- 
lichkeit Nietzsche dafür maßlos überschätzte und verklärte. 

Eins nur hätte ihm Ruhe und Glück gebracht, das Eine, was er sein 
Leben hindurch ersehnt und gesucht und — nicht zu bejahen gewagt 


hat: Liebe, Freundesliebe. So versank ein einsames, schweres, ver- 


ER N? 


® MEINE JAEGER 
——————a 


kämpftes Leben in das Dunkel des Wahnsinns. Und wahr bleiben 
die Worte des Dichters: 


Der kam zu spät, der flehend zu dir sagte: 

Dort ist kein Weg mir über eisige Felsen 

Und Horste grauer Vögel. — Nun ist not: 

Sich bannen in den Kreis, den Liebe schließt. ... . 
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Meine Jäger 
Von Walther Ghrenfried 


Wenn wieder in fehlloser Bläue 
Der Himmel die Erde umfließt, 
Und, Treue vergütend mit Treue, 
Glück über die Atmenden giebt, — 
Was immer im lichtlosen Schlunde 
Der winternden Monde geschah, 
Sind wieder zur richtigen Stunde 
Die rettenden Reiter mir nah. 


Behende, sturmlustige Knappen, 

An den Helmen das Sonnenjuwel: 

Sie zügeln die stampfenden Rappen 
Und harren auf meinen Befehl. 

Ihren jauchzenden Jugendmut hält nicht 
Sturm, Ferne und Finsternis an, 

So weit ist die ganze Welt nicht, 
Wie ich sie senden kann. 


Und ich schicke sie schreckliche Pfade, 
Und sie blicken noch grüßend zurück, 
Als wäre Gefahr ihnen Gnade 

Und ewige Finsternis Glück. 

Und bringen in sorgenden Händen, 

Die Blicke voll stolzeren Blaus, 

Die verwegen eroberten Spenden 

Getreu in mein fröhliches Haus. 


Ich kann euch nicht ehren, nicht danken, 
Da nicht Lob noch Lohn ihr begehrt, 
Besorgt, daß kein Hauch euch die schlanken, 
Geschmeidigen Glieder beschwert: 

Denn die Beute von gestern ist Plunder, 
Schon schaut ihr nach neuer Gefahr: 
Und ich weiß ja: das Wunder der Wunder 
Ist eure heilige Schar! 
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Koedukation 
Don Dr. K. M. 


Wenn man viele Jahre hindurch an einem Landerziehungsheim tätig 
ist, das u. a. auf seine Fahnen das Prinzip der Koedukation geschrieben 
hat, dann darf man wohl einmal auch in unserer Zeitschrift aus diesen 
Erfahrungen heraus offen über diese Einrichtung sprechen. Man er- 
zählte uns also, als wir in diese Anstalt gekommen waren, welch wunder- 
bare Einrichtung das Zusammenleben der Mädchen und Knaben bedeute 
für die Entwicklung besonders der jugendlichen männlichen Menschen. 
Gut, sagte ich mir, sehen wir zu und warten mal ab. Die Erfolge 
müssen sich ja doch wohl praktisch zeigen. 


Was erlebte ich nun in der Wirklichkeit? Gewiß, sowie der Knabe 
anfängt, geschlechtsreif zu werden, da wirkt die ständige Anwesenheit, 
die ständige Berührung mit den Mädchen, auch die bewußte und unbe- 
wußte Koketterie so vieler ganz junger Mädchen auf den Jungen. Der 
bisher harmlos fröhliche Bengel liest plötzlich keine Romane von Karl 
May, das wilde „Indianerleben“ in den Wäldern scheint ihm mit einem- 
mal fad und langweilig, irgend ein Mädchen dagegen wird ihm nun 
plötzlich „interessant“. Er traut sich zwar noch nicht so recht an die 
betreffende heran, dazu ist er noch zu schüchtern, aber umso mehr sind 
alle seine Gedanken von „ihr“ erfüllt! Der männliche junge oder 
ältere Freund wird ihm nichtssagend und leer. Er findet, daß ein mög- 
lichst ruppiges Verhalten ihm gegenüber gerade das richtige ist. Er 
geht umher mit düstern Blicken, in sich gekehrt, als ob er tiefste 
Probleme zu lösen hätte, während er sich doch bloß darüber Gedanken 
macht, wie er sich „ihr“ nähern könne, ohne von seinen noch unbe- 
rührten jüngeren oder älteren Kameraden verspottet zu werden, oder 
gar von „ihr“ einen Korb zu erhalten. Hat er dann endlich sein Ziel 
erreicht, d. h. hat „sie“ sich herabgelassen, mit dem „kleinen Jungen“, 
als den „sie“ ihn so oft empfindet, ein paar nichtssagende Worte zu 
wechseln, dann ist er zunächst tief beseeligt und beglückt, denn er erlebt 
ja doch den ersten Zauber seiner „Liebe“, ohne natürlich zu ahnen, daß 
in seinem eigenen Herzen meist etwas viel Tieferes, Ernsteres vor sich 
geht, als im flatterhaft leichten Sinne des Mädchens, das sich halb 
aus lüsterner Neugier, halb aus naivem Triebleben dem harmlosen 
Bengel genähert hat, meist nicht zum erstenmal, bestimmt nicht zum 
letztenmal! Für den Freund ist der Junge nun meist verloren. Dafür 
sorgt der Sexualtrieb, der vorerst noch halb unbewußt, von nun an mit 
stets größerer Deutlichkeit seine Forderungen stell. Wenn nun Er- 
ziehung oder Anlage nicht stark genug sind, um heilsame Hemmungen 
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vorzuschieben, dann erleben wir das erbauliche stärkste Hervorbrechen 
des groben Triebes: Es kann dann dazu kommen, daß das kaum 
14jährige Mädchen vom eben 15jährigen Knaben zur „Mutter“ ge- 
macht wird. Es kommt aber ganz bestimmt zur heftigen  Selbst- 
befriedigung des Knaben, der in qualvollen Nächten immer nur „sie“ 
vor Augen hat, „ihr“ seine einsamen Liebesopfer darbringt. Ich bin nun 
weit davon entfernt, in solchem alltäglichen Erleben eines heranwachsen- 
den Knaben etwas Schlimmes zu sehen. Die weitaus meisten Männer 
haben in der Jugend — auch ohne Koedukation! — dasselbe erlebt, 
denn jede Großstadt ist ja im Grunde ein ins Große erweitertes System 
der Koedukation. Man hätte also im Grunde gar nicht nötig, dafür auch 
noch besondere Anstalten zu schaffen. 

Sehen wir uns nun den Knaben an, der bewußt ohne Koedukation 
aufwächst, also etwa in einer fern der Stadt gelegenen Anstalt, die 
keine Mädchen aufnimmt. Was wird er in dieser Umgebung erleben? 
Nehmen wir an, daß er dieselbe körperliche Entwicklung durchmacht, 
d. h. etwa mit 14 Jahren geschlechtsreif geworden: ist. Auch dort 
drängt ihn sein unbewußtes Triebleben nach einer „Ergänzung. 
Mädchen sind aber keine in semer Nähe. Was also? Er sucht diese 
Ergänzung im — Freund, im jüngeren oder älteren männlichen Men- 
schen seiner Umgebung. Also wird er „homosexuell“ ! rufen jetzt alle 
Koedukationsfreunde! 

Nicht im geringsten, entgegne ich; Die Sache verläuft ganz anders. 
Da der natürliche Trieb an sich bei den allermeisten Menschen ohne 
weiteres zum andern Geschlecht treibt,nicht aber zum eigenen, so kommt 
zunächst eine Weiterentwicklung der rein sexuellen Seite des Trieb- 
lebens gar nicht in Frage. Es wird vielmehr alles grob Sexuelle 
stark in den Hintergrund geschoben, — nicht verdrängt im Sinn der 
Freudschen Schule! — An seine Stelle aber treten intim-freundschaft- 
liche Beziehungen zum eigenen Geschlecht, es entstehen jene rührenden, 
wundersamen Freundschaften, die oft bis an den Tod dauern, jene 
reinen Bündnisse der Seele gleichgestimmter Menschen, von denen der 
schon in jungen Jahren dem Weib Verfallene kaum einen Schimmer 
erlebt. Gewiß kann bei sehr stark vorhandenen sexuellem Trieb — 
genau wie im andern Fall — auch mal eine sexuelle Bindung zwischen 
<olchen Freunden sich bilden, das ist nicht zu leugnen. Aber daraus 
folgt für die weitere Entwicklung des betreffenden Jungen gar nichts. 

Es ist durchaus falsch und widerspricht der Erfahrung, daß solche 
Jungen nun ohne weiteres später zu den „Homosexuellen“ gehören 
müßten. : Vielmehr wird alsbald, wenn ‚solcher Junge, groß geworden, 
ins Leben tritt, das Zusammensein mit dem Weib seine unwider- 
stehlichen Wirkungen ausüben und den „armen Verführten“ für die 
soziale Gemeinschaft Kinder erzeugender Ehemänner „retten“. 

Nun aber die wirklich wertvollen Wirkungen solcher Jugenderleb- 
nisse für den späteren Menschen: jener Junge, der schon mit 14 „das 
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Weib“ hat kennen lernen, ist meist schon mit 18, 19 Jahren ein 
blasierter Bengel, der sich einbildet, das Leben und die Welt gründlich 
zu kennen, da er ja sein angeblich größtes Rätsel, „das Weib“, kennt! 
Auch wird sein Seelenleben, seine ganze Geistesstruktur, bestimmt die 
Mängel erkennen lassen, die sich aus dem Fehlen einer Freundschaft mit 
Knaben oder Männern naturnotwendig ergeben müssen. Er wird somit 
meist oberflächlich, genießerisch, verspielt, vertändelt, launisch, viel- 
leicht auch schon körperlich entnervt sein, kurz ganz der Typ, wie wir 
ihn ja heute von allen Großstadtschulen kennen. Dagegen der andre, 
dem die „Segnungen“ eines so frühen Verkehrs mit dem weiblichen 
Geschlechte fehlten: hat er das große Glück gehabt, einen ernst meinen- 
den reiferen Freund zu finden, dem er sich ganz als seinem Führer 
anschließen durfte, so werden sich auch in den gewöhnlichsten Fällen 
die Spuren dieser edlen Freundschaft nicht verleugnen lassen: Wir 
werden einen ernsten, selbstsicheren, vertieften, auf alles Edle und 
Große gerichteten jungen Mann vor uns haben, der zwar keineswegs 
im Mann sein künftiges Ergänzungsideal sieht, aber einen Mann und 
dessen ernste Freundschaft so gut hat kennen lernen, daß er sie Zeit 
seines Lebens wohl zu unterscheiden weiß von oberflächlichem Frauen- 
wesen oder Mädchengetändel. Ein also durch die keineswegs immer 
weiche und angenehme Schule einer wahren Freundschaft gegangener 
junger Mann wird voraussichtlich gerade auch den wirklichen 
Wert des edlen Weibes zu schätzen wissen, zumal er erst als gereifter 
junger Mann mit ihm in Berührung kommt. Darum sage ich mit Platon: 
Es kann einem Knaben gar nichts Besseres, Herrlicheres in seinem 
jungen Leben begegnen, als die innige Freundschaft, ja „Liebe“ eines 
gereiften, treuen und edlen Freundes. Alle noch so sehr in den Himmel 
gehobene Koedukation ist daneben nur eine klägliche „Ersatzware“ ! — 

Zum Schluß will ich doch bemerken, daß ich die Beispiele, von denen 
ich im vorliegenden Auffsatz rede, alle selbst erlebt habe, und daß jedes 
Wort auf langjährige Erfahrungen mit vielen jungen Leuten beiderlei 
Geschlechts beruht! Wer sich im einzelnen dafür interessiert, kann 
durch den Herausgeber meine Adresse erfahren. 


Örste Begegnung 
Von Heinrich Sieberg 


In dieser Stunde begann Haralds Schicksalsweg. Ein Neues, Unbekanntes, Unerhörtes 
reckte sich vor ihm auf, zerrte an ihm und riß ihn zuletzt unter geheimen, schmerzlich 
empfundenen Schauern aus dem dunklen Behütetsein früher Knabenträume in die gleißende 
Helle eines herben, frostklirrenden Wintertages. 

Wie es gekommen, darüber wußte er sich jetzt wie auch später, in reiferen Jahren, 
keinerlei Rechenschaft abzulegen, noch vermochte er irgendeine Erklärung dafür zu finden. 
Er wußte nur dies: 
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Am Abend vorher noch hatte er Helga, der einzigen Gespielin seiner blassen, hoch- 
aufgeschossenen Schwester, nach einem ziemlich ermüdenden Gang durch entlaubte Alleen 
und über schmutzigbraune Feldbreiten versprochen, sie auch heute, wie jeden Tag. um 
fünf Uhr zum Spaziergang zu erwarten, 

Ob er denn nicht zum Bundestreffen nach L. wolle, hatte sie gefragt. — Nein, dieses 
Mal nicht; er verspüre weder Neigung noch Verpflichtung dazu. 

Dann hatte er einige Minuten im gelb-aufflackernden Schein der Gaslaternen gestanden, 
gewartet, bis hinter den erhellten Vorhängen des einsamen Hauses ein schmaler Schatten 
sich zeigte und war dann, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, langsam und 
nachdenklich heimgegangen. Beim Abendessen hatte er die gleichlautenden Fragen der 
Eltern bezüglich des morgigen Treffens ebenso entschieden verneint wie vorhin; am nächsten 
Mittag jedoch, vom Büro heimgekehrt, zur allgemeinen Ueberraschung mit derselben Be- 
stimmtheit erklärt, er müsse nun doch nach L. fahren und auf das Kopfschütteln des 
Vaters und die besorgte Miene der Mutter immer nur das Eine zu sagen vermocht: „Fragt 
mich nicht! Ich weiß es selbst nicht! Aber — ich muß fahren!” — 

Darauf hatte er nach hastig eingenommenem Mahl — allem begütigenden Zureden un- 
geachtet — schweigend Rucksack und Decke hervorgeholt, den Wanderanzug angelegt, war 
__ immer wie unter einem geheimem Zwang — an den kümmerlichen Koloniehäusern 
vorbei zum Bahnhof gegangen, hatte dort mechanisch fast eine Fahrkarte gelöst und befand 
sich nun seit ungefähr einer Stunde im Zuge nach L. 

Die ganze Zeit saß der Knabe still und regungslos in der Fensterecek eines Abteils 
vierter Klasse. Man hatte ihn mit großem Hallo empfangen. Er war sofort abseits ge- 
gangen, hatte sein Gepäck verstaut und sah ohne jede Teilnahme der lärmendenden Lustig- 
keit der anderen zu oder starrte wie abwesend in das eintönige Grauweiß der vorbei- 
fliegenden Landschaft. 

Man drängte sich zu ihm, bestürmte ihn. 
Warum er denn so schweigsam sei; er solle sagen, was ihn drücke oder sonst mitsingen 


und mitfröhlich sein. — Er hatte darauf nur eine lässige Handbewegung und, als sie 
dringlicher wurden, sah er sie mit einem so gequälten Ausdruck an — man solle ihn doch 
zufrieden lassen, es brauche sich keiner um ihn zu bekümmern! — daß sie betroffen und 


eigenartig berührt zurückwichen. Einen Augenblick war es ganz still im Abteil. Dann 
brach die alte Fröhlichkeit wieder durch. Die Mädchen sangen, die Jungen erzählten und 
lachten, Harald vergaß man. 

Der saß immer noch in eigentümlicher Starrheit, die schmalen braunen Hände auf den 
Knieen, das griechenschöne Haupt weit vorgebeugt, so daß ihm eine blonde Locke in 
verwirrender. Schöne tief in die hohe, elfenbeinschimmernde Stirn fiel. Die reich- 
bewimperten Lider waren über frauenhaft weichen Augen gesenkt und die Lippen, sonst 
immer leicht geschürzt und rosenblättrig, so hart und fest zusammengepreßt, daß es aussah, 
wie ein roter, blutender Strich. . . . 

So bot der Sechszehnjährige ein Bild vollkommener, wenn auch mühsam gestützter Be- 
herrschung, und nichts an ihm verriet die maßlose Erregung. in der er sich seit Beginn 
der Fahrt schon befand und die sich in einem fort steigerte. Manchmal nur, wenn der 
Zug hielt und neue Reisende polternd und schimpfend einstiegen — Bergleute, die von 
Schicht kamen, Frauen mit  zerarbeiteten Händen, Mädchen mit blaugefrorenen Ge- 
sichtern —, dann schien es, als erwache Harald, als müsse er aufspringen und durch 
die schwatzende, dunstige Menge der Neueinströmenden hinausstürzen auf den schmalen, 
schmutzigen, lächerlich kleinen Bahnsteig. Aber nichts von alledem ereignete sich. Man 
bemerkte nur, wie um den knabenhaft weich werdenden Mund ein verhaltenes Zucken irrte 
und die fein geformten Nasenflügel heimlich zu zittern begannen begannen. Im nächsten 
Augenblick saß der Knabe wieder regungslos da, die Hände auf den Knieen und den 


Kopf gesenkt. 
Wieder hielt der Zug. 


Harald schaute zum erstenmal voll auf. Einige Mädel stiegen aus. Ein Bauer mit 
schweren, klobigen Stiefeln stolperte herein, zog eine schwärzliche Pfeife heraus, stopfte 
sie umständlich und mit sichtlichem Behagen und füllte zuletzt das Abteil mit dicken 
blauen Wolken beißenden Tabakqualms. Die Jungen, lachend, sprangen auf,und rissen 
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klirrend die von Nässe triefenden Fenster herunter. Da zog der Alte fluchend seinen 
wolligen Mantel enger um die Schultern und vergrub das graustoppelige Kinn noch tiefer 
in der wärmenden Umhüllung seines hochgeschlagenen Rockkragens: — Alle lachten und 
sprachen durcheinander. 

Harald allein blieb ernst. Seine Erregung war bis zur Siedehitze gediehen. Bis in 
die Fingerspitzen hinein kochte und brodelte es. Die Schläfen hämmerten sinnlose Wut. 
Das Blut raste,.. Und immer wieder sah er mit quälender, bildhafter Schärfe die 
Ereignisse der letzten Stunden vor sich: wie gestern abend ihm diese Fahrt noch undenkbar 
gewesen; wie sie im Laufe der Nacht unbewußt sich zu einer immerhin erstrebenswerten 
Möglichkeit gewandelt hatte, um zuletzt in träge schleichenden Vormittagsstunden eintöniger 
Arbeit am Zahlentisch zu. einer Notwendigkeit . zu werden; der auch übermenschliche 
Anstrengung sich nicht zu entziehen vermocht hätte. , . 


In diesem Augenblick nun — Harald konnte später nicht genug das Schicksalhafte 
dieser Zusammenhänge betonen — wurde plötzlich, mit jähem Ruck die Abteiltür des 
schon fahrenden Zuges noch einmal aufgerissen, und hochrot, dampfend vom Frosthauch 
der Felder, stürzte ein junger Mensch herein, auch Wandervogel, von etwa fünfundzwanzig 
Jahren. Lied und Lautenklang verstummten. Alle fuhren erschreckt auf. Doch die 
jähe Bestürzung verwandelte sich bald in freudige Ueberraschung, als man in dem An- 
kömmling einen Bundesbruder erkannte, der, lange Zeit in fremden Städten zugebracht, 
nun zum erstenmal wieder an einem Treffen in der Heimat teilnehinen wollte, 

Mit ruhiger Selbstverständlichkeit legte er Mütze, Mantel und Brotbeutel ab, strich 
mit. breiten Händen das üppig sich vordrängende schwaze Haar aus der hochgesteilten 
Stirn, die in gedämpfem Weiß eigentümlich hell über kräftig gezeichneten dunklen Augen- 
bögen stand und begann dann, von einem zum andern gehend, mit Scherzwort und Hand- 
schlag das junge Volk zu begrüßen. 

Harald, der sich nicht erinnerte, den Fremden je gesehen zu haben, wurde bei ‘dessen 
ersten. Worten wie von unsichtbarer Hand aus schweren Träumen gerissen und saß hoch- 
aufgerichtet. Mit glänzenden Augen und leichtgeöffneten Lippen lauschte er einer Stimme, 
die ihn wundersam bekannt dünkte, und deren Klang ihn warm und weich umflutete. — 
Jetzt bemerkte der Fremde auch ihn. Einen Herzschlag stockte des Knaben Blut, dann 
schoß ‘es in purpurnen Wellen hoch. Wie durch einen Schleier sah er aus weit ent- 
rückten Fernen die Augen des Andern auf sich gerichtet: helles, schimmerndes Blau, wie 
Sommerhimmel an südlichen Küsten. 

Der Fremde, sekundenlang im Widerschein eines wehen, wissenden Lächelns verloren, 
wurde plötzlich sehr ernst und kam langsam, in eigentümlicher Gehaltenheit näher. Nun 
stand Gesicht vor Gesicht. Harald fühlte, im tiefsten erschauernd, wie eine kühle Hand 
nach seinen tastenden Fingern tastete, sie weich und beruhigend‘ umschloß mit milde 
wachsendem Druck und sie zuletzt fest hielt, herrisch und fordernd, unwiderstehlich 
zwingend. . .. 

Da ließ der Knabe allen Widerstand und Scheu, Er hob das glutübergossene 
Antlitz. Da sah er, wie die Augen des Andern nicht fremd und einsam waren in unnah- 
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barer Kühle: warmes Leuchten brach aus meerblauen Tiefen, überströmender Glanz troff 
von bronzebraunen Gestaden .. . doch er sah auch, wie unter dem kühnen Grat der 
edelgeformten Nase ein Mund sich schloß, blutvoll und zuckend wie eine Wunde, . . 


Wie lange Harald so verharrte, schweigend, in  heimlicher Verzückung. hingerissen 
von der seltsam herben Schönheit des Andern, wußte er nicht zu sagen. Nur das blieb 
ihm als köstlichstes Geschenk dieser, Stunde, daß endlich, zum ersten Male, aller heim- 
liche Druck und lähmende Zwang von ihm gewichen, alles Müde und Niederziehende 
machtlos und alle Aengste und Kümmernisse seiner frühen Jugend zu belanglosen Nichtig- 
keiten geworden waren im plötzlich aufflammenden Glanze jenes großen, überragenden 
Glücksgefühls, am Tor ungeahnter, leidenschaftlicher Erfüllungen zu stehen. 

Weiter ratterte der Zug durch die mählich einbrechende Dämmerung des sterbenden Tages. 

Die beiden lehnten am Fenster; der schmale feingliedrige Harald neben des Fremden 
breitbrüstiger Gelassenheit. 

Hinter ihnen ertönte Gesang: ein Lied von Rosen und silberblauen Nächten flatterte 
auf. Lautenklang irrte dazwischen. Dann wieder scholl Lachen, kräftig. rauh und brach 
sich vielfältig an der niedrigen Holzdecke des Abteils, bis plötzlich, ernüchtert oder auch 
in erwachender Müdigkeit, Stille, unheimliche Stille, mit großen Augen aus dämmernden 
Winkeln hervortrat. Dann schaute mancher, von nie gekannten Empfindungen durchrieselt, 
zu den beiden auf, die immer noch schweigend, eng aneinander gelehnt, hinausschauten. 

In unendlicher Weite dehnte sich und schwankte vor ihnen das Land. Hinter breiten 
Tüchern schneebedeckter Flächen flackerten Baumgruppen auf, locker, hingehaucht, wie 
mit Silberstift in die krystallene Klarheit des Winterabends gezeichnet. Dann, ‚ hinter 
erstarrten Hügelwellen, schoben sich Wälder heran, ungefüge Massen, schwarz und drohend 
wie Riesenmauern. Sie wuchsen, dehnten sich ins Grenzenlose und verschwanden, bis 
endlich, bei einer Biegung, in ungewisser Ferne, aber deutlich erkennbar, die Kuppeln und 
Türme von L. auftauchten. 

Da reckte sich der Knabe und wies mit unaussprechlicher Gebürde in die Landschaft. 
Worte sprangen von seinen Lippen, schwer von Schönheit und überquellender Süße: 

„Immer schon habe ich dich gekannt, doch wußte ich‘ nie deinen Namen.” 

Und der Andere, unhörbar fast, als künde er kostbarstes Geheimnis: „Ich habe auf dich 
gewartet und wußte, daß ich dich finden würde.” 

Und der Knabe: „In tausend Nächten, einsam und blutend, hab ich nach dir gerufen.” 

Und der Andere: „AI meine Jahre waren ein Wandern zu dir." 

Und als Harald begann: „Nun ist meine ‚ Seele stille geworden, nun bin ich ein 
leuchtender Glanz in ungeheurem Verschwenden, ein nie sich verströmender Brunnen in 
ewig blühender Fülle. ... — 

Da hob der Andere seinen Arm, legte ihn um des Knaben Schulter und zog ihn in 
unendlicher Bewegung an sich. 

Als die Freunde durch das Gewühl der Bahnhofshalle dem Ausgang zustrebten, 
flammten die ersten Lichter auf. Groß und voll, gleich Monden hingen Bogenlampen 
nieder in Schwüle und Dunst und beleuchteten grell das riesige Zifferblatt der Uhr über 
dem dreigeteilten Portal. Klirrenden Ganges schritt der Knabe neben dem Freunde die 
breiten Stufen der Treppe hinab. Da bemerkte er, nicht ohne geheimes Erschrecken, 
daß der Zeiger der Uhr einige Minuten vor Fünf wies. Für den Bruchteil einer Sekunde, 
tauchte in Harald der Gedanke an daheim auf: er hörte des. Vaters beruhigende Stimme, 
fühlte der Mutter weichen Händedruck und sah Helgas große Augen ängstlich und ein 
wenig vorwurfsvoll auf sich gerichtet. 

Im nächsten Augenblick aber war das abgeschüttelt. Die Zeit des dunklen Behütet- 
seins und der Spiele eines träumenden Knaben versank endgültig. Ein Neues war ge- 
worden. Was kümmerte ihn da noch Vaterhaus, Sprache und. Sitte, . - 

Hochaufgerichtet und helläugig, als ein Wissender schritt Harald mit dem Freunde durch 
den frostklaren Winterabend der Stadt zu, die hinter entlaubten Alleen und zerrissenen 
Hecken breit und geruhig sich dehnte und deren Türme. wie lodernde Fackeln standen in 


letzter sterbender Glut. 
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Rechtsparteien und Freundesliebe 
Von Adolf Brand 


Es ist ein öffentliches Geheimnis, daß gerade die Rechtsparteien, 
die der Republik und unserer Sache als geschworene Feinde gegen- 
überstehen, zahlenmäßig das allergrößte Interesse an unserem Kampfe 
haben, Sie haben die meisten $ 175-Fälle zu verzeichnen. Sie hatten 
die größten Skandale auf dem Halse. Ihre Geheim-Organisationen 
könnten in unserer Sache Bände reden! 

Ich erinnere nur an die Tatsache, daß vor gar nicht allzu langer 
Zeit ungefähr 17 Führer des Frontbanns wegen $ 175 vehaftet worden 
sind. Darunter auch der Hauptmann Röhrbein, der Intimus 
des Generals Ludendorff. — — 

Aber es ist ebenso gewiß, daß gerade die deutschnationalen 
Kreise unserer ganzen Aufklärungs- und Kulturarbeit durchaus ab- 
lehnend gegenüber stehen. Sie haben nie den männlichen Mut und auch 
nicht einmal den einfachen Anstand aufgebracht, für ihre Freundschaft 
und Freiheit öffentlich einzutreten. Sie haben uns im Reichstag immer 
bekämpft. Sie haben ihre Beteiligung an unserer Sache immer abge- 
stritten. Sie haben nie unsere Arbeit unterstützt. Und sie haben voll 
unglaublicher Heuchelei lieber Lüge auf Lüge, Meineid auf Meineid 
und Amtsverbrechen auf Amtsverbrechen häufen lassen, als offen und 
ehrlich die Wahrheit zuzugeben, die Justiz von all den schlimmen 
Dinger zu entlasten und den $ 175 einfach abzuschaffen. 

Heute weiß man es durch die Veröffentlichungen des Prinzen 
Alexander von Hohenlohe, also aus völlig authentischer 
Quelle, ganz genau, daß Wilhelm der Letzte, der immer feige 
wie ein Weib gewesen ist, sein ganzes Leben lang solche Komödie 
spielte, 

Und man geht gewiß nicht fehl, wenn man den von so einwandfreier 
Seite beglaubigten homosexuellen Einschlag in der Natur des Kaisers. 
vermischt mit seiner Angst vor dem Pöbel, auch als die eigentliche 
Ursache der ungeheuerlichen und infamen Komödie ansieht, die seiner 
Zeit am „Grabe“ Krupps geschah.*) 

Schließlich ist dieser homosexuelle Einschlag beim Kaiser, ver- 
bunden mit Feigheit und einer ganz erheblichen Portion Niederträchtig- 
keit und Schadenfreude, auch der richtige Schlüssel zu der merkwürdigen 
Rolle, die dem damaligen Reichskanzler Fürst Bülow aufgenötigt 
wurde, als dieser vor Gericht, um mich hineinzulegen, im Angesichte 


*) Siehe meinen Artikel „Wilhelm der Wahnsinnige em „Grabe“ Krupps“ 
im EIGENEN Nr. 7 vom 12, November 1920, 
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seines Herrn und Meisters schwören mußte: „Mit dieser Hundeliebe 
habe ich nichts zu tun!“ 

Man stelle sich vor, daß damals fast die ganze Umgebung des 
Kaisers der Gemeinschaft der Eigenen angehörte, daß man selber 
genau so fühlte und genau so liebte, und daß man es trotzdem und 
trotzalledem fertig brachte, die mannmännlichen Neigungen aller dieser 
hohen Herren als Hundeliebe zu beschimpfen. — — 

Das genügt, meine ich, um jeden Anhänger unserer Sache zu der 
Erkenntnis zu bringen, daß es für einen ehrlichen und anständigen 
Menschen einfach unmöglich ist, das ganze moralische und durch un 
durch verlogene Komödiantentum Wilhelms des Letzten am Ende 
noch einmal zu erleben — und daß wir uns auch mit aller Entschieden- 
heit dafür bedanken müssen, das ganze höfische und bürgerliche 
Lumpenpack wiederzubekommen, das durch sein hündisches Schweif- 
wedeln und Bauchrutschen, durch seine eigene Feigheit und Borniertheit 
die öffentliche Austragung der homosexuellen Skandale mit verschuldet 
hatte und das dadurch auch die Verantwortung dafür trägt, daß der 
Hof von Preußen überall im ganzen Auslande durch die Existenz des 
$ 175 pestilenzartig wie eine große Kloake stank! 

Der Weg über Leichen, wie ihn der Polizeidirektor von 
Meerscheidt-Hüllessem im Jahre 1900 Herrn Dr. Magnus 
Hirschfeld anempfahl, wäre diesen Rechtsparteien gegenüber wohl 
das einzige Mittel, um auch sie endlich zur Vernunft zu bringen. 


Volksentscheid und Reichstagswahlen 


So bleibt für alle politisch geschulten Köpfe unserer Bewegung für 
Freundschaft und Freiheit nur die sittliche Pflicht, beim kommenden 
Volksentscheid die Parole der Rechtsparteien vollständig auszuschalten, 
'hre sentimentalen Faseleien und ihre plumpen Bauernfängermetho 
ricksichtslos zu bekämpfen und geschlossen wie eine einzige feste 
Mauer für die restlose Enteignung der deutschen 
Fürsten einzutreten, damit Wilhelm der Letzte mit seinem 
ganzen Schwindel niemals wieder kommt, weil er das Unglück und das 
Verderben Deutschlands war und weil er der Fluch unserer Sache und 
unserer Arbeit gewesen ıst. 

Ebenso muß durch den Volksentscheid für immer verhindert werden, 
daß die Monarchisten in Deutschland noch jemals wieder ans Ruder 
kommen können, weil sie an all dem feigen Unfug und all dem ehr- 
losen Verrat des Kaisers in Sachen seiner Freunde vom Falle 
Krupp an bis zum Falle Eulenburg hauptsächlich mit schuld 
gewesen sind und weil sie das ganze kaiserliche System des öffentlichen 
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Volksbetruges durch ihre eigene Feigheit und Unwahrhaftigkeit bei 
jeder Gelegenheit skrupellos unterstützt und gefördert haben, das im 
In- und Auslande Deutschland zu solch einem furchtbaren Verhängnis 
und zu solch einer unvergeßlichen Schande wurde. 

Darum ist es schließlich auch nötig, im Hinblick auf die kommenden 
Reichstagswahlen ebenso mit allen Mitteln dafür zu sorgen, daß die An- 
hänger der Freundesliebe nur diejenigen Parteien mit Geldmitteln und 
mit ihrer Stimme unterstützen, die bisher allein den Mut hatten, für 
unsere Forderungen im Reichstage offen einzutreten, und die es allein 
fertig bringen, die Sache der persönlichen Freiheit, das Selbstbestim- 


mungsrecht über Leib und Seele, und die Sache des $ 175 auch zu der 


ihrigen zu machen. 

Niemand unter unseren Anhängern kann im Zweifel darüber sein, 
daß das nur die Sozialdemokraten, Kommunisten und Demokraten tun. 
Sie nur allein dürfen in Zukunft unsere Stimmen haben, zum Heile für 
unsere Sache und zum Weiterbestehen, Blühen und Wachsen der 
Deutschen Republik, die unbedingt davor beschützt werden muß, daß 
ein ähnlicher Wahnsinn wie der Eulenburg-Skandal noch einmal wieder- 
kommt und daß durch ihn das Ansehen des Vaterlandes abermals 
schwer erschüttert wird! — 

A. B. 


Mannmännlichkeit 
Von Gmil F. Ruedebusch-Mayville, Wisconsin 


Ich kann über die mannmännliche Liebe leider nicht mit persönlichen 
Erfahrungen aufwarten und habe auch keine zuverlässigen Beobachtungen 
bei Ändern über diese Neigung gemacht. Denn ich bin nie mit einem 
Manne vertraut gewesen, der solche Neigungen hatte, oder der über 
gleichgeschlechtliche Gefühle oder Erfahrungen eines intimen Freundes 
hätte berichten können. Ueber gleichgeschlechtliche Betätigungen der 
Weiber dagegen haben mir einige gute Freundinnen zuverlässige Mit- 
teilungen zukommen lassen. Ich muß hier nun gleich erwähnen, da 
in allen diesen Berichten nicht ein einziger Fall vorkam, in welchem die 
gleichgeschlechtliche Neigung eine starke Abneigung gegen den Ge- 
schlechtsverkehr mit einem Mann hervorgerufen hätte. Sehr interessant 
war für mich immer — und ist es noch jetzt — der gewaltige Unter- 
schied in den Empfindungen und Stimmungen, die in mir durch Be- 
schreibung oder Beobachtung intimer Einzelheiten bei männlicher und 
weiblicher Gleichgeschlechtlichkeit zutage traten. Ich will diese Er- 
scheinungen eingehend beschreiben, weil ich dieses Thema merkwür- 
digerweise nie mit einem Manne besprochen habe, und es mich sehr 
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interessieren würde, zu erfahren, ob die Wirkung bei andern normalen 
Männern ähnlich oder ganz anders ist. 

Es gibt im Geschlechtsleben des Menschen jedenfalls nichts, wo- 
gegen ich von jeher ein so ch starkes Vorurteil hatte, wie irgend eine 
Aeußerung gleichgeschlechtlicher Liebe bei Männern. Das ging bei 
mir früher soweit, daß es mir einfach widerlich und ekelhaft war, 
wenn Männer sich küßten, oder wenn sie in irgend einer Weise zärtlich 
zueinander waren. Ich konnte nur mit Schaudern und Abscheu daran 
denken, selber irgend einen Mann oder Jüngling zu umarmen oder 
zu küssen, ganz einerlei, wie schön, liebenswert und verehrungswürdig er 
mir auch erscheinen mochte. Meine eigenen Söhne habe ich wohl als 
Babies geküßt, nachher aber niemals wieder. Früher erklärte ich mir 
diese Abneigung sehr ein ach — und sogar mit einem gewissen stolzen 
Selbstbewußtsein und Ueberlegenheitsgefühl — nämlich damit, daß ich 
so absolut „normal“ sei, daß mir „natürlicherweise“ alles Männliche 
unsympathisch und alles Weibliche an und für sich sympathisch sein 
müsse, — — Nachdem eine öffentliche Agitation mich jedoch auch 
zu ernstem Studium dieser Angelegenheit geführt hatte, erkannte ich 
schnell, daß bei mir zweifellos ein anerzogenes, sehr starkes und ganz 
unsinniges Vorurteil wirkte. Seither habe ich mich redlich bemüht, 
dieses Vorurteil zu überwinden, und zwar mit gutem, sehr erfreulichem, 
aber leider nicht vollständigem Erfolg. Und jetzt bedauere ich es sehr, 
daß die Natur mir nicht auch etwas Zuneigung zum Manne zuteil 


werden ließ. 

In dem Streben nach Befreiung von diesem Vorurteil hat mir kein 
anderer Mensch auch nur annähernd soviel geholfen, wie Adolf Brand 
in Wilhelmshagen bei Berlin, den ich zwar nie persönlich kennenlernte, 
von dem ich aber unendlich viel Schriften über die mannmännliche Lie 
— Freundesliebe — männliche Kultur — erhielt. Wir wurden zu- 
sammengeführt durch den merkwürdigen Zufall, daß er seiner Zeit- 
schrift den Namen DER EIGENE gab, während ich fast zur gleichen 
Zeit für meinen Roman den Titel DIE EIGENEN wählte. Das ge- 
schah eigentlich nur, weil mir die Uebersetzung „Selbsteigener” des 
ursprünglichen Namens „Selfowners“ zu häßlich klang. 

Im ersten Jahre erzeugten Brands Publikationen in mir fast durchweg 
ein sehr starkes Gefühl des Widerwillens, und ich studierte sie nur, 
weil ich es für nötig hielt, auch die Bedeutung dieser sogenannten Ver- 
irrung des Geschlechtstriebes kennenzulernen. Der Widerwille wurde 
aber allmählich immer schwächer und ich konnte bald — verstandes- 
gemäß — sehr viel wahrhaft Schönes hierin entdecken. 

Ungefähr zwei Jahre nach dem Beginn dieses Studiums passierte 
mir folgendes: In einer überfüllten Schwimmanstalt mußte ich mit 
einem Bekannten ein kleines Ankleidezimmer teilen. Als er sich ganz 
nackt so recht behaglich reckte und streckte und dann einige gym- 
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nastische Uebungen machte, mußte ich unwillkürlich daran denken, 
wie sehr sich wohl Adolf Brand über diese einfach perfekt gebaute 
Männergestalt freuen würde. Ich beobachtete ihn daraufhin sehr 
aufmerksam und bemerkte plötzlich, daß mir dies ein allgemeines 
prickelndes Wohlgefühl verursachte. Ich konnte schließlich der Ver- 
suchung nicht widerstehen, den schönen Körper zu streicheln, was dem 
Manne sehr spaßig, mir aber einige Augenblicke später als ganz ver- 
rückt vorkam. — Zum ersten Mal in meinem Leben erzeugte der 
Körper eines Mannes in mir ein Gefühl, das zwar verhältnismäßig 
sehr schwach, aber unverkennbar genau dasselbe war, wie das, was in 
mir durch den Anblick oder durch die Berührung eines sympathischen 
Weibes bis dahin hervorgerufen wurde. Das war eine belanglose 
Kleinigkeit, eine ganz unbedeutende Sache, wie es schien. Und doch 
hat sie auf mein späteres Leben einen sehr bedeutsamen klar erkennt- 
lichen Einfluß ausgeübt. Denn von dem Moment an war mir die 
körperliche Nähe aller mir aus irgend einem Grunde lieben oder wert- 
vollen Männer, die in ihrem Aeußeren nichts mich besonders Ab- 
stoßendes oder Abfälliges hatten, ganz entschieden weniger unsym- 
pathisch, als zuvor. Und jedesmal, wenn ich den besagten Schwimm- 
kameraden nachher wiedersah, was in den nächsten 20 Jahren nach 
dieser Episode ziemlich häufig geschah, obgleich er nur im weitesten 
Sinne zu meinem Freundeskreise gehörte, verspürte ich sofort beim 
ersten Anblick gleich ein gewisses leises warmes Gefühl der Zuneigung, 
das absolut nichts mit verstandesmäßiger Wertschätzung zu tun hatte 
und in den letzten Jahren auch nicht mehr irgend welcher körper- 
licher Schönheit zugeschrieben werden konnte, da er diese durch schwere 
Krankheit ganz eingebüßt hatte. — Ohne Adolf Brand, oder den Ein- 
fluß eines andern Menschen seiner Art, wäre alles dies absolut unmög- 
lich gewesen, und ich habe alle Ursache, diese Beeinflussung sehr hoch 
einzuschätzen. 

Als mir im Jahre 1923 die neue Erleuchtung kam und ich damit 
einen erstklassigen absolut zuverlässigen und leicht anzuwendenden Wert- 
messer für alle menschlichen Handlungen und Empfindungen erhielt, 
holte ich auch Adolf Brands Sendungen hervor und verwandte einen Tag 
darauf, diese schauderhaften Sachen mit dem neuen Maßstab einzu- 
schätzen. Das Resultat war für mich eine gewaltige Ueberraschung, 
so verblüffend anfangs, so unglaublich, daß ich wieder und wieder 
prüfen mußte, ehe ich das Ergebnis als unbestreitbare Tatsache 
notierte, Und diese war folgende: Ueberall fand ich hier in Poesie und 
Prosa, im Ernst und Scherz, in kühlkritischen Abhandlungen und in 
Schilderungen der leidenschaftlichen Gefühle das klar und rein als 
selbstverständliche oder immer erstrebte Folge des Geschlechtstriebes, 
was ich nun einzig und allein als Liebe gelten ließ und als das Größte 
in der Welt erkannt hatte: nämlich die intensive Freude des Menschen 
am Menschen, die auch zu inniger Anteilnahme an dem Andern und zur 
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Freude am Geben führt! Und zwar in höherem Grade und ganz ent- 
schieden in viel höherem Prozentsatze zum Ganzen als in all den 
modernen englischen, deutschen und französischen Liebesgeschichten, 
Liebesgedichten und ernsten Abhandlungen über Liebe, die ich kenne 
und in denen nur die reguläre Geschlechtsliebe behandelt wird. Es konnte 
kein Zweifel herrschen: Wenn ich hier von irgend einem Vorurteil be- 
einflußt wurde, so konnte es nur zugunsten der letztgenannten Schriften 
sein, da die feurigen Liebeserklärungen des mannmännlichen Mannes an 
den Freund mich kalt lassen, auch wo ich Schönheit der Form und 
Edelsinn rückhaltlos zugestehen muß. Es fehlt für mich darin das, 
was mich selbst bei künstlerisch bedeutend niedriger stehenden 
„Herzensergüssen“ der „Regulären“ erwärmen kann. Ich empfinde 
diese Schilderungen wohl so, wie ein die Poesie liebender aber ge- 
schlechtsloser Mensch die Liebeslieder unserer Größten empfinden 
würde. — Natürlich sah ich hier wie dort einige derselben Fehler, die 
aus Wahnideen und aus falscher Einschätzung des Geschlechtstriebes 
hervorgehen. Als da sind: Sucht nach exklusiver Liebe, lächerliche 
Eifersucht und Ueberschätzung des Geschlechtsaktes. Aber bei diesen 
Männern mit den „verirrten” Sexualgefühlen scheinen diese Fehler 
das „Große“ nie so zu verdrängen, wie es bei den Normalen leider so 
viel und so oft — ich möchte wohl sagen können, fast immer geschieht. 

Dieses überrraschende Resultat sehr einfacher Studien ließ mich zum 
ersten Mal recht klar erkennen, welche gräßlichen Dummheiten kluge 
Menschen überall und immer wieder machen, nur weil sie gar keinen 
irgendwie zuverlässigen vernünftigen Maßstab zur Beurteilung und Ein- 
schätzung von menschlichen Dingen haben. Die meisten unserer Besten 
lassen sich bis jetzt in ihrem Urteil lenken vom „Willen Gottes“, was 
doch sehr unzuverlässig ist wegen der hunderttausend verschiedenen Auf- 
fassungen und Auslegungen, die von Gott und seinem Willen möglich 
sind. Oder sie lassen sich leiten vom „Willen der Natur“, was ein 
noch größerer Unsinn ist, weil die Natur etwas Unpersönliches ist, 
was keinen Willen haben kann. Darum ist es wahrlich hohe Zeit, daß jeder 
endlich darüber nachdenken lern, was wir Menschen wollen. 
Wenn die Besten es damit einmal ernst nehmen würden, würden sie 
mir darin beistimmen müssen, daß wir doch kein höheres und schöneres 
Ziel uns überhaupt setzen könnten als das: einen Menschen zu lieben, 
oder auch viele Menschen zu lieben, da Liebe auf jeden Menschen 
ohne Ausnahme beglückend, erhebend und veredelnd wirkt. 

Meine Studien und deren Resultate führten mich aber auch schon 
am nächsten Tage auf ein ganz anderes Gebiet, nämlich auf unsere 
Staatsgesetze. Ich machte mich nun daran, diese mit dem neuen Maß- 
stabe einzuschätzen — und das Resultat war einfach niederschmetternd! 
Ich sah in unserer ganzen Gesetzesmacherei plötzlich nichts Anderes, 
als eine sinn- und gedankenlose, ziel- und zwecklose Kurpfuscherei. 
O ja, es gibt ja viel gute und weise Gesetze in rein ökonomischen 
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Dingen, auf rein praktischen Gebieten: zur Hebung des allgemeinen 
| Wohlstandes, zur Gesundheitspflege, zur Volksbildung, zur Vergröße- 
rung von Macht und Reichtum und Sicherung der eigenen Nation. Aber 
kein vernünftiger Mensch kann irgend eines oder alle diese Gesetze als N 
Lebensziel oder als Erdenzweck ansehen. Denn sie sind doch alle nur 
Mittel zum Zweck. Was ist denn der eigentliche Sinn unserer Ge- 
setzgebung? Gar keiner. Sie ist einfach sinnlos, Und mit solchem 
| Unsinn wollen wir Welt und Menschen verbessern ? 
| Weshalb brachte das Prüfen der mannmännlichen Liebe mich auf 
solche Gedanken? Sehr einfach! Weil unsere Behandlung der soge- 
nannten Verirrungen des Geschlechtstriebes am deutlichsten zeigt, wie 
unsinnig und ziellos wir in der Beurteilung menschlicher Gefühle und 
| Handlungen verfahren. Prüft euch einmal recht ernsthaft selber in 
| dieser Beziehung, wie ich es tat, und beantwortet euch dann möglichst 
ehrlich folgende Fragen: Warum haben wir die scheußliche Behand- 
lung im allgemeinen, die Verfolgung, die Verdammung, die Verurtei- 
lung und Bestrafung der Männer mit starken gleichgeschlechtlichen 
Neigungen immer ignoriert oder gutgeheißen? — Ihr werdet keine ver- 
nünftigen Gründe dafür finden. Anfangs mögt ihr vielleicht wie ich 
allerlei Scheingründe dafür haben, die aber bei keinem ersnten Ueber- 
legen standhalten können. Zum Beispiel: weil dabei häßliche Ver- 
führungen, Vergewaltigungen, Kinderschändung, Ausschweifung und 
andere wirklich verdammenswerten Sachen vorkommen. — Dieselben 
Sachen kommen aber auch bei den Regulären vor. Und wir können 
sicherlich nicht annehmen, daß sie bei den Gleichgeschlechtlichen mehr 
| Unheil anrichten als bei den Normalen. Es ist also nicht der geringste 
| Grund vorhanden, warum wir die Anhänger der Freundesliebe vom 
Standpunkt eines Ausnahmegesetzes der Moral beurteilen sollen. Wir 
| dürfen nicht mit zweierlei Maß messen. Und wir müssen zugestehen, 
| daß die Anhänger der mannmännlichen Neigungen genau so natürlich 
lieben, wie wir Änderen auch. Daß die Freude des Mannes am Manne 
genau den selben sittlichen und sozialen Wert besitzt, wie sie unsere 
Freude am Weibe hat — und daß darum der Freundesliebe genau der- 
selbe Schönheitspreis und genau die selbe Existenzberechtigung zuge- 
sprochen werden muß, wie wir sie, in völliger Unkenntnis der ein- 
fachsten Dinge, bisher nur der Frauenliebe zuerkannten. 

Ja, wir müssen sogar bekennen, daß wir lächerliche Toren waren, SO 
lange wir die edle Leidenschaft, die Mann und Jüngling, ebenso wie 
| Jüngling und Mann verbindet, durch die Brille der Möncherei ansahen, 

und daß wir feige handeln, wenn wir der Wahrheit nicht die Ehre 
geben und wenn wir nicht endlich das Unrecht wieder gut machen, das 
der Staat begeht, indem er den Verehrern der mannmännlichen Liebe 
durch schimpfliche Gesetze und Strafen die Freiheit nimmt. 
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Von Stendal 


Die großen Krisen der Natur durchdringen auch das Menschenleben, und Wetter und 
Erde wirken weiter in ihrem kosmischen Wollen durch das Tun jedes einzelnen Menschen. 
Wir sind nur so widernatürlich geworden, daß wir nirgends mehr die Augen und Sinne 
haben für das, was die große Natur tut, mit uns tut, sondern überall mit dem \schwachen 
Denken des Durchschnittsmenschen etwas errechnen wollen, was sein müßte: wobei dann 
kein Mensch mehr weiß, wo er das Material seines armseligen Denkens eigentlich her hat. 
Große Denker freilich reden anders; aber denen kann der Pöbel keinen Satz richtig nach- 
sprechen, der intellektuelle Pöbel der „gebildeten“ Schichten, der heute die Welt verdummt, 
Was ich euch hier erzähle, ist eine Tragödie aus den Kreisen des Bildungspöbels, Unter 
Bauern wäre die Sache ganz anders verlaufen; da hätte über das Selbstverständliche keiner 
auch nur nachgedacht. — Aber ihr werdet euch ja selbst eure Meinung bilden. 

Das sehr kleine, erschütternde Ereignis war in allen Richtungen nichts als ein Teilchen 
heißer, fruchtbarer Sommerschwüle selbst: das große Leben der Erde braucht seiner selbst 
willen auch die schreckliche Schwüle, das Feuer der Blitze, die Entladungen der Elektri- 
zität, die sie selbst gesammelt hat, den Gewitterregen und alle Schauer der Wetter. Aber 
der Mensch ist so faul geworden, daß er die Gleichmäßigkeit einer Zentralheizung für 
anständiger hält, so feig, daß er die Natur fürchtet, und so gottlos unfromm, dal) er vor den 
ewigen Mächten nirgends erschauert, sondern gegen sie Zeitungsartikel schreibt. 

Also unsere Geschichte ist nichts als ein kleines Nebenbei, das die segnende Sonnen- 
hitze täglich und überall schafft. 

Aber diese Hitze war an dem Tage schrecklich: und über den weiten Sandflächen der 
Mark konnte sie sich auswirken. Es war ein später Julinachmittag, die Luft matt und 
fast dunstig, Baum und Strauch ließen alle Blätter hängen, und die Menschen stöhnten. 
Und bei dieser grauenhaften Hitze kochte Frau Oberlehrer Sochmchen Himbeersaft ein. 
Sie hatte diesen Tag dafür einmal bestimmt und blieb dabei; denn sie war eine gute Haus- 
frau. Gute Hausfrauen sind die beneidenswertesten Geschöpfe. In den schlimmsten 
Zeiten, deren Probleme jeden am Sinn alles Lebens zweifeln lassen, ist für sie das Leben 
problemlos sinnvoll: denn die Teppiche müssen gereinigt werden, häufig ist große Wäsche, 
das Einmachen muß zur rechten Zeit geschehen — kurz, es gibt immer Lebensaufgaben, 
die sie tapfer mit überlegenem Lächeln als erfahrene Hausfrau lösen. Daß eine solche 
Hausfrau einem problematischen Ehemann manchmal als Satan erscheint, läßt sich dabei 
nicht ganz vermeiden. Unter dieser Vorstellung litt auch Oberlehrer Soehmchen längst. 
Heute war sie wieder besonders lebendig. Denn er mußte die Himbeeren für das Saft- 
kochen durch die Obstpresse drehen. Seine Frau hatte alles dazu auf den Tisch einer 
Laube gebracht, die am Kücheneingang auf der von der Straße abgewandten Hausseite 
lag. und hatte entschieden, daß Gustav hier ruhig einmal beim Saftkochen helfen könne. 
Er hätte übrigens auch sonst sich kaum zu beschäftigen vermocht. Und nun drehte er 
hier die quietschende, ratternde Presse. Die Hitze war maßlos. Der Duft des kochenden 
Himbeersaftes quoll vom Hause her. Oberlehrer Sochmehen, mit Erlaubnis zu sagen, 
schwitzte gräßlich; und seine Laune war furchtbar. 

Er war überzeugt, daß daran seine Frau und die blödsinnige Himbeerpresse schuld 
waren. Ob das richtig ist, kann man nicht nachprüfen, da es völlig ungewiß ist, ob seine 
Laune, die nie gut war, heute gerade glänzend gewesen wäre. Allerdings hat das längere 
Drehen einer Obstpresse oder dergleichen bei sonst intelligenten Menschen häufig spezifische 
Folgen, und läßt außerdem Zeit, intensiv über naheliegende Dinge nachzudenken, wobei 
man natürlich immer zu unerquicklichen Ergebnissen kommen kann. Jedoch die Gedanken, 
die Soehmchen sich heute machte, machte er sich auch sonst. Eine besondere Originalität 
besaßen sie nicht. Soehmchen war intelligent, aber so unproduktiv, daß der Instinkt einer 
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Lebensaufgabe bei ihm fehlte. Sein Beruf war ihm verleidet, wie allen Menschen seines 
Schlag. Er war Mathematiker, und mußte seine selten als unterhaltend empfundene 
Wissenschaft jahraus, jahrein einer Schülerschaft eintrichtern, die nicht eben aus der Elite 
des Landes für dieses entlegene Provinzgymnasium ausgewählt war. Die Jugend haßte 
ihn, und er haßte die Jugend — ein gar zu gewöhnlicher Fall. Seinem Leben fehlte jeder 
Sinn. Dieser moralische Mangel wäre an sich etwas bloß Negatives. Aber es rächt sich 
in sich selber. Man muß im Geistigen leben können; das Schwungrad geistigen Lebens 
reißt über die Angelegenheiten des Leibes fort. Aber wer im Geistigen nicht leicht und 
frei leben kann, der muß im Körperlichen leben. Sonst stürzt er in jenes Elend, das aus 
der Horde der Philister aller Welt ein Rudel heulender Wölfe macht, die alles Lebendige 
in Gefahr bringen. 


Und heute war Gustav Soehmchen ein heulender Wolf. Der innerlich leere Mensch. 
in dem kein Fünkchen inneren Lichtes glimmte, lauerte nach außen, nach Freude, nach 
Zwecken, nach irgend etwas — Herrgott, Lebensgefühl und Brechreiz wurden ihm das 
jleiche. Hier stehen und Himbeeren drehen, drehen müssen — und draußen lag die 
weite Welt! Nur war er zu feig, die Frage sich vorzulegen: was ging die weite Welt 
ihn denn an?! 


Verflucht noch einmal! — Er war auch einmal jung gewesen. An diese Schweinereien 
erinnerte er sich ungern. Und dann hatte er sich verheiratet. Was enthielt die Welt 
noch? Nur Unerreichbares, was ihn nichts anging. Und Dreck — aber es ist wahr, 
für den Dreck war er zu anständig. Und die Mädels — nein, das ging nicht. Und die 
Ehefrauen — man kann Magenkrämpfe bekommen, wenn man an sie denkt, an Winter 
feste zum Beispiel. Jeder hat geheiratet, wie er selber, weil man recht gescheit sein 
wollte; ein Esel war man. Und komisch, diese Weiber merken nichts. Jede dachte an 
das nächste Reinemachen, an das nächste Kleid, an den neuen Hut. Seine ans Himbeer- 
kochen. Er hörte wütend eine Weile auf zu drehen, drehte schließlich aber doch weiter- 
Dann kaute er ein paar Himbeeren. Wenn man doch so wäre, daß ein paar Himbeeren 
einem der größte Genuß wären! Sie schmecken ja wirklich gut. — Und er wehrte sich, 
wehrte sich heroisch gegen sich selber. Nein, so wie er war, so mußte man eben sein. 
Er war ein guter, war ein anständiger Mensch. Ein anständiger Mensch muß sich lebens- 
länglich elend fühlen können. Das muß man können. Sonst ist man ein Schwein. Und 
er ist kein Schwein, er ist Familienvater. Allerdings, Spaß macht das nicht; das denken 
bloß junge Leute in ihrer Dummheit. Er haßte seine Frau und seinen Jungen, diese 
lebendige Mauer zwischen ihm und der weiten Welt. Ihre Nähe war ihm nur unentbehrlich 
als der Beweis, daß er nicht dafür konnte, wenn aus ihm nichts geworden war. Er freute 
sich heute jedesmal, wenn seine Frau herauskam und einen vollen Topf mit Saft nach der 
Küche holte. Dann raste es immer so wundervoll in ihm gegen dieses dämliche Weib. 
und er konnte in Selbstmordgedanken schwelgen. Darüber vergaß er dann das Andere, das 
schlimmer war — das, was ihm fehlte. 


Um das Maß voll zu machen, hörte er nun noch schr dumme Geräusche, die nur 
durch seinen Sohn Karl veranlaßt sein konnten. Eine Katze fauchte, irgend etwas fie 
klirrend um, und ein kindsköpfisches Lachen, das mühevoll unterdrückt werden sollte, lieb 
sich hören. Zuerst wollte der Alte den Sohn rufen, um ihn einfach statt seiner die Presse 
drehen zu lassen; doch fiel ihm bald ein besseres, das heißt, ein satanisches Mittel ein. 
um Karl zu strafen für das, was der doch wahrscheinlich wieder angerichtet hatte, Er 
rief also zunächst überreizt und hart den Namen seines Sohnes in der Richtung nach einem 
kleinen Schuppen, dessen Ausgangstür nicht zu sehen war. 


In diesem Schuppen hatten sich eben zwei vierzehnjährige Knaben mit einer Elektrisier- 
maschine unterhalten. Es war dies in gewohnter Weise ganz geräuschlos geschehen. Denn 
erstens fiel Karl selbst seinem Vater nicht gern auf; und zweitens mußte sein Busenfreund 
Fritz vor den Eltern immer verborgen gehalten werden. Fritz war der Sohn eines 
Schreiners, war Volksschüler, und mußte wohl einmal Arbeiter werden; genug, um seinen 
Verkehr als unmöglich bezeichnen zu dürfen. Karl und Fritz hatten nun eben eine be- 
sonders stark geladene Leydener Flasche durch den Körper einer Katze entladen, was 
diese so überrascht hatte, daß sie wild wurde und davon lief. So ließ sich nun nichts 
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mehr verheimlichen. Fritz bekam noch den Auftrag, über den Zaun links zu klettern und 
nach einer halben Stunde im hinteren Garten wieder zu erscheinen. Die Vereinbarung war 
sehr schnell getroffen, und wenige Augenblicke nach dem Anruf stand Karl brav, aber 
mißtrauisch vor seinem Vater. Der herrschte ihn an: „Was treibst du?!” 

Karl hatte sich längst seinem Vater gegenüber zu einer persönlichen Einheit entwickelt, 
mit der eben nicht viel anzufangen war. Im Gegensatz zu seinem Vater genoß er von 
je die gebotene Außenwelt als etwas durchaus Angenehmes. Es dauert lange, bis der 
Mensch für sein Glücksgefühl von außen etwas braucht; in jungen Jahren liegt es im 
Menschen selber, im Drehen der Glieder, im Gebrauch der eigenen Kräfte. Karl fühlte 
sich in seinem Tun dermaßen wohl, daß ihn das Resultat seiner Tätigkeiten überhaupt 
nicht interessierte. Er war angenehm und unangenehm, ganz wie es von seinem unzer- 
störbaren Behagen abhing. Wenn er dieses Behagen mit Fritz teilen konnte, der nicht 
mehr Ansprüche an die Dinge machte als er selber, so war die Welt für ihn vollkommen.. 
Er war mittelgroß, ein hübscher, rundlicher Bursche; weiteres seiner Umgebung zu bieten 
hielt er sich nicht für verpflichtet. In der Schule kam er leidlich mit, streifte aber eher 
die Gefahr, zu versagen, als die, sich auszuzeichnen. Er hatte von beiden Eltern eine gute 
Intelligenz geerbt, die aus seinen hellen Augen sprach; er benutzte sie zuerst, um genau 
abzumessen, wie viel Anstrengungen unerlassen bleiben, und welche sich erübrigen. Seine 
Erzichung war aufregend; denn man mußte immerhin gescheit mit ihm reden, und erreichte 
damit doch nicht das, woran man eigentlich gedacht hatte. Sonderbar war es, daß er früh 
seine Umgebung beurteilte und dabei so schlau war, seine Urteile für sich zu behalten. 
Die Gluckhennenflügel seiner Mutter waren ihm angenehm, im übrigen hielt er sie für eine 
Frau, die doch nichts verstehen konnte; seinen Vater hielt er leider bloß für verrückt, Das 
ahnte sein Vater, konnte es ihm aber nicht beweisen. 

Als ihn der Vater nun anherrschte, was er triebe, sagte Karl mit dem Tone vor- 
sichtiger Bescheidenheit, er habe Physik getrieben, die Apparate stünden ja noch im 
Schuppen; leider sei ihm plötzlich die Katze mitten zwischen die Apparate gefallen, die 
oben vom Balken abgerutscht sein müsse. Er rechnete damit, daß sein Vater doch nicht 
wisse, wie eine Katze über einen Balken läuft, die Sache für ihn also glaubhaft klingen 
könne. Inzwischen nahm der Vater die Sache so, daß ihm das, was gewesen war, viel 


Is das, was werden sollte. Er brauste also auf und erklärte, Karl 


gleichgiltiger war, a 
solle seine Schulbücher vornehmen und wiederholen, was er brauche und nicht könne. 


Physik habe er ja noch gar nicht, das sei bloß Spielerei. „Was kann ich denn nicht?‘J 
fragte Karl heuchlerisch. Seine Zensur hatte lauter „Genügend” gehabt. Bis auf eine 
Lücke, die dem Oberlehrer sofort gegenwärtig war. „Du holst dir dein Religionsbuch und 
wiederholst die Kirchenlieder, die du nie kannst. Ich will vom Kollegen Gutmann nicht 
wieder hören, daß er sich mit dir totärgern muß.” „Mit mir — ja wieso? Die Anderen 
können die scheußlichen Verse auch nicht behalten.” „Die Anderen !“ höhnte der 
Vater, „die Anderen! Du hältst dein Maul und holst sofort dein Religionsbuch!” 

Kurze Zeit darauf war die Situation die, daß Oberlehrer Soehmchen noch immer 
schwitzend Himbeeren quetschte, daß es weiter stark nach kochendem Himbeersaft roch, 
und daß nicht weit vom Platze des Oberlehrers entfernt gelegentlich Karl im heißen, 
gelben Sonnenschein auftauchte, hinter dem Fliederbusch auf und ab ging und laut die 
Verse vor sich hin sprach: 

Jesus, meine Zuversicht 

Und mein Heiland, ist am Leben; 
Dieses weiß ich; sollt ich nicht 
Darum mich zufrieden geben? 

Was die lange Todesnacht 

Mir auch für Gedanken macht! 

Diese Gedanken machte sich Karl dreimal hintereinander, wobei er auf eine sinngemäße 
Deklamation keine Mühe verwandte. Dann rezitierte er die nächsten Verse ebenso laut 
und gräßlich. Man sah manchmal die bewegliche Knabengestalt in zierlichen Linien an 
den Lücken der Fliederhecke vorbeigehen; seine bis über die Kniee nackten Beine 
bewegten sich wohlig federnd in ihren vollen Muskeln, das lockere Hemd schob er 
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manchmal ungeduldig hin und her, um die geringe Luftbewegung über die nackte Brust 
gehen zu lassen, und sein heißes Gesicht leuchtete in der Sonne. 

Unbarmherzig schnatterte er seine Verse weiter. Wieder begann ein neuer. 

Ich bin Fleisch und muß daher 

Auch einmal zu Asche werden. 

Dieses weiß ich — — — 
Weiter aber wußte Karl zunächst nichts, und so klappte er das Buch auf und sah nach. 
Wie aus der Pistole geschossen schnatterte es dann weiter: 

Das erkenn’ ich, doch wird er 

Mich erwecken von der Erden — 
Und dann fing er gieich von vorn an. 

Ich bin Fleisch und muß daher 

Auch einmal zu Asche werden — 

Professor Sochmchen war eine Wespe in den Himbeersaft gefallen. Er fischte sie 
heraus, schleuderte sie auf den Boden und wollte sie da zertreten, was mit seinem weichen 
Filzschuh auf dem lockeren Sand nicht so leicht ging. Als das Tier endlich geplatzt war, 
fuhr er in der Erregung, in die alles ihn immer mehr brachte, mit wütender Stimme auf: 

„Karl, das ist nicht zum aushalten! Geh nach hinten, daß man dich nicht so hört!” 

Und die Obstpresse quietschte weiter. 

Karl hatte die Empfindung eines Schachspielers, der den Gegner einen von ihm 
erhofften dummen Zug wirklich machen sicht, und ging schleunigst in den hinteren Teil 
des Gartens. Dort steckte er das Religionsbuch in die Gabelung eines hohen Birnbaum- 
astes und ging dann an die hintere Gartentür, wo Fritz bereits wartete. Man beschloß, 
einen weiten Gang zu unternehmen. Karl liebte die unnütze Anstrengung des Ueber- 
kletterns von Zäunen nicht. Fritz, der schon hereingeklettert war, kletterte bereits wieder 
hinaus; Karl dagegen holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete sich die Tür. 
Und da Fritz schon ein Stück davon war, als Karl endlich draußen war, so lief er 
Fritz gleich nach, und ließ die Gartentür hinter sich offen stehen. Diese naheliegende 
Lässigkeit war die Veranlassung zu der schr schwer zu beschreibenden Katastrophe, die 
eine kurze Zeit darauf sich ereignete. 

Soehmchen war nämlich schließlich mißtrauisch geworden und wollte einmal nach 
seinem Sohne schen. Er fand ihn aber im ganzen Garten nicht. Dafür aber fand er die 
offene Gartentür; und so ging er dort hinaus, Karl nach. 

Haus und Garten des Oberlehreres lagen ein Stück außerhalb der Stadt. Der Garten 
erstreckte sich weit hinaus in ungenutztes Land; hinter ihm war ein ödes Gebiet, viel Sand 
mit einigen Akazien, Flieder, und Teufelszwirnhecken; selten war hier ein Mensch zu 
finden. In dem Sand sah man deutlich, wo die vier Knabenfüße gegangen waren. Das 
Land wölbte sich leise, wie ein Uhrglas, zu dem nicht fernen Flusse hinunter. Dorthin 
gingen die Spuren. j 

Die Sonne stand tief, Wolken sammelten sich, es war unerträglich schwül. Eine 
weiche, unbestimmte Farbe ertrank wie in Sonnenlicht und Sand verwaschen. Kein Laut 
war zu hören, kein Lufthauch regte sich. Vor einer Schilflücke des Ufers saßen zwei 
nackte Knabengestalten, über den runden Rücken standen lustig ein paar blonde Haar- 
schöpfe in die Höhe. Sonst war nirgends ein Mensch zu spüren. Soehmchen kam 
lautlos in dem weichen Sand den beiden Jungen näher. Er ging immer langsamer. Es 
war zu heiß, und Soehmchen wurde irgendwie konfus. Ob er einen Eindruck davon hatte, 
wie schön das Bild vor ihm war, wie es eigentlich der Sommertag selber und seine Er- 
lösung war, was in den beiden nackten Kerlen da vor ihm saß, das ist schwer zu sagen; 
man könnte es denken, aber man kann auch alles Andere denken. Irgendwie beruhigend 
wirkte der Anblick auf ihn, er wurde so willenlos und kam immer näher. Der weiche 
Sand machte seine Schritte unhörbar. Nahe hinter ihnen blieb er setehn; er wußte einfach 
nicht, was er zu Karl nun sagen sollte. Die heiße Natur ringsum hielt den Atem an; 
man hörte nichts als das müde Klatschen der Wellen an einem leeren Kahn. 

In diesem Augenblick stützten beide Burschen die Ellenbogen rückwärts in das Ufer- 
gras, bogen ihre Oberkörper zurück, streckten sich straff, und sahen an sich hinunter. 
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Gustav Soehmchen hatte bei dem, was er jetzt sah, die Empfindung. als ob das ganze 
Gewitter, das in der Natur braute, ihm auf den Kopf gefallen wäre; so daß irgend etwas 
in ihm platzte. Er konnte überhaupt nichts mehr denken. — Daß die beiden keine 
Badehosen anhatten, war ja das Allerwenigste. 

Was in dem Oberlehrer vorging, war ihm selbst nicht klar. Er konnte eben nicht 
mehr. Der Philister, der sich den ganzen Nachmittag mit seinem Elendsgefühl unter- 
halten hatte, sah plötzlich sein böses Gewissen gegen das Leben ins Quadrat erhoben; 
der heulende Wolf in ihm wollte den eigenen Knaben fressen. Daß das bei Karl über- 
haupt schon so sein könne, hatte er nie gedacht. (Das heißt: er hatte überhaupt noch 
nie daran gedacht, daß auch Karl ein Mensch sei; er hatte sich nur immer über ihn 
geärgert.) Das Bild, das er nicht los wurde, kochte ihm im Gehirnbrei. Es grauste 
ihm, daß er darüber zu denken anfangen sollte. Ihm wurde übel, die Himbeeren stießen ihm 
auf. So lief er einfach davon; und gab dabei auf seine Schritte nicht mehr acht. 


Nach diesem Geräusche drehte sich Karl um, und sagte dann nichts als: „Mein 
Vater!“ Beide Jungen standen auf und griffen nach ihren Kleidern. Die Sonne ver- 
schwand, es donnerte leise; aus der Schwüle wurde Wetterangst geboren. Eile tat not. 
Wohin nun? Nach Hause! Und Karl stieß einen Wutschrei aus bei dem Gedanken, 
jetzt vor den Vater treten zu müssen. Es kam ihm vor, als sei hier Verrat und falsches 
Spiel gewesen, das dem Vater nun den Vorteil brachte, zu tun, als habe er von jetzt 
einen Grund dazu, wenn er ihn immer so voll Haß ansah. Es tobte in ihm, daß sein 
Vater ihn belauscht hatte; der Knabenstolz gegen häßliche Mittel bäumte sich auf, Trotz 
und Widerwillen. Was war denn geschehen? Auch er konnte nicht darüber denken und 
fand kein Wort. Aber er fühlte die ganze Sommermacht so gelassen in seinen Knochen, 
es war alles so von selber gewesen, bei Fritz war es ja genau so — zum Donnerwetter! 
was ging denn das den verrückten Alten an! Er fühlte keine Schuld bei sich, Reue 
hatte er keine. 

Dann tobte das Gewitter, und eine völlig veränderte Stimmung ließ Vater und Sohn 
sich fühlen, als seien sie berauscht gewesen. Karl spielte zu Hause ganz sonderbar den 
Mann, der achselzuckend auf Torheiten Anderer gefaßt ist. Einmal begann der Vater mit 
dem unsicheren Zuruf: „Karl!“ Aber der sagte nur mit leiser, sonderbarer tiefer 
Stimme: „Vater?“ und sah mit Augen um sich, in denen die Seele sich hinter Ver- 
teidigungsschanzen zurückzog. Und der Vater gab einen Kampf auf, für den er nicht 
genug denken konnte, und beschloß, den mißratenen Sohn in ein Pensionat zu tun. 

In der Nacht regnete es, und der Regen rauschte. Karl sagte frühzeitig seinen Eltern 
sein Gute-Nacht, und ging trampelnd in sein Schlafzimmer. 

Sein Vater, der das Durcheinander seiner Gefühle und Gedanken nicht ertrug, die 
auch während des erfrischenden Regens nicht mehr recht notwendig waren, holte sich eine 
alte Gartenlaube, um das körperliche Behagen der Regenluft am offenen Fenster zu ge- 
nießen. Er war mit der Sache fertig. Karl mußte fort; war nicht jetzt, ohne ihn, ‚alles 
so friedlich? Neben ihm stopfte seine Frau Strümpfe. Er selber hatte Selterswasser mit 
frischem Himbeersaft vor sich stehen. Es war alles so nett, seit er beschlossen hatte, 
Karl fortzutun, daß er sein Revoltieren am Nachmittag als eine Verirrung ansah und sich 
vornahm, von jetzt an den Segen ehelichen Lebens gebührend zu schätzen. Das dachte er 
so nebenher, während er einen schönen Roman von Ganghofer las und sich in die Welt 
der Almhütten vertiefte, wo hinter jedem Stein ein Bua hinter einem Deandl herjodelt; 
das fand er poetisch. Und es regnete immer leiser. 

Unterdessen war Karl noch nicht schlafen gegangen. Er hatte Schuhe und Strümpfe 
ausgezogen, stand am offenen Fenster, und sog mit tiefem Genießen an der Regenluft, und 
ließ die Kühle über sich wehen. Es war so schön, sich so kühlen zu lassen — so schön 
wie der ganze Tag gewesen war, wie alle Tage gewesen waren, und wie es morgen 
wieder sein würde. Nur ein Häßliches war heute in sein wunschloses Träumen gefallen; 
das war die „‚Gemeinheit”” von seinem Vater, wie er es immer wieder nannte. Uebrigens 
dachte er schon mit einer gewissen gelassenen Verachtung daran. Kein Hauch eines 
Schuldgefühls meldete sich, Er reckte sich in einem stolzen Gefühl seiner Körperlichkeit. 
Dann dachte er gleich an etwas ganz Anderes. Nämlich, daß bei der Nässe die Elcktrisier- 
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maschine morgen keine Funken geben würde. Ob man bei dem Regen würde schwimmen 
können? — Aber der Regen ließ schon bedeutend nach. 


Ein kleines Steinchen flog neben ihm durchs Fenster und knackte auf den Fußboden. 
Da war Fritz. Karl ging über eine Hintertreppe in den Garten. Fritz fragte, was 
„der Alte” nun gesagt habe. „Nichts“, sagte Karl. „Der traut sich ja selber nichts 
weil er so gemein war.” Fritz fand diese Eröffnung auf eine bedauerliche Weise nur =# 
wahr, und sie sprachen von anderen Dingen. Die Unterhaltung war nur der Vorwand für 
das animalische Behagen, das sie empfanden, wie sie mit nackten Füßen durch das 
kühlnasse Gras schlurften. Der Regen hatte aufgehört. Einer hatte den Arm um die 
Schultern des Anderen gelegt, in der ewig gleichen Geste aller Knabenfreundschaft. Und 
die uralte Nacht ließ alle Geheimnisse des Lebens in den. Herzen der Knaben leuchten 
und strahlen. 


Dann ging Karl wirklich ins Bett und schlief schnell ein, neue glückliche Stunden mit 
Ruhe erwartend. f 

Unterdessen lag sein Vater stöhnend im Bett und quälte sich gräßlich. Die Absicht 
Karl in Pension zu geben, hatte er wieder aufgegeben. Jetzt war der arme Kerl in def 
schlaflosen Nacht auf den Einfall gekommen, selber ein besserer Mensch zu werden, uM 
dem Sohne ein leuchtendes Beispiel zu sein, der augenscheinlich eine sittlich tief gefährdel® 
Natur war. Aber der arme Teufel wußte nicht, wie er das machen sollte. 


Und es grauste ihm vor der Morgensonne und dem Kaffeetisch, 
A 
Y 


Renaissance 
Von William Quindt 


Aus einem goldenen Pokal ergießt sich eine Flut 
von violettem Samt, — 

dess’ Zipfel taucht in Blut, — 

und eine Ampel gelb und giftig flammt. — — 


Des Herzogs Doggen heulen durch die Gassen 
heiser und dumpf in mörderischer Wut. — 
In einer Haustornische liegt verlassen 

ein Maler — steif in seinem Blut. — — 


Fleischvolle Weiber lungern um den Dom 
und prahlen mit den reifen Brüsten. — 
Des Papstes Tochter sielt im Bett sich mit dem Vater. — 


Die Kardinäle lachen im erotischen Theater. — 
Kastraten halten feil sich zu perversen Lüsten. — 
Und frische Leichen treiben auf dem Strom. — — — 
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W. ACHELIS 
Die Deutung Augustins 


Verlag Kampmann u. Schnabel 
Prien am Chiemsee, 


1921. 


Ein seltsames Buch, geistreich und gründ- 
lich. Nur für Theologen bestimmt 
Mediziner ? Beide Fakultäten treiben Seclen- 
analyse, nur von verschiedenem Standpunkt, 
bekämpfen sich daher oft — weshalb? Es 
gibt nichts Interessanteres als Menschen zu 
studieren. Nicht bloß als Objekt, sondern 


auch als etwas, mit dem man sich irgendwie 


verbunden fühlt. Jeder Studierende wählt 
sich deshalb, im Erkennen fortschreitend, 
einer besonderen Typ aus. Bei diesem 


wiederum ist es eine bestimmte Saite, die er 
anschlägt. 

Augustin, der berühmte „Kirchenvater", 
dessen Schriften von jedem Theologen gelesen 
werden mußten, übte auf Luther ungeheuren 
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Bücher und Menschen 


oder I 


Einfluß aus. Heutzutage interessiert nur 
seine Lebensbeschreibung, eine Art „Selbs- 
beichte.” (Bei Reclam zu haben). Ibsen 
sagt irgendwo: „Schriftstellern heißt — 
Gerichtstag halten über sich.“ Das tut der 
„Heilige“ hier. Wir blicken in seine merk- 
würdige Entwicklung hinein, in ein oft er- 
schütterndes Seelenleben. Achelis nennt seine 
Arbeit eine „Analyse seines geistigen Schaf- 
fens auf Grund seiner erotischen „Struktur”. 
Ein bißchen H. Blüher’scher Still Wir 
lesen vom „Typus neuroticus‘ und von „Ma- 
nifestationen des reinen Eros." Daß es 
Zusammenhänge zwischen religiöser Bewegung 
und cerotischer Krise gibt, kann nur ein 
Heuchler leugren. Hingebende Liebe weiß 
oft nicht Maß bei Weg und Gegenstand inne- 


zuhalten. 

Augustin, den A. von Harnack den 
„größten abendländischen Genius zwischen 
Plato und Goethe‘ nennt, lebte einige Jahre 
— wie viele seiner Zeitgenossen — im 
Konkubinat mit irgend einer Schönen. Den- 


noch war er mehr für männliche Freund- 
schaft eingenommen. Das beweist sein eigenes 
Zeugnis. In rührender Weise spricht er von 
dem Gefährten, den der Tod ihm entriß (bei 
Achelis, $S. 16 u. 17). Andere treten an 


Noch als 


dessen Stelle, stets heiß geliebt. 
46jähriger (!) schwelgt er in Erinnerungen 
an die Zeit vor 20—25 Jahren! .. . 


Christus ist ihm der glühend verehrte 
Erlöser aus aller Herzenspein, seinen ver- 
worrenen Empfindungen die Richtung gebend. 

Das Buch schließt mit einem „Entwurf 
zu einer Theorie der Religion“ — dabei 
spielt der Eros auch seine Rolle. W. 


E. ARMAND 
Ainsi chantait un „en dehors“ 
Edition de l’en dehors 


Diese gesammelten Gedichte eines Lebens 
sind das Bekenntnis eines Ringenden, der 
außerhalb der in der heutigen Gesellschaft 
verehrten Idole und Konventionen steht. Der 
Verfasser hat bereits eine lange Reihe 
(über 30!) von Werken veröffentlicht, die 
sich meist mit sozialen oder politischen Fragen, 
namentlich den Problemen des Anarchismus 
und Atheismus im Sinne einer neuen Lebens- 
gestaltung beschäftigen. Sein leidenschaftlicher, 
von tiefem Ernst und manchmal bitterem 
Sarkasmus durchglühter Kampf, der auf die 
Befreiung des Individuums von den An- 
sprüchen einer übermächtigen Gesellschaft wie 
eines allmächtigen Staates zielt, geht auch 
durch seine Lyrik hindurch. Daneben aber 
finden sich Klänge persönlichster Natur, die 
dem Leser den Zugang zu einem reichen 
Innenleben öffnen, das in der Stille der Natur, 
in der Hingabe an Freundschaft und Liebe 
die letzte Befriedigung empfindet, die ihm sein 
äußerer Lebenslauf, wie er selber bekennt, 
schuldig geblieben ist. Aber trotz Armut, 
Not, Verfolgung und äußerer Strafe ist er 
ein Idealist geblieben, der wenig nach dem 
Urteil der Andern fragt, da er sich selbst 
verantwortlich weiß, als Pionier für neue 
Ideale. Ein derartiger unabhängiger Indi- 
vidualismus ist in unserer Zeit der zunehmen- 
den allgemeinen Vergesellschaftung auch des 
Denkens und Fühlens im Herdensinne selten 
geworden und so darf der Dichter auch 
für sich die Worte Goethes in Anspruch 
nehmen: „Laßt mich nur immer herein, 
denn ich bin ein Mensch gewesen, und das 
heißt ein Kämpfer sein.” R. P. 


Paris. 


I — 
EEE EEE EEE EEE EEEEEEEERFEEEERDET BESSERES TEVEREE) 


9 


ERICH EBERMAYER 
Sieg des Lebens 
Verlag Ernst Oldenburg, Leipzig 


Eine Geschichte aus der Zeit, in der sich 
der Jüngling von der Kindheit löst. Die Un- 
bewußtheit eines blumenhaften Lebens wird 
eines Tages, als die Zeit erfüllet war, durch 
den äußeren Anlaß gestört. Der ältere 
Freund Dieter Bratts, des behüteten Ge- 
heimratssohnes, Peter Wendelin, zeigt diesem 
die Geheimnisse der Großstadt und gibt ihm 
von der Liebe zu kosten, die käuflich ist. In 
der Seele ein Kind noch, läßt er, zuletzt 
durch Alkohol und Wein berauscht, alles mit 
sich geschehen, 
ihn, als er am anderen Morgen wieder zu sich 
selbst kommt und bei klarem Bewußtsein die 
Erinnerung an den vergangenen Abend an 
ihm vorüberzieht, an die leere Musik, den 
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Ekel und Abscheu ergreift | 


gehörigen empfinden wirkliche Trauer um 
ihn. Ist solch ein Leben wert, gelebt zu 
werden? Dieter grübelt über die Unbegreif 
lichkeit des Lebens, er will wissen, 


„leben“. Ein Suchen ergreift ihn, das nicht 
zum Finden führt. Doch als er auf einer 
Reise mit seiner Mutter durch Wälder 
Ebenen den ewigen Schneebergen entgegen 
aus dem donnernden Eisenbahnzug in 
Ruhe der Nacht zu dem funkelnden Sternen 
dom schaut, da glaubt er wieder das Leben 
hinter den Dingen zu spüren und ringt si 
durch die Krise hindurch. Das verleiht ihm 
wieder Mut und Kraft und er blüht auf i® 
göttlicher Schönheit und Jugend, deren ewigef 
Zauber ihn umweht. Da ist es um Irm 
gard, die Mutter, geschehen. Sie entbrennt 
in einer Liebe zu ihm, die niemals Erfüllung 
finden kann. Wundervoll ist hier die Schil 


Taumel der Menschen, den Schmutz solch en 


Erleben. Und Dieter bricht darüber zu- 
sammen. Ein schweres Nervenfieber fesselt 
ihn wochenlang aufs Krankenlager. Doch 


was er erlebt hat, wühlt nun in der auf- 
gezwungenen Ruhe in ihm weiter, Wie, ist 
das das Leben? Ist das der Inhalt des 
Lebens, wie man ihm gesagt hatta? Und von 
hier aus weitet sich der Vorwurf des Ro- 
mans über sich selbst hinaus und deutet auf 
letzte Fragen. Fein ist die Kunst des 
Dichters, der an dieser Stelle eine seelische 
Verwicklung ihren Ausgang nehmen läßt, die 
den zweiten Teil des Werkes bis in tragische 
Höhen führt. Die von ihrem Gemahl sce- 
lisch vernachlässigte Mutter, die geheime 
Ursache des Zusammenbruches ahnend, fürchtet, 
daß sich nun auch der Sohn von ihr gelöst 
habe und sie in ihm um ihren letzten Lebens- 
inhalt gekommen sei. Aber das kann und darf 
nicht sein. Je mehr die Angst vor dem 
gänzlichen Verlassen- und Alleinsein in ihr 
wühlt, um so inniger. um so hingebender 
pflegt sie ihn. Die Pein der Ungewißheit 
darüber ist es, die sie nach der Gesundung 
Peters bestimmt, die Einladung einer alten 
Freundin anzunehmen, um für eine Weile 
seiner Gegenwart zu entfliehen. Auch in 
deren Gemahl findet sie einen Einsamen, 


derung der Umgebung, des Bergabends, def 
einsamen Kahnfahrt und des in der Ferne 
verklingenden Alpenglühen. ... O, Um 
begreiflichkeit des Lebens! Deine größte 
Tragik ist, daß deine Siege Entsagung ein“ 
schließen! Und steht nicht auch im Hinter 
grund der Antwort Dieters im letzten Kapil 
auf die Frage nach dem Sinn des Lebens 
trotz allem Entsagung? 

Der Dichter weiß um die Träume und 
das Schnen des Lebens und seine Unerfüllbar- 
keit, um sein Weh und seine Vergänglichkeit 
und die Wirklichkeit des Leides, Tiefes 
inneres Verstehen, Feinheit der seelischen 
Empfindung zieht durch die Kapitel 
taucht die graue Wirklichkeit des Alltags 
in schwermütige Wehmut. Es ist wie Frühe 
lingshauch und Herbstwehen, diese doppelte 
Geschichte, der Mutter und des Sohnes, der 
Reife und des Blühens Eis Buch, das 
unser Inneres erklingen macht, weil es voller 
Musik ist. Angelo Marion. 


JOHANNES GAULKE 
Die entfesselte Bestie 
Verlag Walter Krieg, Leipzig 


„Die Menschheitskomödie unserer Zeit” 
nennt der Verfasser dieses, mit einigem Sar- 


kasmus und doch mit blutendem Herzen ge 
schriebene Buch. Kinematographenartig läßt 
er die Bilder all des ehemaligen monarchisti- 
schen Rummels, „nationaler” Wachtparaden 


auch in dieser Familie gehen die Menschen 
nebeneinander her, ohne sich innerlich näher 
zu kommen. Der Besuch ınuß jedoch bald 


unterbrochen werden, da ein Telegramm | und Feierlichkeiten vor unseren Äugen vor- 
Dieters den plötzlichen Tod des Vaters | überziehen, von deren hohlem Scheinprunk sich 
meldet. In ihm hatte ein Leben seinen Ab- sogar die gebildeten — wie beschämend, dab 


schluß gefunden, das an äußeren Erfolgen 
reich gewesen; damit war aber auch sein 
Sinn erschöpft. Noch nicht einmal seine An- 


es eingestanden werden muß — ohne Wider- 
stand gefangen nehmen ließen. Unsere soge- 
nannte nationale Blütezeit war eine Zeit zu- 
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nehmenden kulturellen Verfalls geworden. An 
die Stelle eines aufbauenden Kulturwillens war 
die Anbetung des Machtgötzen und der bru- 
talen Gewalt getreten. Selbst die Diener des 
Christentums predigten sie oft genug von den 
Kanzeln — zur höheren Ehre des „ange- 
stammten Herrscherhauses”. Schriftsteller und 
Gelehrte entwürdigten ihre Sendung um faden- 
scheinige Beweise dafür aufzutreiben, was vor 
der ewigen Idee der Menschheit und der 
Menschlichkeit tiefste Unsittlichkeit bedeuten 
muß. Die Verherrlichung des absolutisti- 
schen Staatsgedankens suchte den Einzelnen zu 
einem Rädchen in einer seelenlosen Maschi- 
nerie — zum „Untertan‘“ zu machen. Man 
strebte nach einem gefüllten Bauch und nach 
einem gefüllten Geldsack und ließ sich von 
„Idealen“ höchstens von Versammlungsred- 
nern erzählen, das heißt, so lange sie die 
beiden ersten Ziele nicht beeinträchtigen. Der 
Verfasser weiß sehr gut, daß es in den 
anderen Ländern auch nicht viel anders ge- 
wesen ist und verschweigt das auch nicht. 
Kindische Ungeschicklichkeit und übel ange- 
gebrachte Großmannsucht ließen bloß bei 
uns die Brutalität der Gesinnung an öffent- 
licher Stelle deutlicher hervortreten. Vielleicht 
meinte mans gar nicht einmal so schlimm, 
wie's klang. Jedenfalls beim Spiel mit dem 
Feuer explodierte das Pulverfaß schließlich 
und der große Zusammenbruch der euro- 
päischen Zivilisation im Weltkrieg nahm 
seinen Verlauf. Deutschland fie. Die 
Revolution kam, die Verfassung wurde ge- 
ändert, aber die Menschen blieben die alten. 
Begehrlichkeit, Haß, Mißgunst Neid 
oben und unten! Und — nicht zu ver- 
Draußen in den Ländern der ehe- 
Feinde nicht minder. Wie eine 
grandiose Harlekiniade wirkt diese Tragi- 
komödie, in dem der übersteigerte National- 
ismus die Hauptrolle spielt und die Men- 
schen an seiner Strippe zieht, an der sie 
ach s» willig tanzen. 

Unter den vielen Büchern, die sich mit 
diesem Problenn der Zeit befassen, ist es 
das, dem es gelang, den Stoff zu gestalten 
und unserm Persönlichsten so nahe zu brin- 
en, daß vielleicht vielen ihre eigene Mit- 
schuld aufgehen wird. Rein schriftstellerisch 
hält die atemlose Dramatik der Darstellung 
von der ersten bis zur letzten Seite gefangen. 


gessen: 
maligen 


WERKE 
DR. LUDWIG VON GERDTELLS 
a) 

Die Revolutionierung der Kirchen, 
ein Protest gegen den Protestantismus 
4.—8, Auflage, 1924. 446 Seiten. 5 M. 
b) 

Sind die Wunder des Urchristentums 
geschichtswissenschaftlich genügend bezeugt? 
3. Aufl. 1909. 74 Seiten. 1 M. 

) 

Die urchristlichen Wunder vor dem Forum 
der modernen Weltanschauung 
3. Aufl. 1912. 133 Seiten. 1,50 M. 
d) 

Rudolf Euckens Christentum 
Für Gebildete aller Stände kritisch hergestellt 
1909. 55 Seiten. 0,80 M. 

e) 

Die kirchliche Tragödie eines Wahrhaftigen 
Ein Appell an das deutsche Volk 
4.—8. Aufl. 1924. 27 Seiten. 0,30 M. 


Sämtliche Schriften: 
Diesseits-Verlag, Schöneiche 
Berlin-Friedrichshagen 


Es war von je das Los großer Genies 
und großer Ketzer, verbrannt zu werden, 
insbesondere in Deutschland, dem Land der 
„Dichter und Denker” oder, wie der geniale 
Karl Kraus einmal sagt, „der Richter und 
Henker.'Wenn nun aber Genie und Ketzerei 
sich in einem Menschen vereinigten, so kannte 
die Wut und die Verfolgung kein Ende. 
So bei dem großen Täuferführer Balthasar 
Hubermaier, der in Wien 1527, so bei 
dem vielleicht noch bedeutungsvolleren Michael 
Servet, der in Genf 1553 verbrannt wurde, 
so heute bei dem Führer des modernen 
Urchristentums Dr. Ludwig von Gerdtell, 
den man — denn wir leben in „humanen“ 
Zeiten — totschweigt und dadurch auszu- 
hungern versucht. Doch der Wahlspruch 
Balthasar ‘Hubermaiers: „Die Wahrheit ist 
untötlich”, bleibt auch heute noch bestehen. 
Die Menschen aber, die ebenfalls als 
„Ketzer, wenn auch nicht im kirchlichen, 
sondern im bürgerlichen Sinne sich um diese 
Zeitschrift zusammengeschlossen haben, und 
die die Anerkennung ihrer Wahrheit und 
Freiheit erstreben, haben die heilige Pflicht, 
die Wahrheiten, die von diesem Manne aus- 
gesprochen werden, zu prüfen und, wenn sie 
sie als richtig erkannt haben, anzuerkennen. 


Das obige Verzeichnis der Schriften von 
Gerdtells bringt diese in der Stufenreihe 
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ihrer Wichtigkeit, nicht in der Reihenfolge 
und Zusammengehörigkeit ihres Erscheinens. 
Das erstgenannte Werk, „Die Revolu- 
tionierung der Kirchen“ ist das 
weitaus umfänglichste und bedeutendste der 
bisher erschienenen Schriften des Verfassers. 
Auf den ausgezeichnetsten und wissenschaft- 
lich allgemein anerkannten katholischen und 
protestantischen Werken fußend, beleuchtet es 
die unerhörte 400 Jahre alte Geschichts- 
lüge, die unserem deutschen Volke, auch 
so weit es nicht kirchlich gebunden ist, in 
Fleisch und Blut übergegangen ist, daß 
Luther, Melanchthon, Zwingli und Calvin 
„große Gottesmänner“ und Befreier der Ge- 
wissen gewesen seien. |Jn einem fast zwei 
Drittel des Werkes umfassenden historischen 
Hauptteil zeigt er, in welchem Ausmaße 
diese „Männer der Gewissenfreiheit" Blut- 
und Henkersknechte waren, die Hand in Hand 
mit der vielgeschmähten katholischen Inqui- 
sition, ja z. T. intoleranter als diese, die 
wahre urchristliche Bewegung des 16. Jahr- 
hunderts, die Täuferkirche, mit Feuer und 
Schwert vernichtet haben. Der Verfasser 
zeigt weiter, wie die selbstverständliche 
Folge dieser Gesinnung und dieser Kirchen- 
politik, vor allem Luthers, die Auslieferung 
der „Kirche“ an die verkommenen und sitten- 
losen Landesfürsten und das „königlich-preu- 
Bische Christentum“ war, wie die reaktio- 
näre und absolut antisoziale Gesinnung dieser 
landesfürstlichen Pastorenkirche, die sie sich 
bis in die Tage der deutschen Republik hin- 
ein bewahrt hat, ihre Wurzeln in der Dog- 
matik und Politik des reaktionären Fürsten- 
knechts, Pfaffen und Psychopathen Luther 
hat, der alle Freiheitsbestrebungen seiner Zeit 
im Fuhrknechtston und mit den wüstesten 
geradezu sadistischen Gewaltsdrohungen nie- 
derdonnerte und auch vor der Gewalt- und 
Blutpraxis seinerseits nicht zurückscheute. 
Aber auch die dogmatische Verunstaltung des 
Urchristentums durch den Platonismus, der 
seine reinste Ausprägung in der katholischen, 
seinen abgeschwächten und inkonsequenten Aus- 
druck in der sog. „protestantischen“ Kirche 
fand, die ein Halbkatholizismus ist, fallen 
entscheidende Streiflichter. Es ist unmög- 
lich, den ganzen Reichtum dieses ersten Teiles 
hier zu erschöpfen, 


Ein zweiter und dritter Teil zeigen an- 
schließend positiv Ausgangspunkt und Ziel 
der „Revolutionierung der Kirchen“. Hie 
wird das Programm einer „deutschen Zu- 
kunftskirche“ aufgestellt, die als eine wahr- 
hafte „Gemeinschaft der Gläubigen” die 


halbkatholische und heute zerfallende 
testantische Kirche überwinden und klar 


Weltanschauung stehend den konsequenten 


lizismus bilden sol. Man könnte viellei 
über einzelne Punkte dieses Programms n 
diskutieren, aber es handelt sich ja auch auf 
um eine vorläufige Feststellung des Verfasser® 


Das Werk ist in äußerst starker, zeitweise 
sehr an Nietzsche gemahnender Sprache ge 
schrieben und fesselt auch den theologischen 
Laien von der ersten bis zur letzten Zeilel 
Vorzuwerfen wäre ihm vielleicht die sehr 
lockere Anordnung der Gesichtspunkte um 
die ungeheure Länge der Fußnoten, die je 
doch eine Folge seiner Entstehungsgeschicht® 
sind. Alles in allem ein für jedermant! 
äußerst lesenswertes Buch, das für die 
Weiterentwicklung des politischen kirch“ 
lichen und geistigen Lebens Deutschlands, ” 
der Menschheit, zweifellos allmählich entschei“ 


dende Bedeutung gewinnen wird. 


Als ein Anhang zu diesem Werke ist das 
unter e) aufgeführte Heftchen „Die kireh- 
liche Tragödie eines Wahrhaftigen” zu wer 
ten. Hier wird der Schriftwechsel eines 
Kandidaten der Theologie, Friedrich Wil 
helm Krause, mit seinen vorgesetzten kirch“ 
lichen Behörden wiedergegeben, als er au 
Grund des Wortlauts der preußischen Agende 
seine Taufe auf das Bekenntnis seines Glau 
bens forderte. Charakteristisch ist die völlige 
Hilflosigkeit der bürokratischen Behörden 
diesem absolut evangelischen und schrifige 
mäßen Verlangen gegenüber. 


Sind diese Schriften wesentlich kirchen“ 
politische Kampfschriften, so handelt es sic 
in den beiden älteren Schriften „Sind die 
Wunder des Urchristentums geschichtswissen- 
schaftlich genügend bezeugt?” und „Die ur 
christlichen Wunder vor dem Forum der 
modernen Weltanschauung” um den exakt“ 
wissenschaftlichen Beweis, daß die Wunder 
des Urchristentums sowohl geschichtswissen“ 
schaftlich genügend bezeugt als auch vor 
der modernen Weltanschauung als möglich 
haltbar sind. Der Verfasser kommt zu 
dem Schluß: Wenn die Wunder geschichts- 
wissenschaftlich bezeugt sind, und zwar vom 
Boden der liberalsten und schärfsten Text- 
kritik aus, und wenn sie ferner für unser 
modernes Denken möglich sind, so bleibt 
kein Grund, ihre geschichtliche Tatsächlich- 
keit zu bezweifeln. Möglich ist diese Stellung- 
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sahme allerdings wieder Saar auf dem Boden 
der jüdisch-urchristlichen Weltanschauung, die 
die Weltanschauung Jesu und seiner Apostel 
war und die sich mit der modernen Welt- 
snschauung vereint gegen die verdrehte und 
deukunmögliche Weltanschauung des Abend- 
Yandes, die im wesentlichen auf Plato zurück- 
seht. Auch diese beiden rein positiv-wissen- 
schaftlichen Schriften, die „das Unmögliche 
möglich machen,“ seien aufs wärmste emp- 


pfohlen. 

In dem letzten Hefte endlich, das wir 
hier besprechen wollen, und das den Titel 
trägt „Rudolf Euckens Christentum“, han- 
delt es sich um eine in vornehm-ritterlichen 
Tone gehaltene Auseinandersetzung mit dem 
Liberalismus unserer Tage, 
der Person des bekannten 

Eucken selbst schrieb zu 
liesem Buche an den Verfasser, er wünsche 
sich mehr so ritterliche Gegner. Sachlich 
ıllerdings bedeutet dieses Büchlein eine un- 
widerlegliche Vernichtung aller Positionen 
Buckens und mit ihm des modernen theo- 
logischen Liberalismus in allen Punkten vom 
Boden des konsequenten Urchristentums aus, 
In unserer Zeit, wo der Protestantismus sich 
geistig immer mehr zersetzt, ist ein solches 


Werk von äußerster Wichtigkeit. 
Wir leben in einer Zeit der moralischen 


ünd wissenschaftlichen Heuchelei und der 
romantisch-dekadenten Zersetzung alles klaren 
ünd gesunden Denkens. Da ist es not- 
wendig, daß eine „Stimme in der Wüste“ 
ertönt, die klar und deutlich die Abkehr 
von allem Halben, Unwahren und Unge- 
sunden verkündigt, die vor den „heiligsten 
Heiligtümern“ des „geschichtlich Gewordenen“ 
nicht halt macht, sondern mit eisernem Besen 
alles Ungesunde und Morsche ausfegt, 
um uns zurückzuführen zu dem Gesunden und 
Wahren, dem historischen Jesus, sei- 
ser Sendung und seiner Weltanschauung. Für 
Freiheit und Wahrheit kämpft dieser Mann 
und für Freiheit und Wahrheit kämpft diese 
Zeitschrift. Wenn sie auch an verschiedenen 
Punkten der Front kämpfen, so ist doch der 
Gegner der gleiche: Lüge, Heuchelei, Re- 
aktion, Pfaffengeist. Und wir sollten uns 
jedes Kampfgenossen in diesem welterschüt- 
ternden Kampfe freuen und von ihm lernen. 
Konsequent sein und von allen Vorur- 
teilen frei werden — das ist die Losung 
des Tages und sie erfüllt sich in Ludwig 
von Gerdtell und seinem Werk. C.B. 


protestantischen 
verkörpert in 
Jenaer Denkers. 


WILHELM SCHAEFER 


Die deutsche Judenfrage. 
Eine Rede in Berlin. Georg Müller, München. 
1925. 58 Seiten. 


„Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt, 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte.“ 

Wenn von irgend jemandem, so gilt dies 
Schillerwort von dem deutschen Juden. Auf 
der einen Seite das immer lauter werdende 
„melodische” Geschrei: „Juden raus!", ein 
fanatischer, unerbittlicher Haß, auf der andern 
Seite ein Lobpreis des Judentums, der an 
ihm überhaupt keinen Fehler mehr sehen will, 
und der vor allem das unmögliche Experi- 
ment unternimmt, den rassischen und völki- 
schen Unterschied zwischen Deutschtum und 
Judentum zu überwinden und von „Deutschen 
jüdischer Konfession” zu sprechen. Und 
nun mitten in dieses entsetzliche Stimmen- 
gewirr hinein, die Stimme eines überragenden 
und über den Parteien stehenden Geistes: 
Wilhelm Schäfer. 

Man braucht nicht jeden einzelnen Punkt 
von dem was Schäfer in seinem Vortrag über 
„Die deutsche Judenfrage” sagt, zu unter- 
schreiben, um wohltuend und erfreut die 
sachliche Ruhe und kristallene Gedanken- 
klarheit und Gerechtigkeit dieses Büchleins 
zu empfinden. Es ist unbezweifelt das Beste, 
was mir über diese Frage bisher in die 
Hände kam. 

Nachdeır Schäfer in einem einleitenden 
Teil die Argumente des fanatischen Anti- 
semitismus gegen die Juden, besonders in der 
Frage der Schuld vom Zusammenbruch 1918 
und die Agitation mit den „Protokollen 
der Weisen von Zion” mit großer Ueber- 
legenheit und wohlwollender Ironie zurück- 
gewiesen hat, wendet er sich der positiven 


Ursache dieser Erscheinungen zu: dem 
Unterschied zwischen deutschem und jüdi- 
schm Geiste. Er gibt zunächst einen 


kurzen Ueberblick über die Geschichte des 
nach Deutschland versprengten Judentums und 
zeigt, daß die Verfolgung der früher gern 
geduldeten Juden erst mit der Verfolgung 
der mit der maurischen Kultur verwachsenen 
Juden in Spanien im 11. Jahrhundert auch 
im übrigen Abendlande beginnt. Er zeigt, 
wie das deutsche Volk zwar immer die 
politische Ueberlegenheit über die Juden 
hatte, wie es aber andererseits durch die 
Tradition der Bibel kulturell eine Menge 
jüdischen Geistes und jüdischer Ueberliefe- 
rung aufnahm, die ihm in der Folgezeit 
näher und vertrauter war und ist, als die 
eigene völkische Ueberlieferung, die erst durch 
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die Romantik wieder geweckt wurde. Er sieht 
hier eine Schicksalsverwandtschaft zwischen 
den beiden Völkern. Das jüdische Volk 
ohne eigenen Staat, aber mit starker völki- 
scher Tradition; das deutsche Volk, ohne 
„die innere Heimat des Volkstums“, mit 
politischem Staat. Nach scharfer Heraus- 
stellung des Rasseunterschiedes zwischen 
Deutschen und Juden zeigt er dann drei 
Typen des modernen deutschen Juden: der 
gläubige und jüdisch-national empfindende 
Jude mit seinem ganz natürlichen jüdischen 
Nationalismus; der sich als Deutscher empfin- 
dende Assimilant, der nach Schäfer heute 
der eigentliche Ueberlieferer und Pfleger 
deutschen Geistes ist; und der internationale 
Jude, der Weltbürger sein und alle völkischen 
Grenzen verwischen möchte. In den beiden 
letzteren Typen sieht Schäfer die eigentliche 
Gefahr des Judentums für das Deutschtum: 
Der Assimilant bedeutet die Gefahr des 
Eindrigens eines volksfremden Wesen in die 
Beurteilung deutschen Kulturgutes, die nur 
durch einen ehrlichen Wettkampf in deutscher 
Kulturarbeit von deutscher Seite gut gemacht 
werden kann. Im jüdischen Internationalis- 
mus sieht Schäfer die Gefahren eines jeden 
auf alles Volkstum verzichtenden Inter- 
nationalismus, aber auch den achtunggebieten- 
den Hinweis über die engen Landesgrenzen 
hinaus. Alles in allem freut er sich des 
Judentums als des unentbehrlichen „Hechtes 
im Karpfenteich.' 

Wir möchten dem nur hinzufügen, daß 
wir uns mehr völkisch empfindende Männer 
mit dem klaren und ungetrübten Blick dieses 
deutschen Dichters wünschen. Es stünde 
besser in unserem Volk, wenn recht viele 
Deutsche dies Büchlein lesen und sich seinen 
Inhalt zu eigen machen wollten. 


Erich Kampftf. 


KURT ZEIDLER 
Die Wiederentdeckung der Grenze. 
Verlag Eugen Diederichs, Jena. 


Dieser Bericht über den inneren Stand 
der Dinge an einer Hamburger Versuchsschule 
ist im Verlage Eugen Diederichs-Jena in 
der Sammlung „Zeitwende, Schriften zum 
Aufbau neuer Erziehung” in diesem Jahre 
erschienen. Zeidler ist uns ja aus seinem 
Buche über den pädagogischen Eros her 
schon rühmlichst bekannt, und wenn er hier 
in seinem neuen Werk das Fazit des bis- 
herigen Werdens der neuen Schule zieht, so 
enttäuscht er unser gutes Vorurteil in keiner 
Weise. Daß überhaupt nur der eros- 
getragene Erzieher Befähigung und Be- 


rechtigung dazu hat, uns pädagogische Walt 
heiten, Weisheiten oder Erkenntnisse zu ” 
mitteln, ist die starke, schöne Gewißh® 
die mir das Buch geschenkt hat, Bw 
tritt der rein sachliche Inhalt, der aufe 
wie nach einer Zeit der Losgelöstheil 
den Individualitätstaumels, die nach der 
der alten Lernschule angebrochen war, 
doch wieder die Grenzen sichtbar werden, # 
unsrer Persönlichkeit, unserm Wollen und 
gezogen sind. Daß wir, losgelöst von # 
und Gesetz, uns nun schließlich wie 
Hemmungen, die wahres Glück; zu Bindı 

die wahre Freiheit; zu Formen, a 
einzig die Auflösung unsrer Konflikte bi 
eurückfindn. Daß Zeidler diwse 
richtunggebenden Gedanken kühn zu 
Zeit ausspricht, da die Meisten sich 
daran ärgern werden, zeugt aufs neue 
den herrlichen männlichen Bekennermuß, 
diesen edelun Erzieher auszeichnet, 

wenn nun überall zwischen den Zeilen 

und rot wie Blut die große heilige 
Zeidlers zur Jugend hervorquillt, wo & 
man das Buch auch aufschlagen mag; #* 
man bei jeder Frage, die er aufrblll ® 
ein so wundervolles Verstehen der juger 
lichen Eigenart stößt, so beweist das #8 
wie echt und lebendig diese tief gefühlte en 
im tätigen Leben steht. Ich empfehle je@ 
Invertierten, das Kapitel „Gefolgschaft” 
lesen; was da über Führer und Fük 
gesagt ist, greift tief an unser aller : 
Wesen, ist so schön, daß ich darüber me 
weiter sagen kann und will, jeder 
selbst nachlesen. Einige Sätze nur, die 
Aufschlagen des Buches reizen sollen, 

ich mich nicht enthalten, hierherzusetsen, 
könnten gut von Nietzsche sein: „SE#E 
will die Jugend ihre Führer, und bitter 
täuscht und um ein Stück Lebensreichl 
betrogen sind die Knaben, die sich 
Führer zum gefügigen Werkzeug haben 
können. ... Liebe ist von herber S# 
Sie birgt manches Leid in sich, 
andert Menschen und stilles Ringen 
einander. Ich mag den Abkömmling” 
Liebe nicht, der des Andern h 
hätschelt und nicht den Jugendführer, 2 
nicht auch zürnen kann... 

In solchen Sätzen offenbart sich uns| 
pädagogische Eros in seiner ganzen H 
keit und Schöne, und wir wollen stolz 
sein, einen Mann wie Zeidler in unsern Re 
zu wissen. 


Heinrich Wilhelm Schnal®® 
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Unser Bekenntnis zur Republik 
Von Adolf Brand 


I. 
Unsere politischen Gründe 


Unsere Gegner im homosexuellen Lager haben leeren Ver- 
sprechungen vertraut von Höflingen und hohen Reichsbeamten, die 
niemals die Macht besaßen, ihr Wort einzulösen. Sie haben tausend 
Rücksichten genommen auf den Kaiser, weil sie keinen höheren 
Ehrgeiz hatten, als den: nur einen Augenblick in seiner Gunst 
und Gnade sich zu sonnen! Einmal nur vom Kaiser zu einem 
Vortrage befohlen zu werden, um auch etwas abzubekommen von 
dem Glorienschein, in dem alle Hofschranzen halbe Götter schienen! 
_— Und darum haben sie in allen wichtigen Fällen, wo sie die 
Trümpfe in der Hand hatten, wo die Wahrheit mächtiger gewesen 
wäre als der Kaiser — nicht nur glatt versagt, sondern sogar in 
den entscheidendsten Fällen, im Falle Krupp — im Falle Dasbach 
— und im Falle Bülow — woes darauf ankam, unter allen 
Umständen die Wahrheit zu bekennen, uns und unserer Sache 
gegenüber schwarzen, schnöden und schändlichen Verrat verübt! 

Heute wundert sich nun alle Welt, daß die medizinische Wissen- 
schaft, die von Anfang an den Kardinalfehler beging, unsern 
ganzen Kampf, der doch vernünftigerweise nur eine Sache der 
persönlichen Freiheit gewesen wäre, von der Bahn des Rechtes 
auf das falsche und tote Geleise der Krankenbehandlung hinauf 
zu schieben, nach einer bald 30jährigen Arbeit vor einem voll- 
ständigen Fiasko steht. — Daß in dieser furchtbar langen Zeit 
von ihr nichts, absolut gar nichts erreicht worden ist, als das 
Eine: daß faßt die Hälfte des Reichstages es immer noch nicht 
kapiert und begriffen hat, daß es sich in der ganzen Angelegenheit 
der mannmännlichen Liebe ausschließlich um das Grundrecht 
aller persönlichen und politischen Freiheit, nämlich um das ein- 
fache Selbstbestimmungsrecht über Leib und Seele handelt, 
ohne dessen grundsätzliche Respektierung und ohne dessen un- 
bedingte Sicherstellung wir uns doch trotz aller Demokratie und 
trotz allem Christentum tatsächlich noch in dem Barbaren-Zustande 
der Sklaverei befinden — sodaß alles Andere, alles Drum und 
Dran, das gegen die Abschaffung des $ 175 vorgebracht wird, 
Firlefanz und blöder Schwindel ist. — — 
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Alles, was denken kann, ist nun heute entsetzt darüber, daß 
die geheimrätlichen Ignoranten und die geschäftsbeflissenen Schieber 
aus der Kaiserzeit, die früher schon in ganz raffinierter Weise 
dem Volke Sand in die Augen streuten, und die heute zu 
den gerissensten und gemeingefährlichsten Nutznießern der 
Republik gehören, es schändlicherweise fertig bekommen 
haben, einen längst veralteten jämmerlichen und verlogenen 
Gesetzentwurf aus der Zeit nach dem letzten Eulenburg-Prozesse 
aus den verstaubten Akten wieder hervorzuholen, der doch weiter 
nichts als eine traurige Verlegenheitsmache war — eine schau- 
spielerische Geste von der Sorte, in denen der Kaiser so groß 
gewesen ist, und die nur dazu dienen sollte, der deutschen Oeffent- 
lichkeit gründlich etwas vorzutäuschen. — Damit das Volk zu der 
Ueberzeugung kommen sollte: daß mannmännliche Liebe wirklich 
eine widernatürliche Schweinerei und ein abscheuliches Laster 
wäre. — Daß aus der ganzen Umgebung des Kaisers Fürst 
Eulenburg nur der einzige Verworfene gewesen sei, der sich diesem 
Laster ergeben hätte. — Und daß sonst alle die anderen hohen 
und höchsten Herrschaften in dieser Beziehung engelrein und 
halbe Heilige wären. — 

Die Dummheit und Unehrlichkeit der kaiserlichen Regierung 
hatte ja vorher durch gewissenlose Schürung des Eulenburg- 
Skandales mittels amtlicher und halbamtlicher Blätter und Führung 
der ganzen Preßmeute im gesamten Auslande den Eindruck her- 
vorgerufen, als sei der Berliner Hof nur ein einziger großer 
Schweinestall gewesen. Hinterher, als man die Dummheit einsah, 
sollte nun rasch ein drakonisches Gesetz herhalten, um diesen 
schlimmen und fatalen Eindruck wieder auszulöschen. 

Was kümmerte sich der Kaiser darum, ‚wenn die juristischen 
Hofbeamten und politischen Speichellecker dem Fürsten Eulenburg 
und seiner Ehre mit diesem drakonischen und ebenso lächer- 
lichen Gesetze noch einen neuen Fußtritt gaben? Wenn nur das 
Eine dadurch erreicht wurde, daß, wenn auch nicht das Ausland, 
so doch wenigstens der einfache Bürgersmann in Deutschland 
daran glaubte: daß der Kaiser diesen Dingen völlig ferne stehe — 
daß er sittlich empört sei über Eulenburgs Lebenswandel — 
und daß er nun mit eisernen Besen in ganz Deutschland rück- 
sichtslos und gründlich Kehraus mache! — — 

Die Auguren des Hofes und der Regierungstellen schielten sich 
an und lachten nur darüber. 

Und jetzt, nach der Bescheinigung des Prinzen Hohenlohe, ist 
ja die doppelgeschlechtliche Natur des Kaisers auch den Unein- 
geweihten gar nichts Verborgenes und Verwunderliches mehr. 
Jetzt glaubt es ohne weiteres auch die übrige Welt, daß das 
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Verlegenheitsgesetz, das damals den $ 175 verschärfen sollte, nur 
eine Komödie gewesen ist. Und schließlich sagt man absolut 
nichts Neues mehr, wenn man hier betont: daß faßt die ganze 
Umgebung des Kaisers an dem Kampfe für die Abschaffung des 
$ 175 interessiert gewesen ist und daß viele der hohen Herren 
der Gemeinschaft der Eigenen sogar als Mitglieder angehörten. 


Ja, die Komödie, die in der homosexuellen Sache gespielt 
worden ist während der ganzen Hofskandale: diese Komödie ist 


infam gewesen! 
Aber noch eine viel größere Unverschämtheit ist es, wenn die 
freutigen Nutznießer der Republick dem deutschen Volke den alten 
Schwindel jetzt von neuem aufzutischen wagen.*) Wenn man heute 
| auf Seite dieser antiquierten und verknöcherten Juristen, die sich 
in die Republik leider herübergerettet haben, den traurigen Mut 
findet, dieses alte Schandgesetz der kaiserlichen Justizkomödie uud 
der kaiserlichen Feigheit im Reichstage wieder von neuem ein- 
zubringen — und wenn die verlogenen Heuchler, die auch in den 
Regierungsbüros der Republik ihr Unwesen treiben, es damit 
fertig bekommen, alle Männer der Kunst und Wissenschaft, der 
Presse und der Politik, die zu vielen Tausenden die Petition um 
Abschaffung des $ 175 mit unterzeichnet haben und die sich der 
vollen Verantwortung dieser Kultur-Forderung klar bewußt gewesen 
sind, mit diesem blödsinnigen Elaborat wie dumme Schulbuben 
abzutun! | 
Dieses neue Attentat der Reaktion auf Wahrheit und Gerech- | 
tigkeit und auf unsere ganze Kampfarbeit wäre indesessen nicht | 
möglich gewesen, wenn die wissenschaftliche Führung unserer 
Sache dem Kaiser die Zähne gezeigt hätte, anstatt ihm nachzulaufen, 
anstatt sich freiwillig zu seinem Handlanger zu erniedrigen und 
anstatt seinen Betrug des ganzen Volkes schamloser Weise un- 
bedenklich aktiv mitzumachen. — | 
Wenn Dr. Magnus Hirschfeld in meinem Prozesse wegen 
Beleidigung des Fürsten Bülow nach Ehre und Gewissen die 
Wahrheit gesagt hätte, anstatt in seiner Servilität die kaiserliche 
Regie der Meineidsversicherung auf Gegenseitigkeit, die vor Gericht 
zur Aufführung gelangte, mit seiner wissentlich falschen Aussage | 
zu decken, dann hätte der Kaiser ihn natürlich ebenfalls ingrimmig 
gehaßt. Aber er hätte dadurch unserer Sache zum Siege ver- 
holfen und er wäre von diesem Augenblick ab ein gefeierter 


*) Während das Ministerium Professor Dr. Radbruchs so klug und an- 

ständig war, den Erpresserparagraphen bei seinem Entwurf zum neuen Straf- 

| gesetzbuch vollständig auszuschalten und damit den Versuch zu machen, 

| dem Selbstbestimmungsrecht über den eigenen Körper auch in Sachen der 
Liebe volle Geltung zu verschaffen. 
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Held gewesen! — Das Verbrechen des Staates gegen das Recht 
der persönlichen Freiheit, das durch Anwendung des $ 175 fort- 
während zur Ausführung gelangt, wäre längst aus der Welt 
geschafft und die geplante Verschärfung des letzteren wäre dann 
vernünftigerweise unterlassen worden. 


Da Dr. Hirschfeld aber das Gegenteil getan hat und als Führer 
und Wissenschaftler nicht ehrlich seine Pflicht erfüllte, sondern 
lieber höfischen Versprechungen traute, hat er sich am Narrenseile 
seines lächerlichen Ehrgeizes und seiner hohlen Illusionen 
komischerweise selber aufgehängt! — 


Diese Kaiser-Illusionen Dr. Hirschfelds haben mich volle ein 
und ein halbes Jahr unschuldig ins Gefängnis gebracht. Hirsch- 
feld sagte damals aus: daß er mich höchstens dreimal gesehen 


habe — als der Präsident ihn fragte, wie lange er rich schon ' 


kenne. — Er verschwieg dabei die Tatsache, daß wir schon vom 
zweiten Tage unserer Bekanntschaft an mit einander eng befreundet 
waren und einander duzten. Und er erklärte auf die weitere Frage, 
ob denn ihm, dem Leiter des Wissenschaftlich - Humanitären 
Komitees, über die Homosexualität des Reichskanzlers Fürst Bülow 
niemals etwas zu Ohren gekommen sei: daß er niemals etwas 
Derartiges von Bülow gehört habe! — — Aber als ich kaum im 
Gefängnis zu Tegel war, da wurden in der Meineidssache gegen 
Dr. Hirschfeld zwei Briefe zu den Akten eingereicht, die 
Dr. Hirschfeld lange vor dem Bülow-Prozesse an den Grafen 
Günther von der Schulenburg geschrieben hatte und in denen er 
dem Grafen ausdrücklich mitteilte, daß er auch über die Homo- 
sexualität des Reichskanzlers ganz genau unterrichtet sei. Daß 
der Kriminalkommissar Herr von Tresckow selber dem Reichs- 
kanzler mehrere Erpresser vom Halse geschafft hatte. — Und daß 
auch die beiden Neifen des Reichskanzlers, die bei zwei Berliner 
Garderegimentern dienten, schon in homosexuelle Skandale ver- 
wickelt gewesen sind. Die beiden jungen Männer hätten es nur 
dem Umstande zu verdanken gehabt, daß ihr Onkel Reichskanzler 
gewesen ist, daß ihre homosexuellen Geschichten offiziell tot- 
geschwiegen wurden. — 


Damals wurde Dr. Hirschfeld wegen seiner wissentlich falschen 
Aussagen vor Gericht vonseiten der Regierung peinlich geschont 
und geschützt. Hatte doch Bülow selber unter seinem Eide aus- 
gesagt: „Mit dieser Hundeliebe habe ich nichts zu tun!“ Und 
war doch der ganze Prozeß durch die Anwesenheit des Kaisers 
im Gerichtssaale und durch die unerhörte Zeugenbeeinflussung, 
die dadurch geschah, zu einer allgemeinen Meineidsversicherung 
auf Gegenseitigkeit geworden. 
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Aber heute weiß es die ganze deutsche Oeffentlichkeit durch 
das Werk des Prinzen Alexander von Hohenlöhe und durch das 
Buch des Schriftstellers Emil Ludwig über Wilhelm Il., daß die 
Freundesliebe am ‚Berliner Hofe gerade damals in höchster Gunst 
und Blüte stand, und daß über die Homosexualität des Reichs- 
kanzlers Fürst Bülow selber heute auch nicht mehr der geringste 
Zweifel herrschen kann. 

Sache der deutschen Oeffentlichkeit wäre es jetzt, aus diesen 
Tatsachen anständigerweise nun die Konsequenzen zu ziehen — 
und Pflicht der deutschen Justiz, der deutschen Polizei und der 
deutschen Parlamente: endlich der Wahrheit die Ehre zu geben 
und den unseligen $ 175 bedingungslos abzuschaffen! Denn dieses 
Schandgesetz, das Justizkomödie auf Justizkomödie, Amtsver- 
brechen auf Amtsverbrechen und Meineide auf Meineide nötig 
machte — das alle Beteiligten und Betroffenen fortwährend zwang, 
mit allen Mitteln der Notwehr gegen den Schaden und gegen das 


Unheil, das es mit sich brachte, Schutz zu suchen — und das 
trotzdem einen homosexuellen Skandal nach dem andern wie eine 
ewige Schmutzflut über Deutschland heraufbeschwor — dieses 


Schandgesetz konnte sich doch nur die deutsche Gesellschaft unter 
Wilhelm dem Letzten leisten, nicht aber die Deutsche Republik, 
die durch solchen Luxus juristischer Heuchelei und politischer 
Dummheit einfach zu Grunde geht! 


Dr. Hirschfeld hat leider das unverantwortliche Spiel der poli- 
tischen Falschspieler mitgemacht, ist bewußt ihr Werkzeug gewesen 
und hat dadurch an all den vielen Tausenden von Männern der 
Kunst und Wissenschaft, der Presse und der Politik, die seine 
Petition um Abschaffung des $ 175 mit unterzeichnet haben, und 
die jetzt mit der geplanten Verschärfung desselben von den poli- 
tischen Zwittern und heimlichen Schildhaltern der Monarchie im 
Namen der Republick wie dumme Schulbuben verhöhnt und bei- 
seite geschoben werden, einen schweren Vertrauensbruch begangen, 
der überhaupt nie wieder gut zu machen ist. 

Dr. Hirschfeld hat den Anspruch aller dieser Männer, die die 
Petition mit unterzeichnet haben, auf unbedingte Rechtschaffenheit 
und untadelhafte Wahrhaftigkeit in unserer Sache, leichtsinnig mit 
Füßen getreten, indem er im Falle Bülow einen Mangel an Be- 
kennermut und an wissenschaftlicher Ehrlichkeit an den Tag legte, 
der einfach ein Skandal und eine Schande gewesen ist! — Und 
Dr. Hirschfeld trägt damit die Hauptschuld an den Dingen, wie 
sie sich zum Schaden unserer ganzen Bewegung bis heute ent- 
wickelt haben. — Auf sein Konto ist wegen seines Verrats im 
Falle Bülow insbesondere das unverschämte Attentat der Reaktion 
zu setzen, das mit der geplanten Verschärfung des $ 175 zur Aus- 
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führung gelangen soll, und die freche Mißachtung unserer ganzen 
Kulturarbeit, wie sie in dem verrücktem Machwerke der kaiserlich- 
republikanischen Geheimräte so herausfordernd zum Ausdruck 
kommt! 

Daran ändert auch nichts die Tatsache, daß ein Mann wie 
Dr. Kurt Hiller, der die Sünden der wissenschaftlichen Führung 
genau kennt, in seinem Buche über $ 175 es fertig bekommt, 
Dr. Magnus Hirschfeld als Reichstagskandidaten vorzuschlagen. — 
Wir überlassen es vielmehr dem gesunden Menschenverstande aller 
anständig gesinnten Republikaner, die auf wissenschaftliche ebenso 
wieaufpolitischeReinlichkeithalten, ihrerseitsdarüber zu entscheiden, 
ob Dr. Hirschfeld nach den vorstehenden Enthüllungen zu dem 
Ehrenposten eines deutschen Volksvertreterss noch moralisch 
befähigt ist. 


Wir unsererseits von der Gemeinschaft der Eigenen lehnen ihn 
natürlich ab, weil wir der Meinung sind, daß er zur Vertretung 
unserer Interessen nicht mehr in Frage kommt. Seine Kaiser- 
Illusionen, seine feige Karakterlosigkeit und sein jämmerlicher 
Verrat an unserer Sache vor Gericht — auch im Falle Moltke, 
wo er sich in der Berufsinstanz, unter der Drohung Isenbiels mit 
der schwebenden Meineidssache, zur Zurücknahme seines Gut- 
achtens auf Homosexualität verstand und sich dabei zur Deckung 
seines Rückzuges hinter die Aussagen einer hilflosen Frau ver- 
schanzte — machen ihn für einen derartigen Auftrag völlig un- 
geeignet und belasten ihn so ungeheuerlich, daß uns der einfachste 
Arbeiter, der politisch denken kann und der ein anständiger Kerl 
ist, als Vertreter unserer Forderungen hundertmal lieber ist, als 
solch ein rückgratloser Akademiker, der von seinen gedankenlosen 
Anbetern sich überall feiern läßt, der aber im entscheidenden 
Augenblick unsern Kampf, unsere Rechte, unsere Liebe und unsere 
Freiheit für ein Linsengericht verkauft! 


Die deutschnationalen Kreise, die auf Grund der oben geschil- 
derten Tatsachen am meisten an unserem Kampf interessiert wären, 
kommen für die Unterstützung und Förderung unserer Sache 
gar nicht in Betracht. Im Gegenteil. Als der Vorwärts-Artikel ° 
„Krupp auf Capri“ erschienen war, da haben sie die politische 
Verlogenheit und Korruption auf eine solche Höhe getrieben, daß 
sie die Vorwärts-Redaktion wie eine Verbrecherbande in ihrer 
Presse beschimpfen ließen und daß sie, um den Kaiser wegen seines 
ungesetzlichen Vorgehens gegen den „Vorwärts“*) aus seiner un- 
glaublichen Patsche herauszureißen, lieber in frechster Weise zum 


*) Es hatte dazu der persönliche Strafantrag Krupps gefehlt. 
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Staatsstreich hetzen, anstatt den Inhaber der höchsten Reichsgewalt 
durch Forderung rechtlicher Notwendigkeiten von neuen politischen 
Dummheiten zurückzuhalten. Man denke nur an den kaiserlichen 
Karnevals-Unfug am „Grabe“ Krupps! — Wir können zu diesen 
deutschnationalen Kreisen, die den ganzen schändlichen Volks- 
betrug des Kaisers mitmachten, und die unsere ganze Kulturarbeit 
auch noch heute bekämpfen, naturgemäß kein Vertrauen haben. 

Denn diese Herrschaften haben noch nie den Mut und den 
Anstand aufgebracht, irgendwo offen und ehrlich für die sittliche 
und soziale Gleichberechtigung der Freundesliebe neben der 
Frauenliebe mannhaft einzutreten. Mit Ausnahme von Fürst 
Eulenburg. — 

Das waren vielmehr immer die Vorsichtigen und Leisetreter, 
die am meisten mit dazu beigetragen haben, daß der $ 175 ein 
glänzendes Geschäft*) für medizinische Ausbeuter werden konnte, 
und die sich im Notfalle lieber einfach für verrückt erklären ließen, 
wenn ihre Freiheit und ihre Ehre auf dem Spiele stand, als mit 
dazu beizutragen, daß die Regierung endlich ihre Pflicht erfüllte 
und daß dieses verbrecherische Gesetz aus dem finsteren Mittel- 
alter, das nur Volksbetrügern und Erpressern etwas nutzte, endlich 
abgeschafft und aufgehoben wird. 

Das sind die Nutznießer und Freibeuter unseres Kampfes, die, 
mit dem Jagdschein des $51 in der Tasche, Stein und Bein auf 
Dr. Hirschfeld schwören und auf die unbezahlbaren Dienste, die 
er nicht unserer Sache, wohl aber ihrer Gesinnungsschäbigkeit 
geleistet hat. — — 

Das sind aber auch die Patrioten, die schon vor dem Kriege 
deutsches Land und deutsches Reich ganz skrupellos ihrer uner- 
sättlichen Macht- und Geldsackpolitik preisgegeben und hingeopfert 
haben. Die mitten in Westfalen, mitten auf urgermanischem Boden, 
aus Habgier und Krämergeist eine durch und durch polnische 
Provinz entstehen ließen. — Die biederen Ehrenmänner, die arme 
Teufel wegen politischer Belanglosigkeiten des Hochverrates zeihen, 
sich selber aber das Recht anmaßen, in Mecklenburg wieder 
40000 Landarbeiter aus Polen anzusiedeln und so auch jetzt 
wieder deutsches Recht, deutsches Land und deutsches Reich, weil 
es ihr Geschäft ist, durch Arbeitsvertrag an Polen auszuliefern. — 
Die edlen Ritter, die das wichtige Freundschaftsabkommen zwischen 
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*) Dr. Hirschfeld forderte kürzlich für ein solches Gutachten 1200 Mark. 
Und zwar nicht etwa von einem reichen Manne, sondern von einem armen 
Teufel. Und dadie Verwandten diesen hohen Preis nicht zahlen konnten, 
erschien Dr. Hirschfeld nicht zur Hauptverhandlung und der Angeklagte saß 
ohne Gutachten da. Was zur Folge hatte, daß der Verurteilte 4 Jahre Ge- 
fängnis aufgebrannt bekam. Die Geschichte hat sich natürlich nicht in Berlin, 


sondern bei einem kleinen Amtsgericht in Pommern zugetragen. 


x DER EIGENE 5 
a nn. 


der deutschen und der französichen Eisenindustrie hinterlistig 
vereitelt haben, weil die Unverträglichkeit und Unversöhnlichkeit 
Deutschlands und Frankreichs, die Fortsetzung des Kriegszustandes 
zwischen beiden Nachbarstaaten und die planmäßige Erregung 
neuer Kriege letzten Endes ebenfalls doch ihr Geschäft ist, von 
dem sie leben. 

Wir haben mit diesen tüchtigen Geschäfts- und Hurrapatrioten 
nichts zu tun! — — — 

Es liegt uns aber völlig fern, mit der Kenn- 
zeichnung dieser deutschnationalen Kreise, 
die im öffentlichen ebenso sehr wie im privaten 
Leben Theater spielten, die oftso wenig Rück- 
gratnach oben zeigten und die häufig garnicht 
deutsch gehandelt haben, die Deutschnatio- 
nalen überhaupt zu treffen. Denn wir verall- 
gemeinern nicht. 

Wir haben vielmehr allen Respekt vor dem 
politischen Gegner und vor der Fülle an ge- 
sunder Kraft, die auch inseinen Reihen, über- 
allLeben spendend und Leben schaffend, zum 
Ausdruck kommt. Und wir sind der Ueber- 
zeugung, daß es auch dort ehrliche und an- 
ständig denkende Männer genug gibt, die mit 
keinem Unrecht einverstanden sind und die 
gegenjede Lüge Frontzu machen wissen. Auch 
mutige Freiheitsfreunde und gute Europäer, 
die ebenso wie wir den Gewaltstaat ablehnen 
und die im gegebenen Augenblick an unsere 
Seitetreten! — — 


ll. 
Unser politisches Ideal. 

Wir, die Gemeinschaft der Eigenen, wollen jedoch nur denjenigen 
voll vertrauen, die unsere Sache zu einer Sache des ganzen Volkes 
machen, und auf deren Geist und Kühnheit heute bereits die 
Augen von ganz Europa ruhen! 

Das rote Gespenst kann ja nur noch in den politischen Kinder- 
stuben schrecken. Vernünftige Menschen, die ihre Geschicke 
selber lenken, glauben längst nicht mehr daran! Und alles, was 
in Deutschland den Druck unerträglich findet, mit dem die kirch- 
liche und politische Reaktion alle freiheitlichen Regungen der 
Staatsbürger niederzuhalten trachtet, sammelt sich bereits ent- 
schlossen und zielbewußt um die Fahnen der deutschen Arbeiter- 
schaft und um ihr neues großes kulturpolitisches Programm, das 
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im Werden und Wachsen begriffen ist, das sich entschlossen von 
den alten Irrlehren des Marxismus abwendet, und das zunächst 
einmal — ebenso wie der frühere Reichskanzler Dr. Wirth — 
die zielbewußte Einigung und den festen Zusammenschluß aller 
Republikaner will! 

Wir bekennen uns zur Deutschen Republik, die die Gemein- 
schaft unseres ganzen Volkes ist, unter Wahrung der Eigenart 
und Selbständigkeit aller deutschen Stämme, die noch zur Zeit 
der vielgeschmähten Kleinstaaterei durch ihre natürliche Dezen- 
tralisation aller lebendigen Energiefaktoren für die deutsche Kultur 
hundertmal mehr geleistet haben, als es je das aufgeblähte Un- 
getüm des kaiserlichen Imperiums vermochte. 

Wir bekennen uns zur Deutschen Republik, die das Instrument 
unserer nationalen Selbstverwaltung ist und das Symbol unserer 
nationalen Einigkeit — gefestigt durch die Not der Zeit, die das 
Kriegs- und Nachkriegs-Elend über uns heraufbeschwor, und tief 
verwurzelt in dem entschlossenen Willen jedes deutschen Mannes 
und jeder deutschen Frau: durch friedliche Kulturarbeit soziale 
Höchstleistungen zu vollbringen, die uns die Achtung und die 
Freundschaft der ganzen Welt gewinnen! 

Wir bekennen uns zur Deutschen Republik und zu der eisernen 
Notwendigkeit, daß ihre Führung und Leitung unbedingt eine 
Aristokratie des Geistes werden muß, damit an der klugen und 
erfolgreichen Regierung der deutschen Geschicke alle Anschläge 
der Reaktion scherbenschütt wie ein irdener Topf zerschellen! 

Wir fordern, daß im deutschen Volksstaat, der jede Polizei- 
wirtschaft und jede Parteidiktatur grundsätzlich abzulehnen hat, 
nur die Auslese der Besten und Tüchtigsten, der Edelsten und 
Weisesten, der Charaktervollsten und Genialsten die Besorgung 
unser Angelegenheiten in Händen haben darf — und daß für diese 
Auslese nur der wirkliche und wahrhafte Adel deutscher Nation 
in Frage kommt, der kein verbriefter ist, sondern ein freier und 
urgeborener aus eigenem Recht! 

Wir fordern, daß dieser Adel deutscher Nation in erster Linie 
wieder männlichen Sinn und Mut, männliche Kraft und Schönheit, 
männliche Freiheit und Größe haben muß, wie sie zur Zeit der 
Antike herrschten, und wie sie zur Zeit der Renaissance vor- 
handen waren, und nicht den schäbigen Krämergeist, der nur das 
Geldverdienen kennt und der alle hohen und heiligen Dinge dieser 
Welt bloß knickerig mit der Ladenelle mißt! 

Wir fordern eine deutsche Volksvertretung, in der der Rat der 
Arbeiter und Bauern, der Kaufleute und Bankiers, der Lehrer und 
Richter, der Forscher und Künstler, der Priester und Helden 
in einem höheren Sinne, als ihn der beschränkte Kastengeist der 
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jüngsten Vergangenheit uns gab, wieder siegreich seine Aufer- 
stehung feiert — und die es sich zur Aufgabe macht, die rein 
menschlichen Interessen allen anderen voranzustellen — nie dem 
bloßen Nützlichkeitszweck oder dem Parteiruhm sie zu opfern — 
an der inneren und äußeren Bereicherung jedes einzelnen Mit- 
menschen mitzuhelfen — und höchste Lebensfreude, höchste 
Lebenswerte und höchstes Lebensglück zu fördern, nicht nur in 
allen engeren Verhältnissen von Person zu Person, sondern auch 
in allen weiten und weitesten Beziehungen von Volk zu Volk. 


Denn wir kämpfen für die Ueberzeugung, daß das Selbstbe- 
stimmungsrecht aller Rassen, Völker und Religionen für uns die 
unantastbare Grundlage sein muß, um nach dem Wahnsinn des 
Krieges an der Versöhnung der Völker und an dem Wiederauf- 
bau der Welt erfolgreich witzuwirken. Und wir sind der Ansicht, 
daß alle Rassen, Völker und Religionen äußerst wertvoll für die 
buntfarbige Vielgestaltigkeit und Schönheit des menschlichen Lebens 
sind, und daß nicht die Gleichheit aller Menschen oder die Vor- 
herrschaft einer Rasse das Heil der Welt bedeutet, sondern daß 
nur ihre absolute individuelle Ungleichheit in Wesen und Leistung 
die wunderbare Harmonie des Lebens, sowie seine urgewaltigen 
Kräfte und ewigen Reize schafft. — — 

Und darum bekennen wir uns darüber hinaus auch zu einer 
Weltanschauung, die einem freiheitlichen Sozialismus dient, der 
nicht programmatisch, sondern individuell --- nicht konstruktiv, 
sondern naturbedingt — nicht dogmatisch, sondern erdgeboren 
ist — und der nirgends die politische Macht erstrebt. Der keine 
Gleichmacherei betreibt, der jede Diktatur ablehnt und der alle 
Vergewaltigung bekämpft. Der in allen Betrieben und Organi- 
sationen die Leitung und Verwaltung der Dinge nur tüchtigen 
Sachverständigen überläßt, denen sich jeder vernünftige Arbeiter 
ganz von selber unterordnet. Und der nur solche Führer an die 
Spitze des Volkes stellt, die als Führer geboren und die große 
Persönlichkeiten sind. Der nicht das Privateigentum verbietet, 
sondern der jeden zum Eigentümer macht, weil er das Privat- 
eigentum und die Privatwirtschaft als die wichtigsten und 
mächtigsten Hebel aller Kultur betrachtet, die auch in Zukunft 
unentbehrlich sind. Und dessen wichtigster und lebendigster 
Zweck im Sinne unserer großen deutschen Klassiker der Abbau 
des Staates ist mit seinem ganzen ebenso kostspieligen wie 
unerträglichen Beamtenapparat — der das ganze Reich auffrißt — 
und seine Auflösung in rein private Verwaltungskörper und 
Arbeitsgruppen. 

Der die Verträglichkeit der ganzen Welt und die gegen- 
seitige Hilfe aller Völker sichert. — Der den Krieg verwirft 
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und ebenso wie ihn den Klassenkampf, als Mittel der Ausein- 
andersetzung einer Entwicklungsstufe, die nun der Vergangenheit 
angehört und die ebenso menschen- wie männer-unwürdig ge- 
wesen ist. 

Den kein anderes Ziel beseelt als das, im Dienste und zum 

Segen aller Volksgenossen an der Beseitigung menschlicher Not 
und menschlichen Elends mitzuhelfen. Der selbst dem einfachsten 
und unscheinbarsten Erdenbürger ein sorgenfreies menschen- 
würdiges Dasein garantiert. Und der unermüdlich darauf bedacht 
ist, Taten des Edelmutes und Werke vorbildlicher Freundschaft 
und Aufopferung zu vollbringen, und einen blühenden Wohlstand 
für alle herbeizuführen, an dem auch die übrige Welt ihren 
lebendigen Anteil findet, zum Ruhme alles dessen, was Menschen- 
antlitz trägt! — 
Alle Männer und Frauen, die eine Kulturnotwendigkeit darin 
erblicken, daß das intellektuelle Europa neben der Gewissens- 
und Gedankenfreiheit auch die Freiheit der Liebe proklamiert, 
wissen, daß der einzige Weg zu diesem Ziel der Sozialismus ist! 
Daß durch ihn das elementarste und mächtigste Interesse des er- 
wachsenen und gesunden Menschen: das geschlechtliche Bedürfnis, 
mit allen seinen heimlichen Freuden und Seltsamkeiten, ebenso 
respektiert und ebenso zu einer Angelegenheit freier Vereinbarung 
gemacht wird, wie die Religion! Daß sich durch ihn und durch die 
Freiheit, die er mit sich bringt, die Liebe erst zu dem wunder- 
samen Lebens- und Schönheitsquell gestalten wird, in dem sich 
hundertfältig alle Kraft verjüngt! Alle Arbeitsfreude und alles 
Erdenglück! — — 

Darum können wir über den Weg, den wir einzuschlagen 
haben, nicht im Zweifel sein. Nicht durch schöne Worte, nicht 
durch juristische Spitzfindigkeiten, nicht durch wissenschaftlich- 
humanitäre Ränke, Schleichwege und Betteleien werden wir unser 
Ziel erreichen, werden wir für die Freundesliebe die staatliche 
und soziale Anerkennung ihrer natürlichen und sittlichen Existenz- 
berechtigung erlangen — sondern nur dadurch, daß wir uns 
mutig zusammenschließen zu einer großen Interessengemeinschaft, 
die Männer und Frauen in sich vereint und die die Parole aus- 
gibt: unbedingt und treu zur Republik zu halten und einem 
freiheitlichen Sozialismus zum Siege zu verhelfen, der jede 
Verstaatlichung verwirft und der uns und Europa endlich die 
Zukunft rettet 


— 


Wir müssen. auf diese Weise unseren Feinden beweisen, daß 
wir Männer sind, und daß wir an Zahl und Intelligenz eine so 
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ansehnliche Macht im Staat bedeuten, daß wir, erst einmal 
aktionsfähig geworden, bei der Entscheidung wichtiger Kultur- 
fragen überhaupt nicht mehr umgangen werden können! 


Wir müssen alle, ob arm oder reich, endlich den Wahn auf- 
geben, daß die Beteiligung am politischen Kampfe uns und unserer 
Sache irgendwie schaden könne, und daß es gefährlich sei, die 
Hilfe der Regierung zu verscherzen! Denn eine Regierung, die 
nicht den moralischen Mut fand, der Wahrheit die Ehre zu geben 
und die Skandale, die geschehen sind, durch schleunigste 
Streichung des $ 175 ein für alle Mal endlich aus der Welt zu 
schaffen — eine solche Regierung verdient doch höchstens nur 
ein Achselzucken. — — 

Wir müssen erkennen lernen, daß es sich hier einfach um 
Machtfragen jetzt handelt; daß wir durch unsere Stimmenzahl die 
Möglichkeit besitzen, das große Heer des freiheitlichen Sozialismus 
um Hunderttausende zu vermehren — und daß wir mit den Aus- 
schlag geben können für den Entscheidungskampf, der dann der 
Sieg einer welterobernden Idee — der Sieg der Wahrheit über 
die Lüge — der Sieg des Rechts über das Unrecht — der Sieg 
des Fortschritts über die Reaktion — und der schließlich auch 
die Verwirklichung der Freiheit selber ist! — — 

Wir müssen bei dieser Gelegenheit zeigen, daß die meisten von 
uns als Bürger ebenso Tüchtiges leisten, wie die Anderen auch! 
Daß wir, wenn nicht besser, so doch keinesfalls auch nicht 
schlechter sind als sie! Daß wir ebenso wie sie einfach unsere 
Pflicht tun, jeder an seinem Platz. Und daß wir, ob Staatsmann 
oder Gelehrter, Künstler oder Offizier, Kaufmann oder Volksver- 
treter, Arbeiter oder Arbeiterin, auf welchem Gebiete menschlicher 
Tätigkeit es auch sei, niemals der Dienste uns zu schämen 
brauchen, die wir dem Volke und dem Vaterlande gewidmet haben! 

Wir müssen diejenigen von uns, die keine Kinder besitzen, und 
die auch keine Ketten der Familiensorgen drücken, ganz besonders 
darauf hinweisen, daß gerade sie vorzüglich dazu geeignet sind, 
und natürlich auch doppelt dazu verpflichtet: erzieherisch, kunst- 
fördernd und sozialistisch zu wirken im idealstem Sinne! Weil 
sie als Unverheirate unabhängiger dastehen und keinerlei Rück- 
sichten sie hindern, überall freimütig und entschieden, ohne jedes 
feige Bedenken mit ihrer Ueberzeugung offen hervorzutreten! — 
Daß vor allen Dingen sie dazu berufen sind, für Existenzbedingungen 
zu sorgen, die dem heranwachsenden Geschlechte eine sinnenfrohe 
und glückliche Jugend, dem Volke eine allgemeine Wohlfahrt, und 
dem Einzelnen die möglichst größte Freiheit garantieren! Daß 
wir als Männerfreunde unsere vornehmste Bestimmung darin sehen: 
Anderen unsere Kraft zu opfern — in anderen unsere Ideen und 
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unsere Persönlichkeit fortzupflanzen — und uns arbeitsfroh hin- 
zugeben an die großen Ziele der Zeit, um deren Verwirklichung 
jetzt alle Völker ringen! 

Wenn wir das tun — wenn wir uns so zusammenschließen, 
Männer wie Frauen, Alt und Jung — dann kann es uns auch 
nicht an dem Erfolge fehlen! Wir müssen uns selbstbewußt und 
kraftvoll den Weg selber bahnen! Wir müssen die Gebildeten 
der ganzen Welt auf unsere Seite ziehen! Wir müssen die Reaktion 
niederringen! Die Pfaffenwirtschaft durch unseren Austritt aus 
der Landeskirche und das verlogene, verknöcherte und ver- 
schimmelte Bürokratenregiment durch zielbewußte Unterstützung 
der republikanisch-sozialistischen Parteien bei den kommenden 
Reichstagswahlen! 

Wenn wir das tun, dann endlich werden wir aufhören als 
Parias zu gelten! 


Inzwischen ist auch das freimütige und großzügige Bekenntnis 
zur Republik durch die Spitzenvertretung der deutschen Industrie 
erfolgt, das eine politische Leistung ersten Ranges ist, deren un- 
geheure Auswirkungen sich sehr bald zeigen werden. Und das 
die entscheidende Wendung ist zur Besserung unserer ganzen 
Lage und zu allgemeiner positiver Kulturarbeit. 

Meine Gegner im eigenen Lager, denen mein politisches Vor- 
gehen unerträglich ist, werden aus dieser Kundgebung hoffentlich 
erkennen, daß ich nun mit vorstehenden Gedankengängen in 
allerbester Gesellschaft mich befinde und daß die politische Ent- 
wickelung Deutschlands im Sinne der Republik von jetzt ab nicht 
mehr zurückzuschrauben geht. Denn jeder derartige Versuch 
muß jetzt am Widerstande der Linksparteien scheitern und an 
dem noch größeren Widerstande der leitenden Männer, die auch 
im neuen Deutschland die entscheidende Macht besitzen. 

Meine Gegner werden aber auch begreifen müssen, daß die 
Abschaffung des $ 175 eine politische Aufgabe ist, deren Lösung 
nur auf politischem Wege zu Ende zu führen geht. Und daß es 
einfach unanständig ist, mir dabei in den Rücken zu fallen — mir 
die Geldmittel für den Kampf zu sperren, weil ich Republikaner 
bin — und meiner Ehrlichkeit die Pistole auf die Brust zu setzen. 


Adolf Brand. 
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Drei Dichter 
Von William Quindt. 


Theophile Gautier 


Es ist die Nacht vom Donnerstag auf den Freitag. Draußen 
in Neuilly ist alles still geworden. Th&o's Gäste haben sich 
verabschiedet, alle: die Goncourts, Flaubert, Baudelaire. 

Nun ist er allein, denn die Frauen sind schlafen gegangen. 
Nur die eine ist bei ihm geblieben —: Euponina, Theophile 
Gautiers Lieblingskatze. 

Theo hockt auf der Chaiselongue, mit untergeschlagenen Beinen 
wie ein Türke, und Euponina schnurrt in seinem Schoß. Er 
streichelt ihr seidiges Fell und spricht zu ihr. Euponina hört 
ihm zu mit gespitzten Ohren und klugen Augen. Diese Katze 
weiß wohl, daß sie um dieses Mannes Seele weiß wie kein 
lebendiger Mensch. — 

Theophile Gautier spricht, spricht von seiner unendlichen Liebe 
zur Kunst und zum Schönen, von seinem despotischen Verlangen 
nach Purpur und Gold und Marmor; spricht von des Lebens 
Wildheiten, denen er nachgejagt sein Leben hindurch, weil sie 
bergen allen Lebens berauschende Schönheit. Er spricht von 
seinen stolzen Dichterträumen, die ihm alle Himmel und alle 
Höllen erschlossen, und spricht von der jahrzehntelangen, zer- 
mürbenden Galeerenarbeit als Feuilletonist des „Officiell“. Und 
er spricht zu Euponina, die leise und verstehend schnurrt, von den 
Frauen, die ihn geliebt — und er spricht von den Jünglingen, 
denen seine Liebe galt. — 

Draußen schneidet ein heller Pfiff durch die Nacht. The&ophile 
Gautier nimmt schnell und zärtlich die Katze von seinen Beinen, 
legt sie auf die Kissen, wirft den Mantel über, stülpt den breiten 
Hut auf die immer noch romantisch flatternden Locken. Dann 
schleicht er auf Zehenspitzen hinaus — leise, daß ihn die Weiber 
nicht hören; Judith nicht, seine Tochter, die weiß, daß ihr Vater 
ein großer Dichter ist, und die ihn nun auf Schritt und Tritt 
belauert, damit nichts von seinem Räuspern und Spucken der 
Nachwelt verloren gehe. — — 

Am Gitter des Vorgartens lehnt eine schlanke Gestallt. Große, 
dunkle Augen brennen aus blassem Gesicht dem Meister, dem 
König der schönen Literatur entgegen. Der schlingt seinen Arm 
um die schmalen Schultern des Jünglings, zieht ihn mit sich. — 
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Durch stille Straßen schreiten sie, der Dichter und der Knabe, 
der ihn liebt. Th&ophile Gautiers Stimme singt dunkel durch die 
Nacht: 

„Einem Dschungel gleicht meine Seele; alle Blumen, alle Bäume, 
alle Kräuter wuchern auf ihrem heißen und feuchten Boden. Klare 
Bäche murmeln, Flüsse rauschen, irrlichterndes Moor lockt dich 
in gurgelndes Verderben. — Und durch das Schilf schleichen 
meine Wünsche wie Löwen, die ihre Krallen schärften am Dunkel 
der Nacht. — Zarte Träume blühen veilchenblau in meinem Busen, 
und die purpurnen Phantasien orgiengewohnter Kurtisanen ver- 
sengen meine Sinne. 

„Groß und weit und wild ist meine Seele, wie die Welt es ist 
— und alles liebe ich, was diese Welt nur birgt an Schönem ... 

„Und so liebe ich dich, mein Knabe, mein Page und Freund, 
so liebe ich dich, denn dein Leib ist weiß wie seltener Stein, 
deine Haare sind schwarz wie die Nacht meiner Verdammnis, 
und deine Lippen sind rot wie jauchzende Erfüllung meiner sehn- 
süchtigsten Süchte .. . So liebe ich dich, weil du schön bist 
und treu. — Denn wenn alle Frauen der Welt uns betrügen — 
der Freund bleibt unser — bleibt uns ganz! — — — 

Der Knabe nimmt die Mütze ab, ihn verwirrt die Nähe des ewig 
glühenden Meisters, verwirren seine heißen, prunkvollen Worte. — 

Aber Theophile Gautier zieht den Erzitternden näher noch an 
sich heran und vergräbt seufzend das brennende Gesicht in der 
kühlen Seide der Haare seines geliebtesten Knaben. — — — 


Paul Verlaine 


Es regnet im Quartier Latin. Die alten Häuser stehen wie 
Särge, lichtlos, dunkel, eng — Kulisse des Todes, der voll un- 
heimlichen Lebens ist. Das flackernde Gelb der Gaslaternen kriecht 
fettig über das triefend nasse Kopfsteinpflaster. Der Wind faucht 
— verärgert und gehässig — um das Lampenglas, sucht die 
Flammen zu ersticken, die ihm im Wege sind, denn der Wind 
will alleinHerr sein -— nachts beim Regen im Quartier Latin. — — — 

Ueber die Steine schleift, stockert, schlürft ein hinkender Schritt. 
Eine Gestalt dunkelt auf unter den hellen Regenfäden, gebückt 
am Stock, der zornig gegen das Pflaster stößt. Ein dunkler, 
faltiger Mantel schlottert um hagere, in der nassen Kälte sich 
krümmende Glieder, ein unglaublich breitrandiger Hut ist quer 
über den Schädel gestülpt, deckt grotesk die schmale Gestalt, die 
so im Dunkeln einem gespenstischen Pilze gleicht . . . 

Graue Locken quellen unter der Hutkrempe hervor, schmal 
geschlitzte Augen blinzeln verloren in die Regennacht. Das Gesicht, 


nn nn 2 
Er a m 
111 


DER EIGENE 


das gleich viel hat von einem Affen und von einer Katze, ist 
müde und traurig. ‘ 

Paul Verlaine möchte weinen. — — Da ist er nun heute seinen 
„Steinbrüchen“ entflohen, dem Spital, weil er wieder mal unend- 
liche Sehnsucht nach Paris hatte, Sehnsucht, welche die täglichen 
Besuche der Bohemiens nur mehr aufreizten, anstatt sie zu stillen. 
Er hat sich Urlaub geben lassen vom Doctor Chauffard, Urlaub 
bis Dunkelwerden. Aber nachdem er sich auf langer Wanderung 
bis ins Quartier Latin hingetrunken hat — Vanier, der Spitzbube 
von Verleger hat ihm heute fünfzig Francs geschickt ! ! — da 
war die Dunkelheit längst hereingebrochen ..... . 

Dann hat er in La Huchette speisen wollen, aber da haben die 
beiden Harpyen gesessen, just als ob sie auf ihn gewartet hätten, 
Scylla und Charybdis — Esther und Eugenie...... Und sie sind 
beide über ihn hergefallen — natürlich haben sie gut gewußt von 
den fünfzig Francs — und sie haben ihm die gute Laune ver- 
keiit.... Er hat für sie Getränke gezahlt, und ganz heimlich 
dann hat er sich wieder davongemacht. — Nun will er seinen 
Aerger ersäufen im Absynth, irgendwo. — — 

Er brummelt vor sich hin, das klingt wie das Knurren eines 
verärgerten Katers: „O Artur, an meinem ganzen Unglück bist 
nur du schuld, du ganz allein. Wärest du nicht damals in mein 
Leben gebrochen, es wäre fein säuberlich dahingeflossen. Ich 
wäre noch heute bei Mathilde, sie würde mich pflegen und be- 
treuen, und wenn ich nicht mehr im Dienst wäre, so hätte ich 
auf sicherstem Wege längst den Akademiesessel erreicht, der” 
meinem Genie zusteht und gebührt. — Du allein warfest mich ° 
damals aus den Bahnen. — Es ist wahr: ich liebte den Alkohol, 
und ich liebäugelte mit der Unmoral — aber durch dich erst, 
und durch dich allein wurde ich zum Säufer, durch dich wurde 
ich unmoralisch... Und daran gehe ich nun zu Grunde, 
kläglich wie der Hund an der Räude, denn dieses alles paßt gar- 
nicht zu mir... Ich bin nicht du, Artur Rimbaud, ich bin 
der pauvre L&lian — Paul Verlaine... Und doch — wie gern 
wollte ich all dieses Elend tragen, das ja golden wäre und besonnt 
— wärest nur du wieder bei mir, oder besser: hätten wir uns nie 
getrennt... Irgendwo in Afrika spielst du jetzt ein freches 
Konquistadorenleben, schwelgst, bist glücklich, lebst so, wie du 
eben willst. Und ich — ich saufe Absynth und lasse mich von 
Huren plündern ... .“ 

Das ist der große Schmerz seines Lebens, über den er nie 
hinwegkommt: seine zerbrochene Liebe zu Artur Rimbaud, diese 
grenzenlose Liebe, die von dem Jüngeren brutal in den Dreck 
der Pariser Dirnengassen getreten wurde. — — 
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Paul Verlaine sieht unvermittelt den treulosen Freund vor sich 


— körperlich, greifbar, leibhaftig . . . Er lehnt in der ver- 
schmutzten Nische eines verbröckelnden Haustores, raucht aus 
einer weißen, holländischen Pfeiffe — ist in Haltung und leisester 


Geste ganz der Siebzehnjährige, der damals wie ein Taifun in die 
Pariser Literatenwelt prallte. Sie hatten ihn eingeladen, denn sie 
sahen in ihm ein ganz großes Genie, und sie erwarteten einen 
distinguierten, _morbiden Dekadenzler wohlgesetzten Alters... 
Er kam: ein Schlaks, ein grobschlächtiger Garroche, brutale Kraft 
in allen Knochen, fraß für drei, schwieg, belauerte die Frauen, 
trank, schleppte jeden Groschen ins Bordell, hatte rohe und rote 
Fäuste und das Gesicht eines verderbten Knaben . 


So wie damals, so lehnte er jetzt hier an der Hauswand ... 
Bei den Fratzen auf Notre-Dame — ist er es? — und doch — 
nein! er ist es nicht !! — — Ein Anderer ist es, vor dem der 
Dichter steht, dem er beide Hände entgegenbreitet — ein Fremder 
und doch — ein Bekannter... Paul Verlaine entsetzte sich 
schon einmal heute über die Aehnlichkeit — : als er an der Mairie 
den Steckbrief las und das Bild des Mörders betrachtete . . 


Er steht immer noch vor ihm wie einer, der um Liebe bettelt. 
Die Augen des jungen Mörders halten ihm fest. So stehen sie — 
wortlos... Bis der Jüngling zwei Schritte macht — vorwärts... - 
Für einen Augenblick spürt Paul Verlaine auf seinen Lippen des 
jungen Mörders Mund . .. . Doch wie er nach ihm greifen will, 
da hat das Dunkel den. Anderen längst geschluckt — und der 
Wind spielt mit den langen grauen Locken des pauvre L£lian.... 


Paul Verlaine spürt ein heftiges Heimweh nach dem schmalen 
weißen Spitalbett, nach dem Krankensaal, nach den groben 
Freundlichkeiten des Doctors Chauffard . , . Er trinkt keinen 
Absynth in dieser Nacht, läßt sich im Fiaker zurückfahren, liegt 
still durch Nächte und Tage dann unter seinen Decken — ein 
Abwesender, ein Fremder — denkt an diesen Kuß. — 


Dann kritzelt er auf dem Papier, ein Gedicht entsteht... . 


„Auf meinen Lippen brennt des Mörders Mund !* — so jubelt, 
so weint, so jauchzt, SO schluchzt die letzte Zeile... . 


Und das Geld, das Vanier ihm zahlt für diese Strophen, das 
versäuft er mit der Dirne Eugenie ... Die sieht des Dichters 
Träne nicht, die silbern in den grünen Absynth fiel — die lacht, 
denn in ihrem Strumpf knistern die Francsnoten, die sie 
Paul Verlaine gestohlen . . 
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Oscar Wilde 


Der Conciörge sieht, halb mißtrauisch, halb schmutzig grinsend, 
dem schmächtigen, brünetten Knaben nach, der, ohne das wacklige 
Geländer zu berühren, die Treppe des Hotel d’ Alsace hinaufsteigt. 
Der junge Mensch hat nach Monsieur Wilde gefragt, und der 
Angestellte hat ihn, gemäß der Weisung, die er von Monsieur 
Dupoirier erhalten, nach den Zimmern des Mister Sebastian 
Melmoth gewiesen. — 

Der öffnet die Tür, kaum daß der Knabe geklopft, faßt ihn bei 
beiden Händen, zieht ihn in das Wohnzimmer. Wie er die Türe 
schließt, drückt er einen raschen Kuß in die langen, tiefschwarzen 
und seideweichen Haare des jungen Franzosen. — 

„Du bist zum Entzücken, Gaston“, sagt er dann, „nicht eine 
Minute hast du mich warten lassen, nicht eine Minute, — Aber 
nun setz dich, mein Junge, setz dich !“ 

Gaston sieht sich ein wenig verlegen um. Das Zimmer ist 
nicht allzu elegant, wirklich nicht, eng ist es obendrein. Die 
Möbel von Mahagoni, aber das ist nur Imitation, und die Stutzuhr 
auf dem Kamin ist fast aufdringlich schlecht vergoldet. Und die 
Tapete, die mag einmal häßlich quittengelb gewesen sein, ehe sie 
so schmutzig wurde... Ueberall liegen Bücher herum, Zeit- 
schriften Journale. — 

Der große, schwere, etwas schwammige Mann beugt sich herab, 
wie der Jüngling sich nun schüchtern auf eine Stuhlkante nieder- 
läßt, greift wieder nach seinen Händen, betrachtet sie lange ein- 
gehend... 

„Schöne Hände hast du, Gaston!“ sagt er dann endlich — 
Oscar Wildes Stimme klingt immer noch bestrickend, weich und 
voll — „Sehr schöne Hände. Renaissance-Hände hast du: weiß 
und fein, beinahe frauenhaft scheinend und doch voll nerviger 
Kraft. Cesare Borgia muß solche Hände gehabt haben — nur 
so kann ich mir denken, daß er viele tötete, die ihn noch liebten, 
als sie unter ihm starben ... Von solchen Händen mag man 
sich mit Lust morden lassen. — In Wahrheit, du hast Renaissance- 
Hände. — In London hatte ich einen Freund, der hatte gotische 
Hände. Sie waren auch schmal, die Finger lang und sehnig, und 
ihre Farbe war ein seltenes Gelbbraun. Wenn ich mit ihm in 
den Dom ging — in den Dom von Salisbury — und wenn er 
dann nach dem Weihwasserbecken griff, dann wußte ich, daß er 
ein Goldmacher, ein Teufelsbeschwörer und Zauberer gewesen — 
damals, im fünfzehnten Jahrhundert, als ich sein Weib war!* — 

Er küßt die Hände, läßt sich dann schwer in das Sofa fallen, 
das in allen Federn aufkracht unter seiner Last, zündet sich eine 
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Zigarette an, schiebt den Knaben den Kasten zu. Der bedient 
sich zaudernd, spricht dann: 

„Sie erzählten mir gestern Abend eine solch merkwürdige 
Geschichte, Monsieur Wilde. Eine Geschichte von einem Dichter 
und einer dunklen Dame, die gar keine Dame war, sondern ein 
Mann — ein Mann, den der Dichter geliebt hat. Keiner soll 
darum gewußt haben, von dieser Liebe — bis lange nach dem 
Tode des Dichters — bis heute... .“ 

„So ist es, mein Junge, und selbst heute bestreiten es immer 
noch viele. Sehr viel gelehrte Männer, die sich Philologen nennen, 
sich ihr Leben lang mit sprachlichen Kunstwerken beschäftigen 
und darum nicht die blasseste Ahnung davon haben, was das 
eigentlich ist: ein Kunstwerk ... Shakespeare schrieb schöne 
Sonette, die die Liebe besangen — also mußte er in den Sonetten 
auch ein Weib besingen, so sagen die Gelehrten. Und sie schelten 
uns verderbt, weil wir bewiesen, was jeder von uns ahnte: daß 
diese dunkle Dame ein schöner Jüngling gewesen ... 

„Doch lassen wir die Gelehrten, mein Junge, ich will dir heute 
eine andere Geschichte erzählen — die Geschichte von der weißen 
Nebelfrau, die den Mann im Monde liebte . . .“ 

Und Oscar Wilde erzählt — eine Geschichte, die niemand 
aufschrieb, er nicht und kein anderer, eine jener hunderttausend 
Geschichten, die er ersann, nur um Schönheit in die Stunde zu 
bringen... Erzählt sie diesem Knaben, der ungebildet ist und 
einer der geriebensten Straßenaraber vom Boul’ Mich” — und 
dessen Augen an seinen Lippen hängen wie der Blick des 
Gläubigen am Munde des Priesters. — 

Gaston ist sehr glücklich in der Welt des Schönen, die ihm die 
Geschichten des Monsieur Wilde erschlossen haben. Die weiche, 
tönende Stimme hebt ihn in einen Gefühlszustand der beseligten 
Ruhe, die er sonst nie empfand in seinem harten und armen 
Leben . . » 

Seine Augen starren auf Oscar Wildes Mund. Der ist voll und 
rot, wie zum Küssen geschaffen und zum Sprechen schöner Worte 
— und doch: ein Zug ist um ihn, ein Zug. — Einmal, vor Jahren, 
hat Gaston ein Bild gesehen: ein Mann, den man lebendig begraben 
hat, und der nun in zerbrechendem Zorn, in empörter Resig- 
nation mit beiden Fäusten gegen die ehernen Pforten seines 
Mausoleums trommelt. — — — 

Oscar Wilde hat einen Mund wie jener lebendig Begrabene, 
aber Gaston weiß, daß er sehr glücklich wäre, wollten ihn diese 
Lippen nur ein einziges Mal küssen . . . 
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Der politische Bart 
Don Cheodor Lessing (Hannover) 


Immer, wenn Puttis Fingerchen in Vatis Germanenbärtchen spielten, dann seufzte Mutti 
verschwärmt: „Männe, nur noch einmal ohne Bart; du wärest um zwanzig Jahre jünger“; 
aber Eisenklirr, unser völkischer Abgeordneter brummelte freundlich: „Weiberlogik! 
Könntest du, Irmentraud, Friedrich, den Rauschebart vorstellen, ohne die Zier männlichen 
Gelocks!" Im Kampf zwischen Liebe und Politik obsiegte männlich die Politik. Irmin- 
traude tat nach dieser Rede, wie sie seit zwanzig Jahren zu tun gewohnt war als das 
Weib eines bedeutenden Mannes: Sie verzichtete auf Ideale. Denn selbst Schliephake, 
der Minister, hatte ehrenvoll soeben geschrieben: „Die völkische Partei baut auf ihren 
Eisenklirr, als auf das vaterländische Symbol, sobald markiert werden soll die deutsche 
Eichenkraft und der deutsche Zorn. Nächste Woche beginnt im Reichstag die große 
Debatte über $ 175; da gebrauchen wir einen, dem man gleich ansieht, daß er normal und 
ein Kerl ist.” Muttchen und Putti brachten Vati an den D-Zug, als er in die Reichs- 
hauptstadt reiste, um die große Perversitätenrede zu halten, die er sorglich ausgearbeitet in 
der Brusttasche trug. Immer aber, wenn Vati auf politische Reisen ging (er reiste als 
Abgeordneter umsonst und erster Klasse), so bemächtigte sich seiner die vaterländische 
Stimmung. Er pflanzte sich auch diesmal nach gerührtem Abschied fröhlich in den 
Speisewagen und hatte das Glück, gegenüberzusitzen einem reizenden Fräulein, mit dem er 
ein gebildetes Gespräch begann, welches ihn darüber belehrte, daß das entzückende Mädchen 
gleichfalls in die Hauptstadt reiste, um nach bestandenen Lehrerinnenexamen eine Stelle zu 
suchen als Sekretärin bei einem gebildeten Herrn. Eisenklirr stieß Redewogen über sie hin; 
in der Gegend von Braunschweig köpften sie die erste „Pulle Roten“, hinter Magdeburg 
wurden sie einig, daß man abends zusammen in die Oper wolle, und kurz vor Potsdam 
konnte der bewährte Staatsmann „die Frage ventilieren“, ob man nicht im selben Hotel ab- 
steigen wolle, worauf das Fräulein aber sagte: „Gott nein, wo denken Sie hin?“ Schließlich, 
als er auf Bahnhof Friedrichstraße einen Träger heranwinkte und befahl: „Die beiden 
Gepäckstücke ins Adlon“, da blickte sie gottergeben und wagte nur rührend den Einwand: 
„Ich habe nicht genug Geld“, worauf er lachte: „Ich schenke dir nen Diamantring. Auf 
dem Wege durch die Weltstadt überlegte der von seinen Erfolgen dionysisch Angehauchte, 
unter welchem Namen er wohl dem offenkundig weltunerfahrenen Mädchen ein Zimmer 
nehmen solle, aber indem er daran dachte, daß sein Bild anläßlich der großen mann- 
männlichen Lasterdebatte in allen illustrierten Zeitungen zu sehen sei, so sagte er nur 
elegisch zum mittrottenden Lämmchen: „Mein Kind, ich bin Opfer meines Bartes, denn das 
deutsche Volk kennt mich, und zwecklos wäre es, wollte ich meine Dieselbigkeit — Sie 
merken, ich vermeide undeutsche Wälschworte — in Berlin verleugnen. Dieserhalb dürfte 
sich taktisch empfehlen, daß du — ich darf wohl „Du“ sagen? — als meine rechtmäßige 
Gemahlin dich behandeln läßt, denn diese kennt in Berlin jedenfalls niemand. Das träu- 
merisch blickende schöne Kind erwiderte staunend: „Och neel”, nahm aber offenbar 
keinerlei Notiz davon, daß im Adlonhotel der eindrucksvoll befehlende Mann den Melde- 
bogen ausfüllte, worauf der Geschäftsführer sich tief verneigte und im Namen der Nation 
den Abgeordneten und Frau Gemahlin begrüßte, beide sodann weitergab an den netten Lift- 
knaben, der die Gepäckstücke an sich genommen hatte und nun die Herrschaften auf 
Zimmer 211 beförderte. Alsbald fand sich das Fräulein in einem mit zehn Birnen 
erleuchteten Prachtraum, daran ein Alkoven stieß mit einer Badewanne, und in dessen 
Mitte zwei Riesenbetten standen, bei deren Anblick das Fräulein, welches die Lehrerinnen- 
prüfung absolviert hatte, kindlich verwundert dreinschaute, ohne indeß Einwände zu wagen 
gegen den machtvollen Mann. Dieser, als der Liftknabe gegangen war, geriet in alt- 
germanische Walhallastimmung, infolge deren er das Fräulein keck umfaßte und vor dem 
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großen Schrankspiegel im Walzertakte schwang; schließlich der Verschämten den Kuß 
des deutschen Mannes auf die Lippen brannte und begeistert aus der Brusttasche das 
Manuskript zog und gleichsam zur Probe für morgen zu donnern begann: „Meine Herren, 
die normale Liebe des normalen Mannes zum normalen Weibe und die normale Liebe des 
normalen Weibes zum normalen Manne ist der eherne Fels, darauf die Familie ruht.” 
Das Fräulein horchte erstaunt; dann plötzlich stammelte sie: „Mir ist nicht wohl”, und 
stürzte, aus ihrem Handtäschchen das Puderdöschen und ein Taschentuch ergreifend, aus 
dem Zimmer. Er stand erstaunt, aber als nach zehn Minuten Ellinor (Ellinor, so hieß 
die Reizende) nicht zurückkehrte, da begann er unruhig zu werden, und als auch nach 
zwanzig, auch nach dreißig Minuten die Entschwundene nicht wiederkam, da hätte er an 
Flucht gedacht, wenn nicht ihr Reisekofferchen und ihre Handtasche dageblieben wären. 
Von einem politischen Gedanken erleuchtet, begann der Staatsmann den Koffer zu durch- 
forschen. Es war nicht viel darin: zwei Spitzenhemden, Pantöffelchen, ein seidenes Uhnter- 
höschen, Lilienmilchseife, sechs Taschentücher mit verschiedenen Monogrammen, eine Brem- 
scheere, ein Irrigator und ein feuergelber Romanband: „Töchter der Nacht”: Gegenstände, 
welche, — so sagte sich der Politiker, — für eine Erzieherin nicht angemessen er- 
schienen. Im Handtäschchen fand er: zehn Zigaretten, einen Spiegel, eine kleine Mund- 
harmonika, eine Nagelscheere und Polierstein und mehrere Papiere, nämlich einen Versatz- 
schein, ausgestellt vom Leihhaus der Stadt München, auf eine Pelzboa, zwanzig Ansichts- 
postkarten von verschiedenen männlichen Vornamen unterschrieben und zahlreiche mit ver- 
schiedenen Handschriften geschriebene Adressen, offenbar von Herren aus der kommer- 
ziellen Welt, ferner einen Paß, lautend auf den Namen einer Tänzerin Arabella van den 
Beek, und eine polizeiliche Anmeldung für eine Anna Sommer aus Zwickau. Als poli- 
tischem Kopf wurden ihm die tieferen Zusammenhänge ganz eindeutig, aber obwohl ihn 
Wut ergriff darüber, daß er auf die lügenhafte Erzählung einer sichtlich Verdorbenen 
hereingefallen war, so befiel ihn, dionysisch angeregt, wie er war, doch auch wieder Angst, 
daß ihm ein sieghaftes Abenteuer entgehen könne, und so, noch ungewiß, ob er dieses 
Mädchen künftig verprügeln oder lieben werde, klingelte er männlich den Kellner und Lift- 
jungen herbei und fragte, ob niemand die gnädige Frau gesehen habe. Da keiner Auskunft 
geben konnte, auch die Orte, an denen er persönlich forschte, unbesetzt waren, so mußte 
er in widerwärtiger Stimmung zum Hoteldirektor hinab und melden, daß vor einer Stunde 
seine Gemahlin sich aus dem Zimmer entfernt habe und nicht zurückgekommen sei. Nach- 
dem bei Personal und Gästen vergeblich nachgeforscht war, erschien ein Pikkolo aus der 
Bar und fragte: „Tragen Frau Gemahlin blaue Bluse?" und da der Politiker erwiderte, 
er glaube, daß dem so sei, bemerkte der Pikkolo, eine so beschaffene Dame sitze seit 
einer Stunde im Schreibzimmer und weine vor sich hin, weil sie gelegentlich eines Be- 
dürfnisses das Zimmer verlassend, sowohl die Nummer des Zimmers vergessen habe, wie 
den Namen ihres Mannes und nun in dem riesigen Hotel nicht zurückfinden könne. Diese 
Meldung vernahm der Staatsmann mit gemischten Gefühlen, die aber ausbarsten in einseitige 
Wut, als bei Betreten des Schreibzimmers angesichts der Gäste und der verschwiegen 
schmunzelnden Kellner die angebliche Ellinor mit Freudenschrei ihm an die Brust flog, 
rufend: „Was hätt ich ohne mein Handtäschchen schon angefangen?" Obwohl in 
diesem Augenblick das ganze Abenteuer als verfehlt einleuchtete, und ihm Lust anwandelte, 
das freche Weib an die Luft zu setzen, durchfuhr ihn doch die politische Erkenntnis: 
All die lauernden Schurken rundum lesen morgen die große Perversitätenrede. Aber in 
schweren Lagen verläßt Gott keinen Staatsmann, und so hatte Eisenklirr sogleich einen neuen 
politischen Gedanken, welcher eine unangenehme Bloßstellung umbog in ein schönes, mann- 
männliches Symbol. „Freunde”, begann er zum Geschäftsführer, ‚;weiß man schon in 
Berlin, daß wir morgen im Reichstag die große Perversitätendebatte führen? Da geziemt 
es sich denn wahrlich für den deutschen Mann durch die Tat zu zeigen, daß noch normales 
Fühlen in den Adern unserer Volkheit brennt. Ja, meine liebe Ellinor, so donnerte er 
allvernehmlich; (heimlich aber zischte er ihr zu: „Kanallje, du heißt Anna Sommer 
und bist aus Zwickau’), und darum meine liebe Ellinor, wollen wir gleich hier in der Bar 
eine Flasche deutschen Schaumweins trinken auf das Weib, auf die Liebe, auf das Leben! 
Alsbald entfaltete sich in der Bar ein freudig diplomatisches Gelage, zu welchem der 
Volkstribun zunächst den Geschäftsführer, dann auch den Nachtportier, den Liftknaben, 
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kurz alle heranzuziehen wußte, die in sein Abenteuer Einblick gewonnen hatten. Vor diesem 
Publikum begann er, gleichsam als Generalprobe, die morgige Rede zu donnern: „Meine 
Herren, die normale Liebe des normalen Mannes zum normalen Weibe und die normale 
Liebe des normalen Weibes zum normalen Manne, das ist der eherne Fels, worauf die 
Familie ruht.“ „Das ist wahr“, sagten die jungen Leute. Der Geschäftsführer aber 
gab dem Ober einen Wink; der brachte die Weinkarte. Endlich nachts gegen eins sagte 
Eisenklirr mit großer Geste: „Rechnung“ und zahlte die ganze Zeche, auf der auch 
sechzehn zerbrochene Gläser vermerkt waren. Danach geleiteten ihn Ellinor und der 
Nachtportier auf Nummer 211, woselbst Ellinor, ihrer Schüchternheit entronnen, die Laune 
hatte, durchaus noch im warmen Wasser eine Zigarette rauchen zu müssen. Der Politiker, 
nach aller durchgemachten Begeisterung in traumseliger Stimmung, maulte: „Ellinor, süßes 
Aas. Du heißt nicht Ellinor, Aber jetzt ist doch alles schon egal. Komm zu Bett. 
Kanallje”” Aber da hatte er trotz aller staatsmännlichen Gaben einen sexualpolitischen 
Fehler gemacht, denn Ellinor im heißen Badewasser sitzend und mit den Beinen strampel 

schrie: . „Was erlauben Sie sich, mein Herr? Ich bin aus guter Familie. Mein Vater 
ist Regierungsrat. Niemals wär’ ich mitgegangen, mein Herr, wenn Sie mir nicht den 
Ring versprochen hätten.” „Donnerwetter“, schrie er, „lüg nicht so.” Da machte sie den 
Hahn auf und spritzte das kalte Wasser ihm auf die Kissen. Unter solcher Abkühlung 
dämmerte in seinem rauschumnebelten Bewußtsein der Gedanke: „Ich muß ausschlafen zu 
morgen, zu der großen Rede.” Und alsbald begann leises Schnarchen, allmählich über- 
gehend in kräftigeres Sägen. Währenddef; stieg Elli aus dem Bade wie Venus aus dem 
Meer, trocknete sich geruhsam und trat, ins Badelaken gewickelt, vor sein Bett. Da 
lag er also, der große Mann, vom Bart umwaldet; wie ein umlaubter Berg, darin 
Titanen hämmern. Zunächst entnahm sie seinem Rocke die Brieftasche und konstatierte 
bei genauem Nachzählen, daß sie nur kaum noch dreihundert Mark enthielt; sie nahm die 
an sich, spuckte aus und sagte dabei verächtlich: „Schwein'‘; dann begann sie, seine 
Kleider in ihrem Koffer zu verstauen, Uhr, Manschettenknöpfe, sogar die Tuchnadel mit 
dem silbernen Hindenburg, und indem sie zwischendurch den Schnarchenden betrachtete, 
zuckte über das lasterhafte Unschuldsgesichtchen ein boshafter Blitz. Sie entnahm ihrem 
Handtäschchen die. Nagelschere, und etwa so, wie ein Gärtner mit Lust in einen Taxus 
hineinschneidet, begann sie kreuz und quer seinen Bart zu durchsäbeln. Schließlich nahm 
sie aus der entleerten Brieftasche noch die Ausweispapiere sowie das Manuskript der 
großen Rede, mit der er sie gequält hatte, zerriß alles in hundert Fetzen und streute sie 
wütend ins Zimmer. Durch die Fenster dämmerte schon der Morgen; da zog sie sich 
geruhsam an, nahm ihren Koffer, knipste das Licht ab und ging. Das Zimmer ver- 
schloß sie doppelt von außen; den Schlüssel nahm sie mit. Im Vestibül schenkte sie dem 
Nachtportier zehn Mark und sagte: „Der Herr schläft bis Nachmittag; ich will mit 
dem Frühzug nach Bukarest.“ Der Politiker begann zu erwachen, als die Sonne schon 
hochgestiegen das ganze Chaos durchleuchtete. Er tappte mit der Rechten ins Nachbarbett 
und als Irmingunda nicht darin lag, da entsann er sich mählich der Begebnisse, hauchte 
halb im Traum: „Ellinor, Beest“, und fühlte plötzlich, daß er ein Stück seines Bartes 
in der Hand hielt. Da wurde er wach, sprang mit einem Ruck aus dem Bett und sah im 
Schrankspiegel sich selbst schmählich verwandelt. Links war die Männlichkeit ganz ge- 
schwunden; rechts hing als wehes Lämmerschwänzchen noch ein dünner Stränel. Und dann 
kam Schlag auf Schlag. Brieftasche dahin. Uhr dahin. Kleider verschwunden. Stiefel 
verschwunden. Unterzeug verschwunden. Waschsachen verschwunden. Aber am. tiefsten 
stöhnte er, als er die Schnitzel seiner Rede fand. Sein erster verzweifelter Gedanke 
war: Hinter der Diebin herjagen; das ganze Haus wachbrüllen. Dann stellte er fest, 
daß sie die Schlüssel mitgenommen hatte und daß er eingesperrt war. Er klingelte, schrie 
dann durch die gesperrte Tür, man möge einen Schlosser holen. Als dann die Türe endlich 
aufgebrochen worden war und der Hoteldirektor erschien, ein nobler Mann, da begann der 
nur mit Hemd bedeckte und durch das Verschwinden des Bartes sozusagen Entamtete 
ziemlich kleinlaut: „Mein Herr, ein deutscher Mann bittet einen deutschen Mann um Ver- 
schwiegenheit. Wieder einmal ist deutscher Idealismus zum Opfer gefallen frechster 
Hochstapelei.” Der Hoteldirektor, mißtrauisch und von Beruf an jede Art Gaunerei 
gewöhnt, erwiderte kalt: „Der Herr Reichstagsabgeordnete ist uns nur durch den Bart 
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bekannt. Wir müssen um eine Legitimation bitten. Ich bin übrigens weder Deutscher 
noch Idealist. Solange die Rechnung nicht bezahlt ist, müssen Sie auf dem Zimmer 
bleiben. Wir wollen telephonisch die Polizei benachrichtigen und hoffen, daß es Ihnen 
jeicht sein wird, sich durch Benachrichtigung Ihrer Familie Geld und andere Kleider zu 
verschaffen. Jetzt brüllte der an den Beifall der Nation Gewöhnte entrüstet auf. „Sie 
sind wohl’ kein Arier? Unsre Parteifreunde werden das Hotel in Verschiß tun. Ich 
berachrichtige sogleich den deutschen Reichstag.“ Der Direktor, an alles Menschliche 
gewöhnt, dachte im Stillen: „Vorsicht, vielleicht hat dieser Mann das ganze Abenteuer 
selber in Szene gesetzt, um das Hotel zu beschwindeln”; er machte eine Verbeugung und 
sagte: „Wir bitten die Herren im Reichstage zu benachrichtigen.” . .. . Die Reichs- 
tagsfraktion der nationalen Rechten hatte bereits mit Besorgnis bemerkt, daß ihr dekorativer 
Redner fehlte; Schliephake, der Minister sagte: „Für die Perversitätendebatte ist seine 
Anweseaheit unentbehrlich; da wurde ihm ein Telegramm vorgelegt: „Bin ein Opfer frechen 
Attentats geworden. Bitte mich zu legitimieren. Hotel Adlon.” Fünf Minuten später 
fuhren Schliephake und zwei Vertrauensmänner der Partei am Adlon vor und wurden 
auf Zimmer 211 gebracht, woselbst die Herren ihren eindrucksvollen Parteifreund im 
Hemde fanden und ohne Bart; eine dunkle Geschichte erzählend von einer Hochstaplerin, 
die sich eingeschlichen, ihn während der Nacht rasiert und seine Legitimationspapiere ver- 
nichtet habe. Alle diese bedauerlichen Vorkommnisse waren nun freilich für die drei Herren 
gleichgültig. aber bitter empfanden sie, daß für die bereits kraftvoll eingesetzte Sittlich- 
keitsdebatte die Partei keine in gleicher Weise symbolisch mannmännliche Persönlichkeit zur 
Verfügung habe. Da aber, wie bereits gesagt, Gott keinen Staatsmann zu verlassen pflegt, 
so hatte Schliephake, ein Schüler Bismarcks, einen rettenden ‚politischen Gedanken. Er 
sagte zum Hoteldirektor: „Bitten Sie Hoffriseur Haby, Kochstraße” Haby kam, 
und nachdem er die wehmütigen Reste des ehemaligen Heldentums abrasiert hatte, klebte er 
ein neues, einen künstlichen Wodansvollbart. „Lieber Eisenklirr,” sagte der Minister, 
„die Partei kann Ihren Bart nicht entbehren; Sie brauchen nur rechts im gewohnten 
Ledersessel zu sitzen und von Zeit zu Zeit rufen Sie dann zu den Ausführungen der 
Linken: „Pfui”! oder: „Hört, hört“ oder: „Lachhaft!“. Und wirklich; nachdem Haby 
den Wodanbart geklebt hatte, neue Kleider, Stiefel, Unterhosen auf Parteikosten herbei- 
geschafft waren und die Herren ein paar Knickebeins getrunken und Eier gefrühstückt 
hatten, da hoben sich wieder die gesunkenen Lebensgeister unseres bewährten Parlamen- 
tariers, so daß die Herren von der Partei ihn im wartenden Auto sogleich entführen 
konnten in den deutschen Reichstag. Dort erschien er im Kreise der Parteifreunde, 
unverändert. Niemand merkte die Künstlichkeit des von Haby geklebten Männertums. 
Ja. als die große Laster- und Perversitätendebatte zum $ 175 das Eingreifen der Partei 
forderte, da bestieg der eindrucksvollste Parlamentarier die Tribüne und donnerte im tiefsten 
Baß, sogar ohne Manuskript, die allgemeinen Beifall auslösenden Kernworte: „Meine 
Herren, die normale Liebe des normalen Mannes zum normalen Weibe und die normale 
Liebe des normalen Weibes zum normalen Manne, das ist der eherne Fels, worauf die 
Familie ruht.” 

Mutti in Laatzen las den Töchtern grade Vatis neueste Reichstagsrede vor, als ganz 
überraschend und früher, als die Familie erwartet hatte, der Gefeierte in das Zimmer trat. 
Aber war er es denn? War das nicht sein um zwanzig Jahre verjüngtes Ebenbild? 
Mutti schrie auf vor Entzücken: „oO. Will. Ist es denn möglich?” Da sagte er mit 
rührungsdurchbebter Stimme: „Irmintraude. es war ein schwerer Konflikt. Es hat mich 
was gekostet. Aber im Kampfe zwischen Liebe und Politik siegte zuletzt doch: die Liebe.” 
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Der Adorant 


Künstlerische Zeitbilder fernab vom Weltgeschehen 
Von Hadrianus 


I. 

Lachender Himmel über Rom. 

Zwischen dem Forum und dem Collosseum ein unaufhörliches Hin und Her von Wagen 
Sänften und Fußgängern. 

Rufen und Lachen. 

„Glaueus, du Liebling der Götter, wohin ?" 

„Zum Cäsar; wichtige Sitzung I" 

„Genieße den Tag!“ 

„Wenn der Abend kommt.” 

„Bevor es zu spät ist, mein Freund — — —_“ 

„Deine Genüsse sind trügerische, Marcellus,“ 

„Die Welt will betrogen sein, 

„Was tut Lysippus jetzt?" 

„Er soll ein neues Werk geschaffen haben; etwas ganz Besonderes. Genaues weiß 
man nicht,“ 

„Eine Gruppe oder Einzelfigur ?" 

„Er läßt niemand in seine Werkstätte." 

„Seltsam. Das sieht dem Ruhmsüchtigen wenig ähnlich.” j 

„Seit einem Monat ist er wie umgewandelt. Vermutlich hat Amors Pfeil ihn verwundet.“ 

„Für Priesterinnen der Venus besaß er nie ein Auge.“ 

„Vielleicht desto mehr für Eros, den munteren Knaben." 

„Du meint — —?" 

„Freund Glaucus, die Liebe tritt uns in mannigfaltigster Gestalt entgegen; sie spielt 
mit uns, begläckt und nimmt. Ein Rätsel, unergründlich, ein Kampf und Sehnen, Göttern 
uns gleichsetzend, Segen und Fluch enthaltend,” 

„An dir ging ein Philosoph verloren, Marcellus.“ 

„Sag’ besser: Du hast ihn gefunden! Lies den Plato, Glaucus! Der belehrte 
auch mich,“ 

Die Freunde gingen auseinander. 

* 

In die Werkstätte des Lysippus stahl sich der Vollmond. Liebkosend strich er über 
des Meisters neuestes Werk, 

Ein Jüngling war es, noch halb ein Knabe. 

Das Haupt hatte er sehnsüchtig nach oben gewandt, die Arme suchten die Verbindung 
mit einer schöneren Welt. \ 

Die Gestalt war ganz nackt und aus vergoldeter Bronze. 

Und Lysippus? 

Der Künstler kniete vor seinem Werk und küßte inbrünstig dessen Füße... 

Jemand wollte ihn sprechen. 

Er war nicht zu sprechen. — 

Die ganze Nacht blieb er in seiner verzückten Haltung. 

* 

Ein trüber Morgen. 

Das Wetter hatte sich plötzlich geändert. 

Fröstelnd stand Lysippus auf, verhüllte mit einem langen schwarzen Tuch das Standbild 
und schwankte wie ein Kranker nach seinem Speisezimmer, 
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Der Sklave sah bekümmert auf seinen Herrn. 

Die vorgesetzten Speisen wies er ab. 

Der Blick ging traumverloren zu einem zierlichen Tischchen; das Modell eines griechi- 
schen Tempels schmückte es. 

Des Künstlers Augen hingen wie gebannt daran. 

Dann durchschütterte ihn ein krampfhaftes Zittern; laut aufschluchzend warf er sich 
auf einen Divan. So fand ihn der Sklave. 

Besorgt ging dieser zum nächsten Arzt. 

Der Jünger Aeskulaps untersuchte ihn, trotz seines Sträubens. 

„Ich bin nicht krank |" 

„Ueberarbeitung, Meister! — Ruhe, Zurückgezogenheit von der Hauptstadt. Einen 
Platz weiß ich: Am Golfe von Neapolis, neben einem Zypressenhain, ein behagliches 
Haus, von dem ehrwürdigen Priester der höchsten Gottheit bewohnt — — —" 

Wild rollten des Künstlers Augen. 

„Ja — dorthin will ich noch einmal!" 

“ 


Der Strand von Bajae wimmelte von vornehmen Gästen. 

Der Cäsar wurde erwartet, 

Marcellus war in seinem Gefolge. 

„Was gibt es Neues?” fragte gelangweilt Tiberius. 

„‚Erhabener Cäsar, kanntest du Lysippus, den römischen Praxiteles?” 

„‚Glaucus erzählte mir von ihm, Ich habe nur für Architekten etwas übrig." 

"So wird dich sein Schicksal wenig bekümmern." 

"Das weißt du nicht. Wer unter den Menschen eine besondere Stellung einnimmt, hat 
Anspruch auf meinen Freundeskreis, auch wenn unsere Gedanken entgegengesetzte Richtung 
einschlagen. 

„Er hat sich in völlige Einsamkeit zurückgezogen." 

„Weshalb? > 

„Man glaubt, er sei dem Wahnsinn verfallen.“ 

Große Menschen sammeln Kraft zu neuen Taten, wenn sie ungestört sind.” 

„Er wird nie mehr etwas schaffen.” — — 

5 


Purpurn versank die Sonne. 

Lysippus stand neben seinem Wirt, dem Priester, 

„Hier war es?" 

Ein tonloses „Jal' als Antwort. 

„Suchte er freiwillig den Tod?" 

"Die Gottheit dieses Tempels befahl — er mußte gehorchen.” 

„War mein Unrecht so groß, da ich ihn liebend umarmte ?“ 

„Als Diener des Heiligtums hatte ar Keuschheit zu geloben.” 

„Auch Eros ist ein Gott!" \ 

„Nicht hier. Und nur, weil du mein Haus als Hilfeflehender betratest, bist du kein 
Todgeweihter.” e 

„Ich bin es doch. An gleicher Stelle wie mein Liebling will ich sterben. Ein Sühne- 
eschenk überlasse ich dir: In meiner Werkstatt zu Rom steht seine göttergleiche 
Gestalt. Stelle sie hier aufl Wirst du den letzten Wunsch eines Unglücklichen erfüllen?" 


Der Priester nickte langsam. 
Lysippus streckte sehnsüchtig die Arme aus und stürzte sich über den Felsrand ins Meer. 


I. 


Die Mönche von Santa Maria della Grazie in Mailand hatten soeben trefflich gespeist. 

Wohlgefällig strichen sie sich ihren breiten Mund, falteten nach Gewohnheit die 
fleischigen Hände über dem hochgewölbten Bauch und zwinkerten einander zu. 

„Wie wäre es mit einem kleinen verzuckerten Nachtisch ?" 

Meint der Bruder Hieronymus türkisches Konfekt?" 
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„Du bist die reinste Unschuld vom Lande, Bartholomaeus, 
schichtlein — hm — ihr andern versteht doch — — 7?" 
Ein bezeichnendes tiefes Grunzen entrang 
„Warum muß der Nachtisch verzuckert sein? 


Ich meine Späße, Ge- 


„Viel Mühe und Geld kostete mich sein Erwerb. Ich fordere Entschädigung.“ 

„Was? Willst du, daß ich dir eine Woche Urlaub schenke?“ fragte der Abt als erster. 

„Das wäre ein zu wohlfeiler Kauf. Sündenablaß begehre ich für zehn Jahre!" 

Empörte Gesichter murmeln: „Solcher Wagehals!" „Es grenzt an Gotteslästerung!” 
„Er wird mit sich handeln lassen.” 

Der Abt überlegte. 

„So lange soll keine Strafe dich treffen, bis Leonardo da Vinci sein Abendmahlsbild in 
unserm Refektorium vollendet hat.” 

Der Besitzer des unterhaltsamen Büchleins lächelte. 


Er wußte, daß der große Maler stets etwas Neues vorn 
nie vollenden würde, 


„Einverstanden !“ 
ahm und jenes Gemälde vielleicht 


„Andrea l" 

„Meister ?" 

„Wo warst du gestern, als du mir zum Johannes sitzen solltest?" 
„Ich genoß die Frühlingsluft,“ 

„So. Mit wem?” 


„Bin ich Euch Rechenschaft schuldig? Darf ich nicht Umgang pflegen, 
ich will?" 


„Nein! Ich habe über dich zu wachen. Deine Mutter — —" 

„Ich bin mündig.” 

„Das weiß ich. Aber du benutzest deine Zeit zw Dingen, 
die eines Schülers Leonardos unwürdig sind.” 

„Schickt Ihr Spione hinter mir her?‘ 

„Andrea, diesen Ton dulde ich nicht| Wie ein Vater habe ich für dich gesorgt, 
alles mit dir geteilt, dich in die tiefsten Geheimnisse meiner Kunst eingeweiht — ist das 
der Dank?" 

„Soll ich wie ein Sklave vor Euch kriechen und Eurem Willen mich widerspruchslos 
beugen ?" 

„Verlangte ich jemals mehr, als ich fordern dürfte?“ 

„Auch ich gab Euch alles, Nichts Größeres kon 
berühmtesten Mann dieser Zeit geliebt zu werden.” 

„Und — nun?” fragte Leonardo, die buschigen Augenbrauen zusammenziehend. 


„Ihr habt mich vernachlässigt, seitdem jener Fund aus der Heidenzeit alle Eure Sinne 
gefangen nahm.“ 


„Dann zürne mit dem Gott, der mir diesen holden Adoranten in den Weg führte.” 
„U 


m ein Bronzebild den lebenden Lieblingsschüler gleich einem überdrüssig ge- 
wordenen Spielzeug wegwerfen?" 


„Andreal” — Schwer hob sich des Meisters Brust. 
„Du sollst unsterblich werden als mein Johannes — genügt dir das nicht?" 
„Nur auf kalter Leinwand oder toter Steinwand prangen ?” 


Leonardo sah prüfend dem geckenhaft gekleideten Jüngling in das trotzig verzogene 
Gesicht. 


Plötzlich trat er auf ihn zu und umarmte ihn heftig. 
„Andreal Verzeihe mirl" — _ 
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mit wem 


die mir nicht gefallen, 


nte ich mir erdenken als von dem 
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In den Gassen Mailands spielten dunkelgebräunte Jungen Ball. 

Kecke Zurufe, vermischt mit hellem Gelächter. 

Leonardo schritt würdevoll vorbei. 

Da traf ihn, unbeabsichtigt, ein Ball. 

Verlegene Stille. An seinem Barett und den wallenden Locken kannte ihn jedes Kind 
der Stadt. 

Er lächelte nur, hob das Wurfgeschoß auf und schleuderte es hoch empor. 

Ein jubelnder Schrei aus zwanzig Kehlen! 

Wer wird den Ball fangen ? 

Alles verfolgt das Herabfallen. 

„Zu Beppo kommt er! Der ist am größten!“ 

Ein schlanker Knabe, etwa fünfzehnjährig, hebt verzückt den Kopf und streckt beide 
Arme in die Höhe. 


Er ist. der Sieger! — .— 
Des Künstlers Auge starrt wie auf eine Erscheinung. Das gefundene Götterbild! Es 


ist lebend geworden! Blühendes, berauschendes Märchen ... . . 

Beppo lacht über das ganze, etwas freche Gesicht. 

„Soll ich ihn noch einmal fangen, Signore ?"” 

Leonardo stutzt. Dann beherrscht er sich, beugt den gehobenen Arm des Jungen und 
spricht gebieterisch: 

„Folge mir! Ich will dich malen.” — 

Beneidet von seinen Gefährten, begleitet Beppo den Meister. 

* 

Andrea wacht eifersüchtig über den neuen Günstling. Er fühlt sich wieder ver- 
nachlässigt. 

Eines Morgens spielt er den „guten Freund“, der seinen Nachfolger auf die Schwächen 
des Herrn aufmerksam macht. 

Beppo lacht verschmitzt. 

„Ich habe ihn schon längst durchschaut und weiß, was er von mir will.” 

„Sei recht feurig, mein Junge! Trinke dazu diesen Wein!“ 

Andrea schenkt selbst ein. 

Geschmeichelt schlürft Beppo und sinkt bald darauf um, vergiftet. — — 

Andrea gestand Leonardo sein Verbrechen. Der Meister stieß ihn von sich und benutzte 
des Mörders Züge zum Judas. 

Bis er dazu sich entschloß, war der neueste Boccaccio veraltet . . » 


I. 


Verschnittenes Gebüsch umsäumt eine große Freitreppe. 
Lächelnde Marmorbilder und Tuffsteingrotten. 
Treibhäuser mit Orangenbäumen. ' 

Italien im märkischen Sand — — — 

Auf der Terrasse spielen Windhunde. 

Posten präsentieren das Gewehr. 

Der große König tritt aus seinem Arbeitszimmer. 
Ehrerbietig verneigen sich drei Perrücken. 


„Messieurs — y 
„Sire, mit allerhöchstdero Permission haben wir das Kunstwerk gekauft und nach 


i gebracht.” 

ge E Was wurde bezahlt?" 

Verlegenes Schweigen. Man kannte des Königs Sparsamkeit zu gut. 

„Rede Er!" Das leuchtende Auge des Siegers von Leuthen blitzt den Sprecher von 
vorhin an. 

Stockend erwidert dieser: 

„500 Taler, Majestät!" 
Ohne mit der „Wimper zu zucken, spricht eine weiche Stimme: „Das ist die 


Statue wert. — — 
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Man zeigt sie ihm. 

Er schaut nur flüchtig hin. 

„In meine Bibliothek |" 

Der Befehl wird sogleich befolgt. 


* 


Die Mühle hat ihr Klappern eingestellt. 

Irgendwo dahinten gedämpftes Trommeln. 

Ein Vogel zwitschert im Traum, 

Sonst Stille — — 

Das Schloß liegt wie verzaubert da. i 

Alles schläft bereits, außer dem König und dem Wacht habenden Pagen. 

Der „Philosoph von Sanssouci” lehnt an einem verschnörkelten Rokokoschrank. 

Er liest ein mit Kupferstichen geschmücktes Buch über griechische Mythologie. 

Seine Augen wandern dabei immer wieder nach dem käuflich erworbenen Kunstwerk- 

Es schlägt Mitternacht. 

Da geht auch er schlafen, 

* 

Der König ist krank. 

Eine stark gewürzte Speise hat er trotz dringenden Abratens des Arztes in großes 
Mengen genossen, 

Er will nicht zu Bett liegen. 

Sein rastloser Geist möchte jede Stunde ausnutzen, mit eiserner Willenskraft das Leiden 
bezwingen. 

Es geht über seine Kräfte. — — 

An einem Tage verlangt er, in die Bibliothek geführt zu werden. 

Wieder versucht der Arzt, den hoben Patienten ans Bett zu fesseln. 

„Welches Buch verlangen Ew. Majestät?" 

Der König betrachtet ihn mißtrauisch. 

“Geht Ihn nichts an! Man führe mich in meine Bibliothek!" 

Achselzuckend läßt ihm der sonst Unerbittliche den Willen. Ein endloser Weg für 
den Kurzentschlossenen. : 

Muffiger Geruch empfängt ihn. 

Ueber eine Woche blieb das Zimmer unberührt, 

Des Königs Auge sucht nur einen Gegenstand. 

Aufflackerndes Leuchten. 

„Noch dal“ flüstern die blutleeren Lippen. 

Niemand weiß, was er damit meint. 

Nur Fritz, der jüngste Page, hat den Blick seines Herrn verfolgt und sinnt 
träumerisch — — — 

Der Patient ruht sich von dem beschwerlichen Wege aus, Er läßt alle Einrichtungen 
und Maßnahmen des Medicus geduldig über sich ergehen. 

Abgespannt, schließt er die Augen... . 

Ein Gepolter schreckt ihn auf. 

„Was gibt's?" 

„Oh, Majestät!” bittet eine rührend kindliche Stimme „Nicht böse sein!" 

Und, von den vor innerer Freude leise bebenden Händen des Pagen Fritz hinein- 
geschoben, steht eine Bronzefigur an der Tür. 

„Mein Adorant!” ruft lebhaft der König. 

„Näher kommen!“ 

Fritz müht sich tapfer ab. R 

„Das hast du brav gemacht! Gib mir die Hand!“ Friedrich ergreift sie, zieht den 
beglückten Jungen an sich und küßt ihn innig, 

* 


August 1786. 
Die Tage des großen Königs sind gezählt, 
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Er hat sich hinausfahren lassen auf die Terrasse, 

Der Blick geht nach Westen. 

Langsam neigt sich die Sonne dem Untergang zu. 

„Bald werde ich dir näher sein!” 

Die nahen Diener haben es gehört. 

Der eine ist tiefbewegt; er hat den alten Herrn aufrichtig geliebt. 

Der andere grollt ihm wegen seiner Knauserigkeit und der fortwährenden Grillen. 

Nichts konnte man ihm recht machen! 

„Haben Ew. Majestät noch einen Wunsch?‘ fragt untertänigst der erste. 

„Ja- Stellt mir den Adoranten aus der Bibliothek in die sinkende Sonne!” 

Öhne mit dem Kopf zu schütteln, bringt der Diener das Gewünschte. 

Der Zurückgebliebene verzieht, unbeobachtet, seine Mienen zu einer widerwärtigen 
Grimasse. 

„Selbst in der Todesstunde muß er einen „Freund“ um sich haben! Die hohe Ge- 
mahlin kann sich dabei getrost im Schönhauser Park ergehen . .“ denkt er. — — 

Vor dem 74jährigen steht der schöne Knabe, 

Vergangenes wird wieder lebendig: 

Einsam, unverstanden, bat er den Himmel um einen Menschen, der ihn begriff — — 

Sein heißer Wunsch wurde erfüllt! 

Katte — Keyserlingk — Fredersdorf — Winterfeldt — kurzes Glück, vom neidisches 
Schicksal nicht gegönnt | 

Wen Götter liebhaben, den ziehen sie bald zu sich empor — — — 

Pagenköpfe tauchen auf, blaue Augen unter weißen Puderperrücken, lockende Lippe» 
und schmeichelnde Hände — dann blutroter Nebel... - - 

Für mich in den Tod! 

Die Gestalt des Königs sinkt zusammen. 

Ein schneller Wink. 

Er wird hineingefahren. 

Am nächsten Morgen hatte er ausgelitten. 
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An die Jugend 
Von Werner Lürmann 


Da ich gesehen Dich, war ich verfallen: 

Du glichst der Hirten einem, deren heller Sang 
Wie Adlerschrei auftönt aus Hag und Hang, 
Wo weiße Wasser von den Bergen hallen. 


Du warst der Gott, der Blüte, Traum und Faltern 
Zum Spiel die Hände reicht am Wiesenrain. 

Im Glanze Deiner Augen lag mein Sein 
Verzaubertes begraben, nie zu altern. 


Die Tage trugen, die vergangen sind, 
Beginnend schon des Abschieds dunkle Frage — 
O Wälderzuflucht, Mond und Brunnenklage — 
Windlichter flackern überwühlt vom Wind. 
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Bücher und Menschen 


DANTON (Robert Bodanzky) 


Wenn der Glorienschein verblüht. 
Wien 1919. 104 Seiten, 
Verlag „Erkenntnis und Befreiung“, 

Aus den Kreisen der „‚herrschaftslosen 
Sozialisten” um Pierre Ramus (Rudolf 
Großmann) und seine Zeitschrift „‚Erkennt- 
nis und Befreiung” hervorgegangen, tritt mit 
diesem Bändchen ein Dichter vor uns 
hin. Gewiß keiner von den ganz großen 
Genien der Menschheit. Das verbietet schon 
die Art seiner Dichtung, die politische Ten- 
denz — Dichtung und Satire ist, Aber ein 
Mann, der die Sprache meister, wenn sie 
auch oft etwas kraß und gewollt drastisch 
anmutet, und vor allem ein Mann, der das 
Herz auf dem rechten Fleck hat und mit un- 
erschrockenem Wahrheitsmut der Menschheit 
einen Spiegel vorhält, der alles Andere als 
schmeichelhaft ist, Mit einem Wort: ein 
Dichter und kein Verseschmied nach Form 
und Inhalt. 

Was das Inhaltliche betrifft, so haben 
wir es hier mit einem kleineren Format zu 
tun. „Krieg dem Kriege, der Gewalt, dem 
Staate, der Degradierung und Entrechtung 
der Persönlichkeit”, das ist die Parole dieses 
Büchleins. Und selbst, wenn man wie der 
Schreiber dieser Zeilen mit dem individuali- 
stisch-anarchistischen Tendenzen Dantons nicht 
einverstanden ist, muß man sich freuen, über 
die Unerschrockenheit und Ehrlichkeit, mit der 
hier der Infamie und Verlogenheit des 
kriegsführenden und des nachkriegerischen 
Oesterreich — und um dieses handelt es 
sich natürlich im wesentlichen — mit trocke- 
nen Worten der Krieg erklärt wird. Auch 
das deutsche Reich bekommt ja doch sein 
wohlverdientes Teil und kann sich im übrigen 
auch mutatis mutandis bei den gegen Oester- 
reich gerichteten Stücken betroffen fühlen. 
Der Geist war und ist jedenfalls derselbe 
dort wie hier. 

Der erste Teil enthält kleine Stücke 
in gebundener Sprache, „Epigramme“, wie 
der Dichter sie nennt, die aber den Rahmen 
des Epigramms oft beträchtlich überschreiten, 
Es würde zu weit führen, hier einzelne 
der oft sehr ausdrucks- und inhaltsstarken 
Gedichte anzuführen oder zu besprechen. 
Man muß sie selbst auf sich wirken lassen. 
Oft schlägt einem aus den Zeilen eine glü- 


hende Welle brennenden Hasses 
eines Hasses, der geboren ist aus 
heißesten Liebe, der Liebe zu den gek 
teten, gequälten und hingeschlachteten Men 
schenbrüdern. Ein kleiner zweiter Teil ent 
hält einige ebenso starke und z. T. tiefer“ 
greifende Prosastücke. Auch hier steht ei@ 
großer Dichter und ein noch gröberer 
Wunsch vor uns. Sehr bemerkenswert it 
noch das Vorwort, das der Führer der 
österreichischen, herrschaftslosen Sozialistet 
Pierre Ramus, dem Werkchen mit auf den 
Weg gegeben hat. Hier erfahren wir, wie 
während des Weltkriegs diese Gedichte # 
der Stille entstanden und gehegt worden 8 
wie sie in der Nacht des Weltkriegs einem 7 
kleinen Kreis von Menschen das Licht des 
Geistes bedeuteten.. Wir erfahren von def 
starken persönlichen und sachlichen Ver 
bindung des Dichters mit dem bekannten 
Anarchistenführer Ramus, dem er auch das 
Büchlein gewidmet hat, und von der Tragikı 
daß gerade dieser Mensch im Kriege, went 
auch nicht an der Front, „dienen“ mußte: 

Es ist wichtig, daß solche Bücher in 
unserer Zeit und besonders in unseren Kreir 
sen weiteste Verbreitung finden. Wenn wir 
den Kampf gegen den $ 175 führen und 
mit wirklichem Erfolg führen wollen, ist es 
notwendig, daß unser politischer Blick gr 
schärft werde und daß wir erkennen, wo die 
letzten historischen und weltanschauliches 
Wurzeln des Schandparagraphen liegen. Nur 
wenn wir diese Wurzeln entdecken und an 
greifen, können wir auf Erfolg hoffen. Tiefen“ 
arbeit ist die Sache des „Eigenen“ immer 
gewesen gegenüber dem Oberflächen- und 
Tagesrummel der anderen „Kampfgruppen » 
Halten wir diese unsere Tradition auch hier 
fest. Zu den Wurzeln des $ 175 gehört 
aber unbedingt der verlogene, kriegeris 
und alles Menschentum knechtende alte Obrig- 
keitsstaat, der trotz Revolution noch lange 
nicht tot ist. In diesem Sinne grüßen wit 
auch Danton als einen Mitkämpfer für Frei» 
heit und Menschenrech. Erich Kampff. 

EMIL FELDEN 
Albert Reinkings Höhenflug 
Verlag Ernst Oldenburg, Leipzig 

Der Verfasser, liberaler, protestantischer 
Pfarrer, läßt die Entwicklung eines liberalen 
Pfarrers, Albert Reinking, in Tagebuch- 
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\ittern an uns vorüberziehen. In drei Teilen: 
\bert Reinkings Brautfahrt“, „Albert Rein- 
gs Höllenfahrt" und „Albert Reinkings 

\immelfahrt” wird gezeigt, wie der liberale 

’farrer auf dem konservativen Dorf, wo die 

Sitte“ alles beherrscht, Fiasko macht an 

unüberwindlichen Trägheit der Masse, 
dieselbe Trägheit der Masse und die 

Dogmenanstalt Kirche” ihn aber erst recht 
einer städtischen Arbeitergemeinde zu Fall 
ıgt, selbst als er den letzten Schritt tut, 

ind Sozialdemokrat wird, endlich, wie er ver- 
weifelt sich in die Schweiz zurückzieht, um 

rst nach langer Einsamkeit in den Armen 
einer reichen Fabrikantenwitwe zu landen mit 
der Absicht, eine Volkshochschule zu begrün- 
len. Dazwischen hinein spielen eine ganze 

Menge Frauengestalten, im Vordergrund Mag- 
ılena, seine erste Frau, die Tochter des 

Dorfbürgermeisters seiner ersten Pfarrstelle, 
» er den feindlichen Gewalten des Eltern- 

hauses und der Heimat entreißt, und die 

chließlich angesichts seines allseitigen Fias- 
kos an gebrochenem Herzen stirbt und Elisa- 
beth, die energische und zielbewußte Fabri- 
intenwitwe, seine zweite Frau. Dazu 
nehrere Frauen, die ihn lieben, ohne wesent- 


liche Gegenliebe zu finden. 


Was soll man zu diesem Buche sagen? 
Zunächst, daß es ein Vorkriegsprodukt ist 
und aus der Vorkriegspsyche entspringt. Erst 
an einem solchen Beispiel spüren wir, welch 
einen Schritt weiter wir durch Krieg und 
Nachkriegszeit gekommen sind. Wie klein und 
schwächlich erscheint das alles! Und dann: 
es ist ein Produkt des liberalen Protestantis- 
mus, d. h. einer Zersetzungserscheinung, die 
sich „christlich” zu nennen beliebt und 
subjektivistisch-idealistisch ist, und das oft 
so flach und oberflächlich, daß man staunen 
muß. Er gibt offen zu, daß „Jesus“ für 
diesen Liberalismus keine Norm mehr bedeutet, 
„da sich jeder der liberalen Herren seinen 
eigenen Jesus erforscht d. h. seine Ideale 
in Jesus von Nazareth hineingelegt hat.“ 
(S. 111). Und wenn man dann hört, daß 
las Ziel des Konfirmandenunterrichts ist, daß 
er „die... Knaben und Mädchen . . . zu 
ıllem Wahren, Guten und Schönen, zur 
Achtung jeder ehrlichen Ueberzeugung, des 
Menschen im Menschen, zur stillen Ver- 
ehrung des Unerforschlichen führen und Ge- 
schmack am Unendlichen und Ewigen ge- 
winnen lassen will,” so fragt man sich er- 
staunt, aus welchem Grunde und mit welchem 
Recht sich diese Philosophen noch 
„Christen nennen. Anzuerkennen ist aller- 


dings der „Radikalismus“, d. h. der uner- 
schrockene Wahrheitsmut Reinkings auf der 
Stufe seiner jeweiligen Erkenntnis. Diese Er- 
kenntnis aber bleibt mangelhaft und oberfläch- 
lich, da sie nicht an den unendlichen Tiefen 
des Alten und Neuen Testaments, sondern an 
dem trüben und flachen Rinnsal einer nationa- 
listisch-mystischen Philosophie genährt ist. So 
bleibt dies Buch mit seiner erschütternden 
Problematik auf halbem Wege stecken und 
das schließlich mit der „Himmelfahrt“ er- 
reichte Ziel war der großen Mühe wahrlich 
nicht wert. Und wir sehen ahnungsvoll vor- 
aus, daß Reinking auch mit der geplanten 
Volkshochschule wieder Fiasko machen muß 
und wird, 

Aesthetisch und sprachlich ist das Buch 
bei aller Bemühung, bedeutend zu sein, durch- 
aus mittelmäßig. Sein Wert besteht darin, 
daß es offenbar mit Herzblut geschrieben 
ist, daß es ein Bekenntnisbuch ist — aber 
eben das Bekenntnisbuch eines Pfarrers und 
dazu eines liberalen. Erich Kampff. 

HEINAR SCHILLING 
Freundschaft 
Verlag Paul Stegemann, Hannover 

Das Titelbild ‚anscheinend eine hölzerne 
Gliederpuppe mit knochendürren Armen und 
eckigen: Gesicht, zwischen Kreisen und Vier- 
ecken die Hände zusammenschlagend und zum 
Himmel blickend, läßt schon auf den Cha- 
rakter dieser Gedichte schließen. Es ist 
Kubismus, oder vielleicht Futurismus, jeden 
falls irgend ein Ismus, nicht die Sprache der 
Natur und des Herzens. Alles absichtsvoll 


gewollt dunkel, dem gewöhnlichen Sterb- 
lichen Sphinxrätsel. Eine Probe: 
Der Dichter 
Läßt aufsteigen, 
Zwingt 


In Lichthall Luft 
Sein Werk: Gedanken. 

Aus schwerem Dunkelwasser Mensch erhebt 
Sich die Gestaltung, 
Plötzlich, 

Bild und Spiegelbild, 

Sein umflossen, eingeengt von 
Der See ruht nun nicht mehr, 
Von Wellen kreist 
Nach allen Ufern Tat und Leben: 
Schöpfung. 

Ich wage zu sagen, daß dieser preziöse 
Wortschwall weder einen Gedanken noch ein 
Gefühl ausdrückt — (denn daß der Dichter 
schöpferisch wirkt, wird man doch nicht 
einen Gedanken nennen wollen), sondern nichts 


Von Schau 
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ist als eine Wolke von Phrasen um ein 
Nichts herum. Andere Gedichte sind ver- 
ständlicher, aber wenn man mit einiger Mühe 
den Gedanken- oder Gefühlskern herausgeschält 
hat, ist er in der Regel nicht von Belang. 
Ich habe mich redlich bemüht, mich in die 
Eigenart der Gedichte hineinzufühlen, aber 
einen echten Herzenston nirgends aufklingen 
hören. Wer übrigens nach dem Titel vor- 
wiegend Freundschaftsgedichte erwartet, wird 
enttäuscht; viele Gedichte sind zwar Freun- 
den gewidmet, bringen aber kein Freund- 
schaftsgefühl zum Ausdruck, sondern irgend 
etwas anderes — was, wird selten recht 
klar, das Meiste verschwimmt im Nebel des 
unklar oder halb Gedachten und Gefühlten 
und der gespreizten Phrasen. Ich glaube dem 
Dichter (und vielen seiner Mitstrebenden) ganz 
gerecht zu werden, wenn ich anerkenne: Hier 
ist ein Streben, das Stoffgebiet der Lyrik 
zu erweitern durch das Hinabsteigen in das 
Un- und Unterbewußte, und für dies neue 
Stoffgebiet ‚auch neue Ausdrucksformen zu 
finden. Aber die Poesie begibt sich damit 


ist, und auf dem keine Kunst mit dieser wett- 
eifern kann. 
und das, was mir von Versuchen in der 
gleichen Richtung bekannt geworden ist, kann 
es jedenfalls nicht. Es fehlt die über- 
zeugende Sprache wirklichen tiefen inneren 
Erlebens, das, „was mit urkräftigem Be- 
hagen die Herzen aller Hörer zwingt.” 
Es bleibt bei Worten, Worten, Worten. 
Aber da der Mensch bekanntlich, wenn er 
nur Worte hört, gewöhnlich glaubt, es müsse 


sich dabei doch auch was denken lassen, so) N 
| sagt einmal Eberhard Jason zu Elias Dunker® 


findet auch diese Kunst ihre Bewunderer. 
Wilhelm Gittermann. 


FRANK THIESS 
Das Tor zur Welt 
Verlag: Engelhorn Nachflg., Stuttgart 1926. 


Frank Thieß' neuer Roman „Das 
Tor zur Welt” ist ein Buch, das jeder, 
der mit unserer Jugend, mit ihren Zielen 
und Aufgaben verwachsen ist, lesen sollte, 
Als’ vor zwei Jahren der Roman „Der Leib- 
haftige” erschien, erweckte dieses Werk schon 
durch die meisterhafte Darstellung unserer 
Nachkriegsverhältnisse, durch seine gute Mi- 
lieuschilderung und plastische Gestaltung der 
einzelnen Personen lebhafte Anerkennung für 
das starke Talent des Dichters. „Das 
Tor zur Welt“ zeigt uns das Leben einiger 
Schüler, die vor dem Abschluß ihrer Schul- 
zeit stehen, um in die Welt, ins Leben hin- 


| zu bekennen und zu behaupten. 


Die Kunst Heinar Schillings | 


huszutreten. Von der Enge, den pedantisch® 
und verlogenen Verhältnissen des Schullebe® 
und einer spießbürgerlich-philisterhaften Ki 
stadt umgeben, schließt sich ein Kreis jung 


| Menschen zusammen, für die Geist, Frei 


Liebe und Reinheit keine leeren Begriffe ME 


| sondern unmittelbares Erlebnis aus der SH 
| heit 


ihres Eros. Man fühlt die geiüigt 
Substanz und seelische Schichtung, aus 
ihr Leben wächst, das stets zur neuen 
burt und neuem Schaffen drängt. Eine 
Jugend hat den Mut zu sich selbst, sich 
Wenn 
noch unreif, verworren in ihren Vorstell@® 


| gen, strebt doch ein guter Keim in im 


neuen Wandlungen zum Licht. Was im I 
beharrt, was alt und steril ist, ist dem 7) 
anheimgegeben, denn erst im Werden 

sich das Leben, Wem dieses „stirb MM 
werde“ zum Bewußtsein gekommen ist, 

gibt gerne sein Leben hin, um neues Le 
zu gewinnen. Das ist der Sinn tiefster MF 
ligion. Eine Jugend, die eine solche Reig® 


| besitzt, ist voll Hoffnung und Zuversicht, 
auf ein Gebiet, das die Domäne der Musik 


revolutionär und doch demütig. 

Die jungen Primaner unseres Romans 
leben die Wirklichkeit des Lebens auch sch 
in ihren ersten sinnlichen Beziehungen # 
anderen Geschlecht. Einer zerbricht an die®® 
Wirklichkeit, Elias Dunker, von dem Walt e 
Brassen sagt: „Die früh sterben, sind Traum ) 
der Natur. Die sieht, daß es hier auf f 
Erden um böse Wirklichkeiten geht, und ie 
sie wieder in den Schoß, der sie gebar. 
Ueber der Liebe zum Weibe steht aber = 
sie alle, wenn auch noch kaum bewußt, Erosi 


’ 
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die Liebe des Freundes zum Freunde, — DE 


„Könntest du dich nicht in deinesgleichen we 
lieben? Ein Mädel, das du auf den Mad 
küßt, denkt an Heirat oder gar an Schli 


meres, Doch ein Knabe denkt an nich® 
außer daran, daß er sich sehnt, an deine R 
Seite zu wachsen und zu reifen. Was ist de# 
Reinere? Entscheide,” 

„Ist das nicht... . 
sexuell ?" 

„Ach nein, mein Freund,‘ lächelte Jam" 
„das ist ganz etwas Anderes.” 

In solchen Gesprächen wird das Wes® 
des Eros geahnt, und man hüte sich, ihn m# 
Homosexualität zu verwechseln. 

Unser Roman von Frank Thieß ist de® 
halb eines der wenigen wertvollen Bücher 
serer Tage, in denen die Freundesliebe # 
ihrer herben Reinheit Gestaltung gefunden hat 

Christian von Kleist, 


ist das nicht ham 
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Gegen die henkersarbeit der Reaktion 


Ein Wort zum Schundgeseh 
Von Adolf Brand 


Das Schundgesek, das aus den Anregungen des Jugend- 
inges hervorgegangen ist, die darauf hinausliefen, nur den 
‚atsächlichen Schund von der Jugend fernzuhalten, bei dem 
man von einem Litteraturwert überhaupt nicht reden kann, und 
dafür wirklich gediegenen Schriften Pla5 zu machen, die aus 
der Feder unserer ersten Dichter und Denker stammen, war 
ursprünglich absolut nicht dazu erdacht, der kirchlichen und 
politischen Reaktion zu dienen, irgendwelche Sittlichkeits- 
fragen vom Standpunkte kristlicher Teeabende aufzurollen 
und die recht fragwürdigen Geschäfte der deutschen Dunkel- 
männer zu betreiben, die sich jebt vollständig seiner bemächtigt 
haben, um gegen Fortschritt und Aufklärung alle ihre bösen 
Pläne durchzuseken. 

Hätte die Jugend einen derartigen schlimmen Ausgang 
ihrer ehrlichen Kulturabsichten geahnt und einen solchen heim- 
tüuckischen Mißbrauch ihrer eigenen Schund-Abwehr-Arbeit 
vorausgesehen, dann hätte sie wahrhaftig keinen Finger dazu 
gerührt und beide Hände voller Abscheu davon gelassen. 

Denn nichts lag unserer Jugend wohl ferner, als saft- und 
kraftloser Schönfärberei und weibischer Unwahrhaftigkeit in 
l itteratur und Kunst Vorschub zu leisten — aus der Notwendig- 
keit zu literarischer und künstlerischer Selbstzucht eine Be- 
vormundungs-Aktion unehrlichster und widerlichster Sittlich- 
keitsfaskerei zu machen — langweiligen und sentimentalen 
Kitsch zu unterstützen, der den natürlichsten Dingen zimper- 
lich aus dem Wege geht — und so mit dazu beitragen, daß 
die Verfechter der deutschen Geistesfreiheit, die Schöpfer 
und Träger unserer Kultur in die männerunwürdigste Abhän- 
gigkeit von Kutte und Krummstab hineingeraten. 

Zu meiner großen Freude hat aber das Schundgesek, das 
durch die übergeschnappten Forderungen hysterischer Weiber 
u. durch die Einmischung herrschsüchtiger Pfaffen*) heute be- 
reits ein infamer Sittlichkeitsschwindel zu den hinterhältigsten 
politischen Zwecken ist, einen solchen Sturm der Entrüstung 
in allen Parteilagern und einen solchen Zorn der Empörung 
in sämtlichen Volkskreisen hervorgrufen, daß man heute be- 


e *) Der Unterschied zwischen Pfaffe und Priester, den ich mache, wird 
später noch klar zu Tage treten. 
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reiis mit Fug und Recht von einer großen Revolution de 
deuischen Geisteswelt sprechen kann. J 
Schriftsteller, Dichter, Künstler, Forscher und Kulturpoli2 
tiker aller Art haben endlich die Gefahr erkannt, die das 
Schundgeseß über Deutschland heraufbeschwört. Sie all& 
haben eingesehen, daß es sich jet einfach um eine Fxistenz 
frage für sie handelt, die zweifellos tausendmal wichtiger al 
alle übrigen Fragen ist. Sie wissen jebt, daß das Schund 
gesek Maulkörbe, Handschellen und Kastriermesser enthält 
die gegen alle in Anwendung kommen sollen, die der ekel 
haften Weiberwirtschaft und Pfaffenherrschaft nicht parieren 
wollen und die den Mut haben, weiter die Wahrheit zu ver- 
kunden. Sie haben alle sich aufgerafft, durch scharfe Pro 
teste und planmäßige Sabotage freiwillig mitzuhelfen, das 
Gese& schleunigst zu Fall zu bringen, das nur politische Be 
schränktheit und Unvernunft, politische Tücke und Gemeinheif 
in den Kommissionen des Parlaments listig zusammenge 
Schustert hat, um für unbequeme Forscher, Dichter und Künst 
ler, für moderne Heiden, Freiheitsfreunde und Schönheits? 
sucher im ganzen Reiche rauchende Scheiterhaufen zu errich 
ten, auf denen alle ihre Schriften und Bilder, die den rechts 
brecherischen Machthabern, zornmutigen Pfäfflein und alten 
Beitanten nicht passen, als Werke des Satans verbrannt und 
vernichtet werden sollen, und durch die es möglich werden 
soll, alle Männer des Geistes wie Räuber und Mörder abzutun 
Zur Rettung der unverdorbenen Jugend, wie sie sagen 
und selbst zur Reinerhaltung der keuschen Unschuld im 
Mutterleibe. 
Denn daß die Menschen nackend zur Welt kommen, ist 
ja, nach Ansicht dieser sonderbaren Heiligen, schon eine 
Sünde. Und sogar die bildliche Darstellung des nackten Jesus 
kindleins Keker- und Teufelsarbeit, die die armen Seelen 
locken und einfangen will, damit sie an den Freuden diese ji 
sündigen Welt ihr Vergnügen finden und Gott und dem Himmel 
verloren gehen. = 
.. Das ist etwa nicht nur eine ironische Behauptung meiner-' 
seits, um die geistigen Urheber des Schundgesebes hief 
öffentlich lächerlich zu machen, sondern leider eine Tatsache, 
die ich mit Dokumenten beweisen kann. 


Hier genügt es heute wohl, nur darauf aufmerksam zu? 
machen, daß das Radolfzeller Zentrumsblatt vom 
Jahre 1905 es fertig brachte, zur Bekämpfung der modernen 
Kunst und um die harmlose Freude an der göttlichen Schön- 
heit des nackten Menschenleibes zu verunglimpfen und als 
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lasterhaft hinzustellen, folgenden moralischen Mist zu schrei- 
ben, dessen unsauberer Geist jedem künstlerischen Empfinden 
und Schaffen den Atem raubt: 

„Durch die Darstellung des nackten Krisius- 
kindes wird dessen eigene Moral verlekt. Keine 
anständige Mutter läßt ihr Kind nackt herum- 
laufen. Man verweise doch nicht auf die sogenannten 
„klassischen“ Kunstwerke. Diese Kunst 
vergreift sich am Heiligsten. Maria hat ja 
ihr Kind sofort in Windeln gewickelt.“ — — — — 

Diese ekelhafte Windel-Moral der katholischen Bilder- 
stürmer und Schönheitsfeinde richtet sich von selbst. Sie ver- 
sündigt sich an aller Menschlichkeit und wirft das Ebenbild 
Gottes — den Knaben — den werdenden Mann der Urkraft, 
der Zeugung und der Tat —, dessen sich die Sonne und der 
Himmel freut, in das unehrliche Versteck ihrer lichischeuen 
Bettgeschichten. 

Diese widernatürliche und perverse Moral katholischer 
Augenverdreher hat von der Lessingschen Forderung: daß 
der Staat schöne Bildsäulen nötig habe, da- 
mit er schöne Menschen bekommen kann — 
wirklich keine blasse Ahnung und kennt von ihrer tiefen Be- 
deutung für das Leben nicht eine Spur. 

Sie geht an allen Wunderwerken der Kunst vorbei und 
hat für alle wonneseligen Herrlichkeiten und Geheimnisse des 
Menschenleibes und der Menschensehnsucht ‘nur kalte Ver- 
achtung in ihrem Herzen. Sie steht dem entzückenden Linien- 
spiel edler Nacktheit nur mit hochmütigen Worten des Hohnes 
gegenüber und schleudert gegen alle, die sich an ihm be- 
rauschen, nur die giftigsten Pfeile des Hasses in alle Welt. 

Weil diese barbarische Moral katholischer Giftmischer den 
Gott der Freude und der Liebe nie begreifen kann. Oder weil 
sie neidisch ist ihrer eigenen Torheit wegen, die ihr den Ge- 
nuß des Lebens ewig vorenthält. Und weil sie aus dieser 
Eifersucht heraus verlangt, daß auch die Ändern, denen jeder 
klare Sonnentag und jede dunkle Sternennacht ein Fest der 
a ist, auf alle Heiligtümer dieser Erde ganz verzichten 
sollen. — — 

Der große Kriminalist und frühere Staatsanwalt 
Dr. Erich Wulffen sagt dem gegenüber in seinem berühm- 
ten Buche „Der Sexualverbrecher“ mit wohltuendem 
Verständnis und mit herzerfrischender Deutlichkeit: 

„Der vornehmste Gegenstand der darstellenden Künste 
war und bleibt der nackte Körper des Menschen. 
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Die Vergeistigung des Geschlechtstriebes, dieses Kulturziel 
der Menschheit, wird vor allem auch durch die Kunst geför- 
dert. Alle Erzeugnisse echter Kunst bedürfen deshalb einef 
wohlwollenden und nachsichtigen Beurteilung hinsichtlich des 
sexuellen Frage. Es sind die weitesten Zuge” 
ständnisse zu machen!“ _ _ _ | 
Diese edle Bejahung des Leibes und der Seele aus? 
Gründen der Verfeinerung aller sinnlichen Bedürfnisse und? 
aus Gründen der Vergeistigung des Geschlechtstriebes über 
haupt soll nun in Zukunft streng verboten werden. Alle Werke 
der Kunst und Litteratur, die sich mit ihr beschäftigen und die” 
sie planmäßig zu fördern suchen oder öffentlich zur Geltung 


kommen lassen, will man von jest ab einfach als eine Schwei? - 


nerei ansehen und sollen als eine Gefahr für die Tuge 
und Sittlichkeit der Jugend rasch und vollständig zur Unter“ 
drückung kommen. Alle Autoren, die die menschliche Wahr“ 
heit, die menschliche Schönheit, die menschlichen Leiden 
schaften oder die menschlichen lL.aster darstellen, sollen rück“ 
sichtslos für vogelfrei erklärt werden und das Brandmal des 
Tugendräubers und Verführers an der Stirne tragen. 

Und alle Kulturverbände, die sich mit Nacktsport und N 
Sexualkultur beschäftigen, einschließlich der Bestrebungen 
der Polizei, die ja erfreulicherweise auch schon anfängt, ganz 
modern zu denken, und die zum Beispiel auf dem Kasernen 
hofe in der Karlstraße zu Berlin kürzlich Nacktaufnahmen von 
sich herstellen ließ, weil die Freude am eigenen Körper den 
jungen Beamten durch den Nacktsport bereits tief im Blufe 
sist, werden in Zukunft als unsittlich verfolgt und von allen 
möglichen muffigen Quatschköpfen und von tausend und aber“ - 
tausend bigotten alten Weibern als Attentäter gegen Kinder 
und Jugendliche denunziert und belästigt werden. 

Die Windel-Moral der katholischen Sittlichkeitsschnüfflef 
hat aber als nächstes Ziel auch die gänzliche Unterdrückund 
aller Nackt- und Freibäder im Auge. 

Was die vernünftigen Berliner von dem herrschsüchtigem, 
natur- und freiheitsfeindlichen Machtdünkel solcher Feinde 
zu erwarten haben, das konnte man am besten am lekten 
Sonntag sehen, als in der Berliner Stadthalle in der Kloster“ 
straße gegen die Errichtung eines Freibades im Engelbecken 
die große Demonstrationsparade aller Berliner Katholiken ab- 
gehalten wurde. 

Den Höhepunkt leistete sich der katholische Pfarrer 
Dr. Sonnenschein, der sonst wegen seiner Vorurteilslosigkeit 
und Menschlichkeit in hohem Ansehen steht. Er wetterte wie 


EEE 


132 


| 
' 


“ 
| 


nr 


nn 


N EEE EN NEN 2 SE: re a Ei __ TE — ET Ve 


’ HENKERSARBEIT DER REAKTION . 
nn ET en RC er EBERLE. 


ein Kapuzinerpater gegen das große „Verbrechen der Un- 
kultur“, das mit der Errichtung dieses Freibades betätigt wer- 
den solle. Und er stellte die Forderung auf: daß in der Nähe 
einer Kirche keine Badeanstalt stehen dürfe! — Als ob die 
Kirche durch das Baden irgendwie Gefahr liefe, entweiht zu 
werden. Oder als ob das Wasser Leib und Seele zum Scha- 
den gereichen könnte. Vielleicht, weil die frommen Schäflein 
auf dem Wege zur Kirche straucheln möchten, wenn sie im 
Bade in Sonne und Schönheit nackte Menschen sehen. — Es 
muß jedenfalls mit der Standhaftigkeit der katholischen Sitt- 
lichkeit nicht weit her sein, wenn ihre Lehrer schon Angst und 
Furcht im Herzen tragen, daß bereits der bloße Anblick des 
modernen Heidentums und seiner freieren Sitten ein Anlaß 
werden könnte, ihre sonst so folgsamen Schüler anzuspornen, 
das lebendige Beispiel, das sie verlockend plößlich vor Augen 
sehen, gleich nachzuahmen und ebenfalls mitzugenießen, was 
die andern Menschen so unsagbar jung, so herrlich und glück- 
lich macht! — — 

Schlimmer noch als den Nackt- und Freibade-Vereinen 
würde es aber meins Erachtens der homosexuellen Bewegung 
gehen und ihrer gesamten Kampf- und Aufklärungs-Propa- 
ganda, wenn das Schund-Gesek vom Reichstage angenom- 
men würde. 

Und am schlimmsten freilich der Gemeinschaft der 
Eigenen, die es als ein souveränes Recht der persönlichen 
Freiheit lehrt: zu lieben wie und wen man will — sich sowohl 
an männlicher wie an weiblicher Schönheit zu erfreuen — und 
Freundesliebe neben Frauenliebe gleich zu achten! 

Denn in der Verurteilung dieser bewußten Lebensfreude 
stehen die Mucker und Pfaffen aller Lager vollständig einig 
und geschlossen gegen uns. Und ich werde nie die Worte 
vergessen, die diesbezüglich der Hofprediger Siöcker einmal 
zu mir sprach: 

„Ich bin durch das Lesen der Dr. Hirschfeldschen 
Schriften jest ebenfalls zu der Ueberzeugung gekom- 
men, daß der $ 175 endlich fallen muß. Denn die Homo- 
sexuellen sind arme bemilleidenswerte Kranke. 

Wer aber wie Sie im EIGENEN es fertig bekommt, 
die mannmännliche Liebe als etwas Gesundes auszu- 
geben und die Freundesliebe neben der Frauenliebe 
als gleichberechtigt hinzustellen — ja obendrein noch 
gar die Freude am Männe genau ebenso wie die Freude 
am Weibe zu verherrlichen und jedem zu sagen: daß die 
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Liebe zu beiden Geschlechtern durchaus berechtigt sel 
— der verdient sogar, daß er nicht nur ins Gefängnis 
sondern ins Zuchthaus kommt!“ 

Das war echte Pfaffenart und Pfaffenlogik eines Mannes 
der wohl ebenfalls das Wort predigte: daß Gott die Liebe st 
— der jedoch ganz und gar im Unklaren darüber blieb, dab 
Sexualität und Liebe nicht identisch sind und daß die „Men 
schen, die wir wollen und an die wir uns wenden, nicht di@ 
Brunst des Tieres suchen, sondern die unnennbare Lust und” 
Wonneseligkeit des alten Götterhimmels, der durch Schönheit 
jeden Drang verklärte, und für den die Freude des Menschef® 
am Menschen die Heiligkeit des Lebens selber war. Mensches 
die da wissen, daß das überhaupt der einzige und gewaltig 
Unterschied zwischen Sinnlichkeit und Liebe ist: ob das Ka0 
der elementaren Lustgefühle, die zur Zeit der Reife Macht IM 
uns gewinnen, die Menschen zum Gotte oder zum Tiere madlf 
— ob es ihn emporhebt zum Lichte selbstherrlicher Gnade und 
Freiheit, oder ob es ihn hinunterschleudert in die glanzlos 
dumpfe Nacht unentwirrbarer Ketten und selbstverschuldete® 
Tyrannei. f 

Denn Liebe ist das hohe und heilige Opfer freiwillige! 
Hingabe ewiger Schönheit, Güte und Würde zur Freude und 
Beglückung des Andern. Das Austoben ungezügelter Sinnlich“ 
keit dagegen gemeiner Raub und Mord an allem Menschentum 


Darum fällt uns die Aufgabe zu, die Sexualität, die Sinn 
lichkeif, zu meistern und zu beherrschen, sie zu veredeln und 
zu verklären und sie in den heilsamen und wohltätigen Bereid® 
menschlichen Könnens und menschlicher Kunst zu bringe® 
Damit aus ihren tiefverschränkten starken Wurzeln, aus dene 
die Arbeit des Menschen und das Schaffen des Mannes ihr@ 
unerschöpflichen und ewigen Kräfte ziehen, die goldene Kron@ 
unseres Daseins wird, in deren heiligem Glanz und Schimme® 
see Recht auf Freude am Leben für jeden Menschefl 

üht. 

Wir sind der Ansicht, daß Sexualität selbstverständlid!” 
ebenso notwendig wie Essen und Trinken ist. Aber wir wolle” 
dem Volke zeigen, daß ein Mensch von Geist und Kultur immef 
bestrebt sein wird, die wichtigste Lebensfunktion möglichst a 
einer schön gedeckten Tafel zu vollziehen — und daß die Be“ 
friedigung des Geschlechtstriebes doch mindestens dieselb® 
sorgsame Pflege und Verfeinerung verlangt. — Wenn wir und 
mit diesen sexuellen Dingen beschäftigen, dann tun mir es 
jedenfalls nicht, um irgendwelchen Wüstlingen einen Freibri@ 
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für sexuelle Ausschweifungen zu verschaffen, oder der un- 
reifen Jugend die Befolgung der so oft mißbrauchten Lehre 
von der freien Liebe zu empfehlen, sondern um den Menschen 
zu zeigen, daß es ihrer unwürdig ist, wie Tiere sich auszu- 
toben, und ihnen nahe zu legen, gerade auch in diesen Dingen, 
wie bei jedem Lebensgenuß, schönes Maß zu halten. 

Wir wollen und müssen aber darüber hinaus unsern 
Volksgenossen auch klar machen, daß die Liebe zum Freunde 
nicht aus tierischer Begierde kommt und daß sie auch eben- 
sowenig tierischen Zwecken dient, sondern daß sie göftlichem 
Geist und göftlichem Schöpferdrang entspringt, der ihr die 
große Aufgabe zugewiesen hat, auf leibliche Zeugung und 
Nachkommenschaft Verzicht zu leisten und dafür geistige 
Zeugung zu betreiben — nicht also familiär, sondern sozial 
zu wirken, und ihre vornehmste Pflicht darin zu erblicken, daß 
sie Erziehung, Kunst, Freiheit und Wohlstand schafft, nicht nur 
zum Heil und Segen unseres Vaterlandes, sondern auch zu 
Nuk und Frommen der gesamten Welt! — — 

Da nun diese großen Ideale, Kulturabsichten und Wir- 
kungsmöglichkeiten durch das Schundgesek in unerhörter 
Weise verdächtigt, verdunkelt, verfälscht und verschüttet wer- 
den können, um die Gemeinschaft der Eigenen zu zwinger 
ihre Arbeit aufzugeben und ihren Kampf einzustellen, 
so verbleibt mir als Führer der Bewegung für männliche Kul- 
tur nur die eine sittliche Pflicht, gegen das Geseb entschlossen 
Front zu machen und mich mit den Führern anderer Kultur- 
verbände für solidarisch zu erklären, die ebenso wie wir die 
deutsche Kunst und Kultur gegen die geplante Vergewaltigung 
durch das Muckertum schüen wollen, und die auch wie wir 
dem bösen und lebensfeindlichen Geiste der Dunkelmänner 
Kampf bis aufs Messer schwören, bis das Schundgesek 
wieder beseitigt ist. : 

Ich bin aus diesem Grunde zusammen mit der Gemein- 
schaft der Eigenen der Kampfgemeinschaft für Geistesfreiheit 
beigetreten und schließe meine heutigen Ausführungen, in- 
ER ich hier meine Beitrittserklärung wörtlich zum Abdruck 

ringe: 
6. November 1926. 
An die de } 
Kampfgemeinschaft für Geistesfreiheit 
Berlin W. 15, Württembergische Straße 35, 1. 
Sekretariat Ferdinand Timpe. 

Ihr Aufruf gegen das Schund- Gesek findet mich ganz 

an Ihrer Seite. 
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Im „Syndikalisten“ vom 30. Oktober werden Sie 
ja bereits von meinem Protest gelesen haben, den ich gegen 
die Polizei-Austellung unternehmen mußte, weil 
man in der geschlossenen Abteilung 3 eine Nummer des 
EIGENEN vom Dezember 1920 mit dem Bilde Winckelmanns 
als obscöne Literatur ausgestellt hatte. 

Ich erwähnte bei dieser Gelegenheit, daß der Staats“ 
anwalt in Leipzig mich im Jahre 1903 wegen Verbr eis 
tung unzüchtiger Schriften angeklagt hat, weil ich 
von Meister Fidus den kleinen niedlichen Flöten“ 
bläser auf dem Kiefernzweige in meiner Zeitschrift brachte 
und weil ich ebenda außerdem den herrlichen Hymnus „Die 
Freundschaft“ von Schiller veröffentlicht hatte, ın 
denen der Staatsanwalt eine Verherrlichung der Päderasti@ 
erblickte. 

Ich stellte dann noch fest, daß diese Beschuldigung erst 
fallen gelassen wurde, nachdem mein damaliger Verteidiger; 
Herr Justizrat Broda in Leipzig, der Staatsanwaltschaf 
mitten in der Hauptverhandlung bewiesen hatte, daß nich 
etwa ein obskurer moderner Literat, sondern unser großer 
und vielgerühmter Friedrich von Schiller der Verfasser diesef 
schwungvollen Verse war. 

Ferner wies ich darauf hin, daß dieser Beweis damals 
für den Staatsanwalt in Leipzig eine ungeheure Blamage war, 
weil er bis zur Hauptverhandlung an die 
Autorschaft Schillers einfach nicht glauben 
wollte. 

Denn zuguterlekt hieß es im Urteil ausdrücklich: Daß das 
Gedicht „Die Freundschaft“ von Schiller aus der Anklage 
habe ausscheiden müssen, weil inzwischen glaubhaft bewiesen 
worden sei, daß der Verfasser des Gedichtes wirklich unsef 
großer Dichterfürst Friedrich von Schiller gewesen ist. Un 
esseidoch zweifellos, daß dernichts Unzüucd“ 
tiges verherrlicht habel 

Dieser sehr amüsante Reinfall der Anklagebehörde wal 
mir schon damals ein sicherer Beweis, wie völlig will- 
kürlich die Beschuldigung „unzüchtig“ von der Polizel 
und von der Staatsanwaltschaft zur Aufstellung gelangt — 
und daß dieselben Verse, wenn tatsächlich ein mo dernef 
Literat ihr Verfasser gewesen wäre, ganz selbstverständli! 
auch wegen Verherrlichung der Päderastie als unzüchtig ver“ 
urteilt worden wären. 


Der S 184 ist eben ein richtiger Pfaffenparagraph 
Und die deutsche Kunst und Literatur ist durch ihn auf Gnade 
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und Ungnade absolut der richterlichen Wi Ilkür aus- 
geliefert, die in der milden Sprache deutscher Gerechtigkeit 
selbstverständlich „freies Ermessen“ heißt. 

Hat der Dichter oder Künstler einen Namen und stehen 
seine sittlichen Qualitäten in bürgerlichen Kreisen über allem 
Zweifel hocherhaben da, so kann er troßk mancher bedenk- 
lichen Freiheit immer auf wohlwollende Nachsicht rechnen. 
Besonders, wenn er ein frommer, gottesfürchtiger Katholik, 
ein tüchtiger Zentrumsmann und außerdem auch noch ganz 
patriotisch ist. ; 

Ist der Angeklagte aber eın gottverdammter Sozi oder 
Atheist, dann muß er natürlich auch ein vaterlandsloser Ge- 
selle sein. Und dann wette ich in diesem Falle tausend 
gegen eins: daß er dann auch, mindestens in den Augen des 
Staatsanwalts, ein ganz hundsmiserabler Saukerl ist, der nicht 
nur unzüchtige Verse, sondern auch sehr gemeine Gedanken- 
striche schreibt. 

Ich bin jedenfalls wegen solcher Gedanken- 
striche auf Grund des $ 184 einst verurteilt worden, 
obwohl ich sie, nämlich die Gedankenstriche, als Redakteur 
nur veröffentlicht, aber beileibe als Schriftsteller nicht selber 
geschrieben hatte. — — — — — 

Aber ich möchte Ihnen nun noch ein viel tolleres Erlebnis 
mitteilen, das ich mit der deutschen Justiz hatte und das Ihnen 
zeigen wird, wie leicht auch der $ 184 zu den allernieder- 
trächtigsten politischen Zwecken früher mißbraucht 
werden konnte. 

Im Jahre 1898 ließ ich mich, veranlaßt durch den Ober- 
leutnant Morik von Egidy, in den Kampf für den zu 
Unrecht entmündigten Stabsarzt Dr. Sternberg ein. 

Als dieser Kampf auf seiner Höhe stand, erschien ım 
September 1899 im EIGENEN der Artikel „Der Kampf 
ums Rect im Falle Sternberg“ von Dr. jur. J. H. 
Bergfeldt, unter welchem Pseudonym damals einer unserer 
angesehensten modernen Dichter meın Mitarbeiter war. 

Dieser Artikel enthielt die ungeheuerlichsten 
Anklagen wegen Rechtsbeugung gegen Re- 
gierung und Staatsanwaltschaft, Änklagen, wie 
sie früher noch niemals in Preußen erhoben worden waren. 
Trokdem konnte behördlicherseits aber nicht dagegen vorge- 
gangen werden, weil die Beschuldigungen nur den Tatsachen 
entsprachen. Und weil neun sehr gewichtige Sachverständi- 
gen-Gutachten von zweien unserer berühmtesten Psychiater, 
nämlich von Prof. Dr. Eulenburg in Berlin und von 
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Pro f. Dr. Arndtin Greifswald, mir zur Verfügung standen, 
die die vollständige geistige Gesundheit und Verfügungs- 
fähigkeit Dr. Sternbergs attestierten und die dadurch die 
Richtigkeit der erhobenen Anklagen bestätigt haben. 

Dasselbe Heft enthielt indessen auch die „Lieder von 
der goldenen Kätie“ von Dr. Hanns Heinz 
Ewers und die Novelle „MeinAntinous“ vonPaulR. 
Lehnhard, einem Mitarbeiter des Lustspieldichters GustaY 
von Moser. . 

Da nun das Heft des EIGENEN wegen des obigen Arti- 
kels im Falle Sternberg sehr unbequem und außer” 
ordentlich fatal für die Regierung war, man 
jedoch andererseits des Wahrheitsbeweises wegen nicht un- 
mittelbar gegen diesen Artikel vorgehen konnte, um das Heft 
für die Autorität der Justiz und Regierung unschädlich zu 
machen, so beschritt der OberstaatsanwaltDr.Isem 
biel rasch und unauffällig einen anderen Weg. 

Er erhob nämlich Anklage wegen Verbreitung unzücı“ 
tiger Schriften, begangen durch die „Lieder von der goldenen 
Käthie“ und durch die Novelle „Mein Antinous“ Und Dr. 
Hanns Heinz Ewers, Lehnhardt und ich mußten zusammen da- 
mals in die Anklagebank spazieren. Die Vorlesung dieser 
erotischen Sachen machte auch den Richtern, lauter alten 
Knaben, wirklich ein ganz diebisches Vergnügen. Denn die 
beiden Arbeiten waren natürlich für den literarisch inter 
essierten Leserkreis des EIGENEN, aber keineswegs für junge 
Backfische oder gar für alte Bettanten bestimmt. 

Aber — da wir ohne einen Kunstsachverständigen vof 
Gericht erschienen waren — so wurden wir der einen Arbeit ß 
wegen zu 150,00 Mark Geldstrafe und der anderen Arbeit 
wegen zu 50,00 Mark Geldstrafe verurteilt, die wir leider au 
bezahlen mußten. 

Das Gericht hatte nun sehr verständigerweise nur die 
Konfiskation und Unbrauchbarmachung die- 
ser beiden Beiträge angeordnet, deretwegen 
wir verurteilt worden waren, nicht aber die Konfis- 
kation des ganzen Heftes. 


Aber dem Oberstaatsanwlat Dr. Isenbiel war es natürlich“ E | 


auf etwas ganz Anderes angekommen. Er wollte den 
Artikel „Der Kampf ums Recdt im Falle 
Sternberg“ treffen und das ganze Heft nur dieses 
Artikels wegen unterdrücken, damit der ungeheure Justiz- 
bankerott in der Sache Dr. Sternberg nicht zu öffentlich ' 
werden sollte. 
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Darum kehrie er sich keineswegs an die Anordnung des 
Gerichtes, sondern ließ nach der Konfiskation bei der Un- 
brauchbarmachung der einzelnen Exemplare das ganze 
Heft und die gesamte Auflage einstampfen. 
Und bei meiner Beschwerde entschuldigte er sich dann damit, 
daß er zu seinem Bedauern die Beschrän- 
kung bei der Konfiskationsanordnung voll- 
ständig übersehen hätte. 

Derartige gemeine Niederträchtigkeiten der Justiz und 
derartige unverschämte Schiebungen der Anklagebehörde 
waren politisch unbequemen Personen gegenüber auf Grund 
des 8 184 selbsiverständlich eine Kleinigkeit in der guten alten 
Zeit, da Wilhelm der Lebte noch regierte. 

Aber das neue Shund-Gesek wird ein sehr brauch- 
bares Werkzeug noch für ganz andere Rechtsbeugungen und 
Schurkereien werden. Denn das ganze junge Deutschland ist 
durch das Gesek der borniertesten Weiberwirtschaft und der 
gemeingefährlichsten Pfaffenherrschaft ausgeliefert, die jeden 
unbequemen Literaten und Künstler einfach zu einem laster- 
haften Menschen und zu einem nichtsnukigen Verbrecher 
stempeln wird. Jeder politisch Unbequeme hätte im Hand- 
umdrehen eine ganze Meute sittlicher Kastraten auf dem 
Halse und eine ganze Bande religiöser Mucker und sexueller 
Heuchler, denen es auf einen Meineid garnicht ankommen 
würde. Das gemeingefährlichste Lumpenpack 
deuischer Korruption und Polizeiwirtschaft 
würde wieder seine Auferstehung feiern. Und kein Literat und 
Künstler, der noch ein Mann von Mut und Rückgrat ist, ist wohl 
in Zukunft seines Lebens sicher. 

Alle Verbesserungsvorschläge zum Schund- 
Gesek sind angesichts solcher Gefahren, die uns drohen, nur 
hohles Phrasengebimmel und albernes Ge- 
wäsch, hinter dem sich sehr oft die argen Schachzüge der 
eigentlich Schuldigen verbergen, die so oder so ihre dunklen 
Geschäfte machen wollen. Natürlich auf Kosten der 
deutschen Steuerzahler. 

Denn ein ganzes Heer von neuen Schmaroßern am 
Staatskörper würde nötig sein, um das Geseb sofort zur Aus- 
führung zu bringen. Das trostloseste Elend einer 
ekelhaften Denunzianten-, Intriganten- und 
Veiternwirtschaft würde kommen, und der ganze dün- 
kelhafte Kastenklüngel der Geheimratsstuben würde sich in 
dem Sittlichkeitsfette der neuen Kunstvorschriften wie dicke 
Maden im tranigen Specke wälzen. 
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Und ein neuer Berufszweig würde bald entstehen, der 
die Brandmarkung und Entwürdigung deuft- 
scher Dichter und deutscher Künstler als lukkra- 
lives Geschäft betreibt und der so, ohne zu arbeiten, sich die 
Taschen füllt. 

Denn daß die Spikelmoral recht einträglich heute 
ist, das hat man ja jüngst an den großzügigen Geldmacher- 
methoden des hiesigen Landesfinanzamts erst gesehen, das 
die von den Steuerzahlern ergatterten Riesensummen mi 
vollen Händen für gefälschte Beweisstücke, die die Spikel 
selber fabriziert hatten, gewissenlos und leichtsinnig zum 
Fenster hinauswarf. 

Obendrein würden aber wohl auch noch viele Tausende 
arbeitsloser Juristen durch Verteidigung der armen Teufel, dıe 
auf den Index der anrüuchigen Schriften kämen und deren 
Freiheit und Ehre auf dem Spiele stünde, ganz glänzende um- 
begrenzte Aussichten auf lohnenden Broterwerb gewinnen, 
den ihnen ohne eine tüuchtige Portion Unan- 
ständigkeit und Heuchelei der Staat doc 
sonst wohl niemals bieten könnte. 

Das Schund-Gesek atmet so deutlich diesen nach Ver- 
wesung duftenden und alles zersekenden Öeist macchiavel- 
listischer Regierungskunst, der Deutschla nd zu einem 
ungeheuren Friedhof machen soll, zu einem un- 
geheuren Juristen-, Pfaffen- und Polizeistaat schlimmster Art, 
daß wir das deutsche Volk, die deutschen Länder und das 
Deutsche Reich garnicht genug vor seiner Bosheit warnen 
können und vor dem Verderb und Untergang aller mensch- 
lichen Freiheit, den es will, 

Die größenwahnsinnige Polizeiwirtschaft des Faschismus 
in Halien, die jest Arm in Arm mit der Kirche ihre blöden 
Triumphe feiert, und der brutale blutrünstige Terror der be- 
waffneten Gewalt, der dort alle politischen Gegner wie zuf 
Zeit der schlimmsten Camorra andauernd mit Verrat, Plünde- 
rung und Mord bedroht, sind Zustände, die wir nach Annahme 
dieses Gesekes wahrscheinlich bald auch bekämen., 

Wenn ein Gesek so stark nach verlogener 
Sittlichkeit stinkt, wie dieses hier, dann ist immer 
etwas mächtig faul im Staate — und dann haben 
die Vertreter des Volkes und die Verteidiger der persönlichen 
Freiheit alle Ursache, auf der Hut zu sein! 

„Ich warne jedenfalls alle Welt vor dem Republikanertum 
derjenigen, die den traurigen Mut gehabt haben, es dem 
Reichstage aufzuzwingen. Wir sind Vertreter der deutschen 
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2 Kultur und der deutschen Geistesfreiheit und wir wollen keine 

Pfaffenknechte sein. 

Das Programm der Gemeinschaft der Eigenen verlangte 

darum jedenfalls im vorigen Jahre schon, daß der $ 184 end- 

lich genau ebenso wie der $ 175 restlos beseitigt werden muß, 

weil beide ein Verbrechen des Staates gegen das Recht der 

persönlichen Freiheit sind. Und weil überdies die Bevor- 

mundung, die der $ 184 andauernd auszuüben sucht, eine 

fortwährende Beleidigung aller erwacdse- 

nen Menschen ist, die sich vor dem Schmußke 

in Wort und Bild ganz alleine schüken kön- 

Ü nen, und die zu ihrer ungetrübten Freude beim Lesen eines 

Buches und zu dem ungeftrübten Genusse eines Kunstwerkes 
| unter keinen Umständen weder den Staat noch die Kirche 
| als Zensor brauchen. 2 
Die Gemeinschaft der Eigenen ist vielmehr der Meinung, 
daß die Kunst und Literatur durch solche gesekliche Bevor- 
)  mundung nur Gewalt und Not leidet und unerträglich behin- 
dert wird in ihrem freien Schaffen, wenn das Banausentum 
| subalterner Beamten und verbohrter Mucker von Staats wegen 
| eine Prämie dafür bekommt, die Werke unserer erlesensten 
Geister mit ihrem schmubkigen Geifer zu verfolgen, und wenn 
die politische Reaktion einen heimlichen Anreiz dazu erhält, 
deutsche Dichter und Künstler wie Zuhälter zu behandeln und 
die stillen Schöpfungen ihrer Seele und Träume wie stehlsüch- 
tige Buhldirnen in den Zeitungen aller Welt zu brandmarken 
und in Verruf zu bringen. 

Die Gemeinschaft der Eigenen lehnt das | 
Schund-Gesek als eine Spoitgeburt aus bigofiter 
Zwangsaskese und aus politischer Verlogenheit vollstän- | 
dig und restlos ab, weil es nur dazu dienen soll, die 
große Masse des Volkes durch den so bieder und ehrbar prä- 
sentieten Sittlichkeitsschwindel von wirklich 
ernsten und wichtigen politischen Dingen, die das Schicksal 
der Republik besiegeln können, sehr geschickt abzulenken. 
Und weil es ihm in der Hauptsache nur darum zu tun ist, der 
Polizei ebenso wie der Kirche die früheren Autoritäts- und 
Machtbefugnisse des alten Obrigkeitsstaates hinterhältig 
wieder zurückzugeben. 

Die Gemeinschaft derEigenen protestiert 
gegen das Schund-Gesek, weil es ein juristisches 
Bubenstück und einen parlamentarischen Verrat der hinter- 
listigsten Art darstellt, die die junge Deutsche Republik an 
der gesamten Kunst und Literatur begehen soll. Eine 
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Henkersarbeit politischer Ehrlosigkeit a 
den Männern des Geistes und an den Trägeın der Kultur, wie 
sie niemals schändlicher im finstersten Mittelalter war. Einen 
schlagenden Beweis für die Tatsache, daß es im deutschen 
Reichstage an Männermut und Männerwürde fehlt — daß ın 
der deutschen Volksvertretung zu viele republikanisch® 
Nullen und politische Pantoffelhelden siken und daß in 
unserem Parlament die geistige Minderl- 
wertigkeit regiert, deretwegen mansich vol 
aller Welt schämen muß, daß man ein Deut“ 
Scher ist! — Was alles zufrifft, wenn die Väter des Ge 
sekes und der Reichstag nicht dafür sorgen, daß jedef 
Mißbrauch desselben verhindert wird. — _ | 

Die Gemeinschaft der Eigenen tritt aus dieser ernsten Er 
kenntnis heraus der Kampfgemeinschaft für Geistesfreiheit 
bei, spricht dieser wichtigen Vereinigung aller deutschen Kul- ° 
turverbände, die die Kunst und Literatur vor dem geplanten 
Attentat schüken wollen, für ihre bisherigen Bemühungen un 
für ihre weiteren Schritte ihre achtungsvollsten Sympathien 
aus und richtet an alle ihre Mitkämpfer und Mitarbeiter die 
dringende Bitte: In ihrem Kampfe und in ihrer Arbeit nicht 
zu erlahmen und nicht nachzulassen, um den neuen Staat def 
deutschen Kulturgemeinschaft von allen unwürdigen Polizei“ 
fesseln, von aller bornierten Verweiberung und von jeder ge 
meingefährlichen Verpfaffung dauernd zu befreien und ihn 
mit dem leuchtenden Geiste der deutschen Klassiker zu ee 
füllen, dem alle Werke der Kunst und Sprache immer heilig r 
waren, und der für alle Himmelshöhen und Höllentiefen 
menschlicher Liebe und Leidenschaft, die die Kunst darstellt, 
jederzeit weises Verstehen hatte! 


Adolf Brand 
Führer der Gemeinschaft der Eigenen. 


Wenn hier von Pfaffen und Pfaffenherrschaft die Rede 
ist, so richtet sich diese Kennzeichnung nicht im geringsten 
gegen die ehrwürdigen Priester, die als treue Seelsorgef 
durch hingebungsvolle Selbstaufopferung täglich und stünd- 
lich Kristi Willen vorbildlich in die lebendige Tat umseben 
und edel, hilfreich und gut an jedem Menschen handeln — 
sondern gegen die Heuchler und Betrüger, die die heilige 
Lehre des Herrn und Meisters tausendfältig jeden Tag vel- 
fälschen —, gegen die Augenverdreher und Sittlichkeils“ 
schnüffler im kirchlichen Gewande, die ihre eigene verlogene 
Moral und die Schmukigkeit ihrer eigenen Gesinnung dem 
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lieben Golf unterschieben wollen, und die ihm sogar Vor- 
würfe machen möchten, weil er den Mann als sein Ebenbild 
in aller seiner Schönheit völlig nackend schuf. 


Unsere Kennzeichnung richtet sich aber vor allen Dingen 
gegen den infamen politischen Mißbrauch amtlicher Macht 
durch kirchlicheFanatiker zur Unterdrückung aller menschlichen 
Freiheit und jeder Lebensfreude überhaupt. Gegen das fluch- 
würdige und gemeingefährliche System des religiösen und 
politischen Bevormundungswahnsinns, der selber die Schön- 
heit dieser Erde und alle Herrlichkeit des Menschenleibes 
nicht genießen kann, weil die Krankhaftigkeit und Perversität 
seiner Anschauungen es ihm verbietet, und der darum von 
den Andern verlangt, daß sie auf alle diese Herrlichkeit und 
Schönheit ebenfalls verzichten sollen. Daß sie ihre eigene 
sittliche Freiheit aufgeben und sich das Leben nicht so ein- 
richten, wie sie es wollen und wie ihr eigenes Ge- 
wissen es gebietet, um froh und zufrieden zu sein und um 
auch ihre Mitmenschen glücklich zu machen in ihrem kleinen 
Kreis — sondern daß sie ihr Verhältnis zu den anderen Men- 
schen und den Inhalt ihres Daseins so gestalten, wie die 
Mucker- und Spießbürgermoral, die Engherzigkeit, Be- 
schränktheit und Lieblosigkeit geisteskranker Eiferer es von 
ihnen fordert, die mit ihrem Sittlichkeitshochmut sich fröm- 
melnd als Heilige gebärden — und die mit ihrem verrückten 
Nacktfimmel und Phalluskoller, der fortwährendihre schmußige 
Phantasie erregt, allen vernünftigen und anständigen Mit- 
bürgern das Leben zum Zuchthaus machen. 


Echte Priester Kristi haben mit solchem Sittlichkeits- 
hochmut und mit solcher ekelhaften Beschmukung alles 
Lebendigen nichts zu tun. — Vielmehr stehen sie jeder 
Aeußerung der Lebensfreude und des männlichen Schöpfer- 
dranges mit weisem Verstehen gegenüber. Vor allem aber 
brechen sie über menschliche Schwachheit und menschliches 
Mißlingen nie den Stab, weil sie wohl wissen, daß dieselben 
nur der irdische Widerschein ewiger Unvollkommenheiten 
sind, die im Urplan dauernden Wandels, fortwährenden 
Wechsels und Vergehens liegen. Und darum sehen sie auch 
die mannigfachen Werke und Gaben der Kunst mit aller ihrer 
bunten Verschiedenheit und Ungleichwertigkeit, in ihrer 
höchsten Vollendung und in ihrem verfehltesten Versuche, 
helläugig und warmherzig nur als ein Spiegelbild göttlichen 
Schöpfergeistes an. Als einen Abglanz göftlicher Schaffens- 
freude, die auch auf irrender Spur immer noch göttlich bleibt! 
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Theodor Pessing 
Von Dr. Adolf Zeödies 


., Die Persönlichkeit des Philosophen und Psychologel 
Iheodor Lessing ist nicht zu trennen von seinem Werk. Seine 
Philosophie ist nicht konstruiert, sein Schaffen ist nicht bloße 
Können, das mit seinem Leben nur lose Verbindung hat, son“ 
dern: ein unendlich fein verstehender Geist, ein geborene 
Psychologe vom Range der noch Lebenden, wie etwa Freut 
Stefan Zweig, Max Brod etc. hat sich in Werke projiziert, die 
als sein Eigenstes alle den Stempel seiner Eigenart tragel: 
Diese Eigenart läßt sein Bild festumrissen erscheinen, es tritt 
hervor und fällt auf. Man fängt an, sich mit ihm zu beschäf“ 
ligen. Und selbst der Fernstehendste weiß, daß der Name 
Lessing in irgendwelchen „sensationellen“ Zusammenhängel 
genannt wurde, auch, daß man Persönlichkeit und Werke 
dieses Mannes als „zweifelhaft“ abzustempeln versuchte. J& 
ın verschiedenen Zeitungen hat man ihn als den „umstrittenefl 
Wissenschaftler“ bezeichnet und die Radauszenen der Siu- 
denten an der Technischen Hochschule zu Hannover so hinge“ 
stellt, als seien sie berechtigte Abwehr dieser studierendef 
Jugend gegen einen ‚von der preußischen Regierung wege 
Unsachlichkeit schon einmal gemaßregelten Dozenten.“ _ 

Man kann eine Würdigung der Persönlichkeit Lessings nl j 
unternehmen, ohne auf diese jüngsten Affären, die in beispiel“ 
loser Art die Roheit und Banalität gewisser akademische 
Kreise zeigten, näher einzugehen. 

Die tieferen Ursachen dieser Studententumulte an def 
Hochschule, an der Lessing bis Ende des Sommersemestels 
1926 als Psychologe lehrte, waren im Grunde politischer un 
rassenchauvinistischer Art. Von dieser Ebene her wurde 
Lessing als Sozialist und Jude unbequem und lästig empfundel: 
Auf den Vorwurf der „Unsachlichkeit“ wurde nämlich erst zu” 
rückgegriffen, als der von aller Politik weitabstehende, einzig 
charakterologisch eingestellte „Hindenburgartikel“ im Pragef 
Tageblatt erschienen war. Veröffentlicht war der Aufsal 
einige Wochen vor der Wahl Hindenburgs zum Reichsprasi= 
denten. Nach dieser Wahl, durch die sich einige radikale 
Elemente unter den Studenten gestärkt fühlten, wurde „Ma“ 
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terial“ gegen den „lästigen jüdischen Dozenten‘ gesammelt. 
Man beschnüffelte das Privatleben Lessings. Man erinnerte 
sich plößlich eines Zwischenfalls im Haarmann-Grans-Prozeß, 
an dem Lessing ein für das akademische Gefühl ungebührlich 
großes Interesse nahm und der ihm den Vorwurf der Unsach- 
lichkeit einbrachte. In Wirklichkeit betraf diese Unsachlichkeit 
lediglich eine Berichterstattung, in der Lessing ein Irrtum unter- 
laufen war. Dämals hat Lessing selber den gegen ihn 
erhobenen Vorwurf im „Tagebuch“ auf seine Berechtigung hin 
darzulegen gewußt. — Darüber hinaus hatte er aber — und 
das war das Entscheidende — dem Schwurgericht Hannover 
Dilettantismus vorgeworfen, Dilettantismus in psychologischer 
und juridischer Hinsicht. Daß er vor ein Phänomen, wie Haar- 
mann es war, an die Stelle der Schul- und Schreibtischpsycho- 
logen echte Lebens- und Seelenkenner gesekt wissen wollte, 
das wurde ihm als Anmaßung und Ueberheblichkeit ausgelegt, 
— auch als er seine eigenen Beobachtungen und Erkenntnisse 
in einer Darstellung des Falles Haarmann niederlegte (Haar- 
mann: Die Geschichte eines Werwolfes. Band 6 der kriminal- 
psychologischen Sammlung: „Außenseiter der Gesellschaft“, 
erschienen im Verlag „Die Schmiede“ in Berlin.) — Stand hier 
Lessing als „Wissenschaftler“ auf dem Spiel, so brachte die 
Wahl Hindenburgs zum Reichspräsidenten ihn als Menschen 
und Politiker in ein für die „Nationalisten“ ungünstiges Licht. 
Der kleine Artikel war im Prager Tageblatt erschienen, also 
„im feindlichen Auslande“. Daß das Prager Tageblatt eine der 
wenigen Zeitungen ist, die die Interessen des Deutschtums in 
der Tschechoslowakei vertreten, wurde dabei nicht beachtet. 
Jedenfalls begannen von diesem Augenblick an die Tumulte, 
die dann bis zu einem Stadium gediehen, daß die Reichs- 
regierung einschreiten mußte. Die Person Lessings — sogar 
seine Familie — war den wüstesten Beschimpfungen ausge- 
sebt. 

Keinem ist es eingefallen, weder von seiten der ihm feind- 
lichen Studenten noch von der ihm Unwissenschaftlichkeit vor- 
werfenden akademischen Zunft, sich einmal mit dem 
Lebenswerk dieses Mannes näher bekannt zu machen 
oder auf seine in zahlreichen Büchern und Artikeln nieder- 
gelegte Gedankenwelt einzugehen. 

Mehrmals ist mir selbst von Lessing versichert worden, 
daß nicht einer der gegen ihn „rebellierenden“ Studenten ein 
Buch von ihm auch nur der Tendenz nach kannte. Aber man 
spricht in Bausch und Bogen von dem „unsachlichen Wissen- 
schaftler“, von dem „Feuilletonisten“ und „Literaten“ einzig 
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deshalb, weil Lessing als unbesoldeter Privatdozent, als def 
er über 15 Jahre an der Technischen Hochschule lehrte, in Zei=7 
tungen zu schreiben, gezwungen war. 

Unter seinen Veröffentlichungen finden sich indes audi 
zahlreiche Werke von rein wissenschaftlichem Wert. Sein® 
beiden Hauptwerke erschienen 1922 und 1924 im Buchhandel, 
betitelt „Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen“ (Oskaf 
Beck, Verlag, in München) und „Der Untergang der Erde aM 
Geist“ (Wolf Adam, Verlag, in Hannover.) Die Geschichts“ 
philosophie wurde seinerzeit mit dem Strindbergpreis „für daS 
freieste Geisteswerk von europäischer Bedeutung“ ausge 
zeichnet. Eine Zusammenfassung aller Gedanken Lessing® 
findet sich in dem zweiten größeren Werk: „Der Untergang del 
Erde am Geist“, dessen ursprünglicher Titel „Europa un 
Asien“ lautete. Es wurde als „Europa und Asien“ 1914 gE 
schrieben, 1915 von der Zensur unterdrückt und 1916 neu 
herausgegeben. Seitdem zwar in fremde Sprachen überseizh 
blieb es bis zum Erscheinen der am meisten gelesenen „Ge 
schichte als Sinngebung des Sinnlosen“ in Deutschland fast 
unbeachtet, obgleich es gerade die brennendsten Problem@® 
der europäischen Kultur behandelt. 

Ein hervorragender Gelehrter und Philosoph wie Profes“ 
sor August Messer an der Universität Gießen schrieb in einem 
Essay über den „Untergang der Erde am Geist“ u. a.: „Dem 
vorliegenden Werke ist bis je5t fast jede Resonnanz versä 
geblieben. Das spricht nicht gegen seine Bedeutung“ . . - ® 
Der philosophische Gehalt des Werkes scheine ihm den des 
Spenglerschen (Oswald Spengler:: „Untergang des Abend- 
landes‘‘) entschieden zu-überragen; an Fülle des Wissens un® 
an künstlerischen Qualitäten dürfe es sich kühn ihm an die7 
Seite stellen. Und Max Brod, ein gediegener und ernsief 
Künstler und Psychologe, sagt: „Es kann doch keine gänzli 
verdorbene Luft sein, in der wir atmen, wenn ein ernstes uf 
inniges Buch wie Theodor Lessings „Europa und Asien“ binnell 
kurzer Zeit zum dritten Male erscheinen kann.“ — Von seinell 
übrigen Werken muß in diesem Zusammenhang noch erwähnt 
werden die 1914 erschienene „Philosophie als Tat“ (1. Teil) 
in der Lessing zuerst seine bis dahin in Einzelveröffent- 
lichungen enthaltenen Gedanken zusammenstellte (Psycholog!® 
der „Ahmung“, Theorie der „Rauschsurrogate“ usw.), und da 
große, für alle zukünftige Charakterologie bedeutungsvoll@ 
Buch Carus-Lessing: „Symbolik der menschlichen Gestalt 
(1925 bei Niels Campmann in Celle erschienen), in der Lessind 
als Charakterologe und Psychologe das Wort ergreift. — 
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Vielseitiges Wissen um die Lebensgestalten, ein vor allem 
an Selbsterlebtem reicher Blick für das verhäkelte und ver- 
zweigte Leben der Seele, die ungewöhnliche Fähigkeit, 
Dunkles und Verschwebendes ans helle Licht des Bewußtseins 
zu bringen, das sind die Qualitäten des geborenen Psycho- 
logen. Lessing besikt diese genialen Eigenschaften vollauf; 
er erscheint nach seinen Anlagen prädestiniert zum Charak- 
terologen, denn er besitzt zudem die für jegliche Charktero- 
logie so wichtige Gabe der künstlerischen Einfühlung. Da- 
durch unterscheidet sich seine Charakterologie grundsäßlich 
von jeder Schulpsychologie, die immer nur schon bewußt ge- 
wordenes Leben befragt und begreifen kann. Sie unter- 
scheidet sich in ihrer Methode etwa wie die Goethesche 
Farbenlehre von der Newtonschen. 

im Mittelpunkt der Lessingschen Charakterkunde steht die 
„Ahmungslehre“, deren eminente Bedeutung sich aus den 
„Prinzipien zur Charakterologie“ ergibt. (Carl Marhold Ver- 
lagsbuchhandlung, Halle a. S. 1926). An die Stelle unmittel- 
| baren Lebens in Gestalten und als Gestalt hat die Wissen- 
schaft, die sich immer nur auf Bewußtseinswirklichkeit gründen 
| kann, die entstaltete und verdinglichte Objektivwelt der Me- 

chanik gesetzt. Das seelische Leben nach wissenschaftlicher 
j lehre vollzieht sich in Zweckbahnen, in kausalgenetischen 
| Zusammenhängen, in vertaxiomatischen Urteilen. Demgegen- 
! über lehrte die Ahmungspsychologie die lebendige Einheit von 

Körper- und Seelenwelt in der Gestalt. Nach der aus der 
| antiken Eroslehre entstandenen Einfühlungstheorie, wie sie 
| von Herder, Novalis usw. verstanden wurde, gibt es eine vom 
| Menschen aus beherrschbare „materielle Außenwelt“ und 
| dieser gegenüber die menschliche Seele. Diese ist das 

eigentlich Belebende; sie „beseelt“ von sich aus die tote Welt 
| der Gegenstände in Raum und Zeit. Die neue Ahmungslehre 
| Lessings gräbt tiefer und stößt auf eine vorbewußte Region 
jenseit von Ichbewußtsein und Objektwelt. Diese Region ist 
die Totalität und Dämonie des Lebendigen und Elementaren. 
Sie wird erlebt in der „Ahmung“, in der Platos erdferne Idee 
mit dem Stoff ein untrennbares Ganzes, eine Gestalt bildet 
und als solche erlebt wird. So befreit Lessings Lehre die 
Seele von dem Schutt der Meinungen, Methoden und Konstruk- 
tionen, unter der sie wie unter einer Eiskruste gefangen liegt. 

UInd hier wird er zu einem beachtenswerten Kritiker der 
europäischen Kultur und Gesellschaft, wie er sie in seinem 
„Untergang der Erde am Geist“ aus unmittelbarster Not des 
eigenen Erlebens gezeichnet hat. 
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Man hat dies Buch in der wissenschaftlichen Welt als 
übertrieben und stellenweise „die Grenzen des Patholo“ 
gischen“ streifend bezeichnet. Man hat auch in der satirisch“ 
ironischen Art einen Mangel an Sachlichkeit erblicken wollelt 
Dagegen muß immer wieder betont werden, daß die pe!“ 
sönliche Not eines Philosophen, aus der heraus er sell 
tiefsten und eigensten Gedanken schöpft, irgendwie auch die 
Färbung, die Form seiner Gedanken bestimmen wird, dab 
aber kein rein theoretisches Werk die Qualität des Selbst“ 
erlebten und Selbsterlittenen, des mit Herzblut geschriebene! 
erreichen kann . In dem „Untergang der Erde am Geis 
haben wir solch ein Buch, das in seiner Quintessenz = 
Niederschlag eines im Grunde unendlich gütigen, weisen und 
reifen Geistes darstellt, der in unermüdlichem Ringen um das 
Wesentliche und den Sinn alles Lebens dabei seine eigen® 
Seele schlackenfrei offenbart. 

Wo liegt der Weg zum wahren Urgrund, zum Wesen“ 
lichen? — wohin will meine Seele in ihrem tiefsten Weh? 
Diese ganz persönliche und zugleich ganz allgemeine Frag® 
steht gleichsam am Anfang seines Denkens, gibt ihm die 
Richtung aus dem Zeitlichen ins Kosmische, Allebendige. 


In unheilbarem Dualismus ist das Elementare zersplitterk 
So hat sich das einzig sinnlich-übersinnliche Erlebnis, ‚das 
Erotische, das auch noch in das unbedeutendste Leben einel® 
Strahl wirft aus Ewigkeit zu Ewigkeit, zu tausendfältigef 
Buntheit gebrochen. Eros entartete zu Sexus. Schönhelk 
von der das älteste dorische Chorlied sagt: „Sie ist da uM 
der Liebe willen“, wandelte sich zu Sittlichkeit; Triebsichef“ 
heit, zweckfreies, ungehemmtes Wachstum des Organismus? 
mündet in den Käfig der „moralischen Forderung“ Pflicht 
Ein Gedanke taucht immer wieder bei Lessing auf: Ist md 
gerade die Tugend die Mutter aller Laster? Wird nicht des 
Menschen Zucht die Quelle aller Unzucht? Wachsen nichk 
Lasten und Laster genau proportional mit den Pflichten un®@ 
veredelnden Sitten? E 

Da grübeln „gebildete“ Philosophen über die Ehe und“ 
Liebe. Keiner hat den Mut zu sagen: Ehe? Das gibt es viel“ 
leicht irgendwo unter den Raubtieren, bei Störchen, Wild“ 
vögeln, Adlern, aber nicht unter Menschen. Die Philosophef 
sagen, die Ehe sei nicht Naturzwang, sondern „Schönheits 
werk des Geistes“. Aber warum dann nur Ehe zu zweien 
Könnte es nicht auch adlige Lebensbindung geben zu dreiel, 
zu vielen? Und warum nur gegengeschlechtliche? 
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Mit unerbittlicher Schärfe wagt Lessing die bürgerliche 
Gesellschaft zu entlarven, die Sonde seiner Psychologie tief 
hinab unter das überkrustete Leben zu tauchen. Und da 
zeigt es sich, daß sich hinter der Welt der Formen, der 
Moral, Gesellschaft, Organisation eine anarchische, viel 
unterdrückte, niedergehaltene Welt des Triebhaft-Seelischen 
auftut. Die Verkümmerung des Trieblebens ist nicht grund- 
säklich verschieden von Anarchie und Triebwüstheit, die der 
ins Ne der Gesellschaft Eingesponnene heuchlerisch ver- 
bergen muß. Darin besteht nach Lessing die Heillosigkeit 
unserer Zeit, daß schier überall eine Verwechslung und Ver- 
tauschung besteht des Lebendig-Elementaren, das jenseits 
aller unserer bürgerlichen Werte und Formen unbekümmert 
seine Gestalten baut, mit diesen Formen und Werten, die mit 
ihren absolutistischen Ansprüchen das Einfältig-Göftliche in 
uns zum Widerspenstig-Teuflischen verwandeln. So befreit 
diese neuheidnische Philosophie Theodor Lessings die Seele 
aus ihrem Käfig, um sie ans Panische, Kosmische neu zu 
binden, an das Wandellose und doch ewig sich Wandelnde. 
Ind sie ist unendlich überlegen allem muckerischen Spieß- 
bürgertum in jeder Form, das in ahnungsloser Unlebendigkeit 
nichts von diesen Kräften weiß, die ewig triebhaft das Leben 
bilden und lenken. 

Wo die Seele verglast, bleiben nur noch „Zwecke“ 
übrig. Wo das Leben in dem großen Zuchtgarten, — Zucht- 
haus der Kultur gerichtet, beschnitten, verkäfigt wird; wo der 
Intellekt, der kluge Zuchtmeister, die Leitung des Lebens 
übernimmt, da stirbt an der kleinen Vernunft die große Ver- 
nunft des Natürlichen, Organischen; da klingt der Aufschrei 
des verunzüchteten Lebens wie in Oskar Wildes Zuchthaus- 
ballade: 

„Und jedermann mordet sein liebstes Ding, 
Damit ihr es alle nur hört! 

Der eine tut’s mit bösem Blick, 

Der andre mit Schmeichelwort, 

Der Feigling tut’s mit einem Kuß, 

Der Held mit seinem Schwert!“ 
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Des Werdens ewig Spiel 


Wollt ihr unser Selbst auch bannen 
eng in vorgeschriebne Normen: 
trotzig wir die Schwingen spannen, 
uns aus-eurem Kreis zu heben, 

zu gestalten unser Leben, 

kühn zerstörend tote Formen! 


Aus dem dunklen Schoß der Zeiten, | 
geistgeweckt im Urgesteine, 
aus des Weltalls Ewigkeiten 
zu ureignem Sein berufen, 
stark empor auf steilen Stufen, 
wuchs das Ich, das einzig-eine! 


Dieses Ich, das allverbunden, 


allumfassend, traumgeboren, 
strömt zurück zum Wurzelgrunde 
tiefsten Wissens ohne Ende — 
und doch tasten seine Hände 
oft im Nebel, zielverloren. — 


Aber nimmer könnt ihr's bannen 
in des Alltags kalte Normen: 
Seine Schwingen weit sich spannen, 
sehnsuchtsstark und spielend tragend 
freien Geist, der überragend, 
lachend stürzt die toten Formen! — 


A. Jaski-Sybal, 
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Von Eugen Ernst 


| 2. Fortsekung. 
| Paul hielt ihm die Hand entgegen und zog ihn ins Entree. 
| „Gott, was du für kalte Finger hast! Schnell in die warme 

Stube, George.“ 5 . 

„Ach, Paolo, Liebster, ich wär ja, weil ich nicht länger 
warten wollte, in den Tram gesprungen, der in der Neu-Straße 
| hätt. Da bin ich eine ganze Strecke zu Fuß gelaufen... . 

Nur die Finger sind kalt, Herz und Seele aber warm geblie- 

ben.“ Er legte den Mantel ab. 

„Wie behaglich das wieder bei dir ist! Ich sah den rosa 

Schein deiner Lampe schon aus der Entfernung und hatte 

dabei immer den einen alten Gedanken: dort bist du ge- 

borgen!“ Seine Stimme hatte einen weichen Celloklang, so 

etwas wie eine schwingende Saite, und wenn er auch manch- 

mal nach Art der Jugend etwas Unüberlegtes und Törichtes 
| sagte, so lachte Paul Willmann und sprach: „Um deiner Stimme 
willen, sei es dir vergeben.” Wie ein goldenes Nek kam ihm 
diese Stimme vor und seine Seele wie ein Vogel, der sich 
unauflöslich in diesem Neb verfangen hatte. Sie gingen in 
das Zimmer. 

„Du wirst müde sein, George, seke dich. Da, hinein ın 
den Klubsessel, deinen Lieblingsplab.“ 

„Nein — noch nicht. Lasse mich zuerst ein wenig Um- 
schau halten, ob noch alles am gewohnten Plak steht und 
lasse mich alle die alten Freunde begrüßen, nach denen ich 
mich schon gesehnt habe. Weißt du, Paul, bei dir haben alle 
Dinge eine Seele. Ich glaube, du hauchst sie ihnen ein und es 
ist deine Seele, die still in ihnen lebt. Wenn ich mir einmal 
eine Wohnung aufbaue, dann mußt du mir helfen. Du ver- 
stehst das. Oft rückst du einen Gegenstand nur ein wenig, 
nach rechts oder nach links, vor oder zurück, und das ganze 
Zimmer hat gleich ein anderes Gesicht und lebt und spricht. 
Andere Leute richten sich auch ein, oft mit den teuersten 
und kostbarsten Dingen, aber alles ist stumm und tot und 
kalt... Es ist lange her, seitdem ich einen Abend bei dir 
verbracht habe. Sechs Tage sind es mindestens, und ich habe 
dir so viel zu erzählen. Ganz merkwürdige, sonderbare 


Sacden ... ." 
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für Dich.“ 


„Was ich dir zu sagen habe, spare ich für später auf.“ 
Er stellte sich vor ihn, legte seine Hände auf Paul Willmanns 4 


Schultern und sah ihm plößlich ernsthaft in die Augen. 


„Du sagt ja immer: zu allem muß man die richtige Stunde” 
wählen. Nicht wahr, das sagst du doch?“ Paul Willmann ger 
wahrte erst jest, daß sein Besuch im Sonntagsanzuge stecki& eG 
dem ein feiner, ihm ungewohnter, fremder Duft entströmie; 


Der dunkle Stoff stand ihm gut zu Gesicht und da er bei Paul 
Willmanns ‚Schneider gearbeitet war, der sich auf alle Fein“ 
heiten verstand, hob er seine schlanke, geschmeidige Ge 
stalt auf’s beste, und die Cravatte — ein stumpfes Grün — 


erhöhte nur die fast mädchenhafte Zartheit seines junge” 


Gesichtes. 
„Pob Blik, Georginka, du bist ja heute höllisch fein! Dodı 
nicht alles mir, deinem alten Freunde, zu Ehren?“ „Nein, nic 


alles und nicht nur für dich allein,“ eine ganz feine Röte, wie” 


die der Verlegenheit, stieg ihm bis in die Schläfe. „Ich habe 


vorher noch einen anderen Besuch gemacht. Das wirst dl 


alles hören — aber später.“ 

„Nun, dann warte ich mit meinen überraschten Dingen 
auch noch, bis wir am Teetisch siken. Lange kann’s nich 
mehr dauern. Hörst du, Marlenchen klappert schon mit den 
Teetassen.“ George Neuberg machte einige Gänge durchs 
Zimmer, blieb bald vor einem oder dem anderen der wohl- 


bekannten Gegenstände stehen und sekte sich in den zwei 
ten, Paul gegenüberstehenden Klubsessel. Fr schwieg. Von 


der Straße her hörte man das Klingeln und Rollen def 
Straßenbahn, den schläferigen Glockenton irgendeines Fuhr“ 


„Nun — beginne nur. Auch ich habe Ueberraschungen 


werkes und das Keuchen des heftiger gewordenen Windes: 


Im Nebenzimmer tickte die alte Uhr, einförmig und vornehM, 
als widerstrebe ihr das laute Treiben da draußen. Endlid 
brach George das Schweigen und sagte leise: „Hattest du 
denselben Gedanken, Paul, wie ich? Weißt du, was heute 
für ein Tag ist?“ „Ja,“ entgegnete der innig und weich, „l 
weiß es und denke daran. Ich wollte es nur nicht aus” 
sprechen, weil ich abergläubisch bin. Wer sein Glück be” 
redet, dem geht es in Scherben.“ : 

„Du denkst daran — aber nicht mit dem Gefühl def 
Dankbarkeit wie ich... Das kannst du garnicht! Heute 
vor vier Jahren legtest du den Verband um meine zerschnit- 
tene Hand, und für mich begann damals ein neues Leben. 
Das Leben! Meine Seele feiert heute ihren Geburtstag, ihr® 
Erweckung.“ 
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„Vier glückliche Jahre, mein Junge! Bei einem Menschen 
sisen, den man lieb hat, ihn zu hören, zu ihm sprechen, in 
seine vertrauten Augen sehen — das war das Glück dieser 
vier Jahre ... . Wir wollen nicht untersuchen, wer nahm und 
wer gab.“ 

„Was konnte ich dir geben, Paul? Nichts!“ 

Paul Willmann legte ihm lächelnd seine schmale Hand 
auf die Lippen. „Kein Wort mehr davon, George. Nichis 
bereden! Erinnerst du dich an den nächsten Abend? Als ich 
dich zum Verbandwechsel herbestellt hatte, hier, auf mein 
Zimmer? Du sahst den geöffneten Flügel und fragtest mich: 
„Singen Sie auch, Herr Willmann?“ „Ein wenig, zu meinem 
Hausgebrauch. Ich habe da ein Lied an Clemens Brentanos 

Büste, das Liebe und Verehrung erdacht haben, und zu dem 

ich die Melodie komponiert habe. Wollen Sie es hören?“ 

„Wie sollte ich das vergessen haben, Paul! Ich schlief 
| ja in der folgenden Nacht nicht, weil diese süße, ein wenig 
schwermütige Weise mir immer vor den Ohren klang. Willst 
du mir das Lied heute wieder singen? Zur Feier dieses 
Tages!“ 

Paul Willmann ging an das Instrument und begann nach 
| einem einfachen, kurzen Vorspiel mit seinem angenehmen 
| Tenor: 

„Welch süßes Bild erschuf der Künstler hier? 
| Von welchem milden Himmelsstrich erzeuget? 
Nennt keine Inschrift seinen Namen mir, 
j 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Da diese holde Lippe ewig schweiget? 

Nach Hohem lebt im Auge die Begier, 

Begeistrung auf die Stirne niedersteiget, 

Um die, nur von der schönen Locken Zier 
Geschmückt, noch kein Lorbeerkranz sich beuget. 
Ein Dichter ist es. Seine Lippen prangen, 

Von Lieb’ umwebt, mit wundersel’gem Leben, 

Die Augen gab ihm sinnend die Romanze, 

Und schalkhaft wohnt der Scherz auf seinen Wangen; 
Den Namen wird der Ruhm ihm einstens geben, 

Das Haupt ihm schmückend mit dem Lorbeerkranze!“ 


George hatte mit halbgeschlossenen Augen zugehört. 
Alles stimmte so wunderbar in die rosige Dämmerung dieses 
Raumes hinein: die Worte, die Melodie, der Nachtwind, sein 
Glück .... War er nicht in diesem Augenblick restlos 
glücklich? Sah sein Auge nicht ebenso den Himmel offen, 
wie der heilige Sebastian da in seinem breiten Rahmen mit 
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den vergoldeten Lorbeerblättern, die in das Holz der Leiste 
geschnitten waren? Freundschaft und Liebe .. . Paul un 
Helene... Ja, das war's. Wie würde er dieses Geständnis 
aufnehmen, was würde er dazu sagen? Ihm kam ein Wort 
in den Sinn, das Paul bei irgendeiner Gelegenheit gesagt 
hatte: „Verlobte Freunde — verlorene Freunde.“ Nun — Eh 
George Neuberg, er würde ihm den Beweis liefern, daß dieser 

\ Ausspruch nicht immer wahr zu sein brauche, an ihm würde ef 
es erleben, wie gut Liebe und Freundschaft unter einem Dach 
leben können .... Da erschien Frau Taurit in der Tür, um zu 
melden, das Abendessen sei aufgetragen. Paul Willmann 
sprang vom Flügel auf, wehrte den Dank des Freundes ab und 
schob seinen Arm in den Georges. 

„Gehen wir, mein Junge.“ 

Der Tisch war aufs zierlichste gedeckt, so wie Paul das 
liebte. Die dunkelroten Blüten des Alpenveilchens glühten 
im Schein der Hängelampe und im blanken Nickel-Samovar 
kochte das Wasser mit leise singenden Geräusch, und neben 
ihm stand ein fremdartiges Gefäß mit allerlei Fabelgebilden, 
Drachen und sonderbaren Vögeln bemalt. Als dann die 
Teller abgetragen und die kleinen chinesischen Tassen, rot 
mit silbernen Einlagen, vor ihnen gestellt waren, hub Paul 
Willmann mit einer qwissen heiteren Feierlichkeit an: „Und 
nun, mein Freund, nun kommts: der grüne Tee aus Wladi- 
wostok. Ich habe dir ja schon von ihm erzählt und habe ihn 
für den heutigen Abend aufgespart. Ein Geschenk Oskars. 

„Das ist entschieden mehr zu schäßen als seine immer 
wiederkehrende Lockung, zu ihm zu kommen.“ 

„Sieh dir einmal den Teebehälter an. Ist der nicht schon 
eine Rarität? Oskar hat mancherlei Beziehungen, nicht nur 
nach Japan, sondern auch nach Peking.“ 

Er öffnete den Deckel und entnahm der Lackschachtel 
einen Kristallflakon, aus dem er in jede der dünnwandigen 
Tassen eine Prise der schwärzlichen, trockenen Blätter schüt- 
tete und sie dann unter den Krahn des Samovars hielt. 

„So hat er mich’s gelehrt, der Spender dieser Gabe. 
Und gib acht, welch holdes Wunder sich vollziehen wird. 
Jedes der dürren Stengelchen rollt sich zu einem ganzen Blatt 
auf, wird grün, als hätten wir’s vom Strauch gepflückt. Chi- 
nesische Lyrikl Was in China vertrocknet war, erwacht bei 
uns zu neuem Leben! Spürst du den Duft?“ 

\ „Wie_sollt’ ich’ nicht? Ein zarter, feiner Wohlgeruch . . : 
Wenn man den Mondschein riechen könnte, müßte er so 
riechen.“ Ein lieblicher, unbekannter Duft stieg aus den klei- 
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nen Tassen auf und erfüllte das Zimmer. Und auf dem 
Boden herrschte wirklich so was, wie ein neues Leben. Die 
Blättchen dehnten und reckten sich, die dürren Zellen des 
aromatischen Krautes füllten sich mit dem Wasser, quollen 
auf, entfalteten sich und dann lagen die kleinen Blattleichen 
in einem lebendigen Grün da, als hätten sie ihren Standplak 
am Mutterstrauch verlassen. _ 

George schaute interessiert in seine Tasse, und Paul 
Willmann schob ihm eine Schale mit Naschwerk und Torten- 
schnitten hin. „Sahne und Zucker seien bei diesem Tee ver- 
pönt, schreibt mir Oskar; ein Stuck Kuchen oder ein Pralinee 
zur Not gestattet... Nun, wie schmeckts?“ 

George hatte vorsichtig vom Inhalt seiner Tasse gekostet. 

„Wie Himmelsluft, und jedes Blättchen sieht aus, als 
lächle es. Entsinnst du dich, du lasest mir einmal ein Märchen 
aus dem Chinesischen vor? Vom Ping-Kraut und Hao-Kraut. 
Oder war es das Ling-Tschi-Kraut, das auf den zehn Inseln 
der Unsterblichkeit weit draußen im östlichen Ozean wächst 
und, weil es Unsterblichkeit verleiht, der Traum Unzähliger 
ist... So mag sein Duft gewesen sein, und wenn auch wir 
nicht unsterblich sind, so möge es unserem Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit ewige Dauer verleihen.“ 

Paul Willmann blickte still vor sich hin. Warum nur 
kamen ihm wieder Frau Taurits Worte von vorhin in den 
Sinn: „Die Mädchen!, die Mädchen], wenn die erst dazwischen 
kommen, wird alles verdorben .. ..“ Aber er sagte nichts, 
er nickte seinem Gegenüber nur zu und füllte die Tassen aufs 
neue. Nachher gingen sie wieder in den Wohnraum zurück, 
in dem das Licht ausgedreht war. Das alte Marlenchen 
kannte die Liebhabereien der Beiden und hatte in dem weißen 
halbrunden Kachel-Kamin ein Feuer angefacht; die hell bren- 
nenden Scheite knisterten behaglich und warfen unruhige 
Schatten auf die bunten Phantasieblumen des Teppichs. 

Paul wies mit der Hand auf sie. „Fast wie der grüne 
Tee, der aus seinem Todesschlaf erwachte. Sieht es nicht 
gerade so aus, als regten sich diese roten Blüten aus dem 
Märchenlande?“ 

„Wie die Farben gerade bei dieser Beleuchtung zur Gel- 
tung kommen,“ entgegnete George. „Ich werde die Tür zum 
Speisezimmer schließen und, wenn es dir so recht ist, dem 
heiligen Eros, dem Allbezwinger, sein Lämpchen anzünden.“ 
Dann nestelte er an einem über dem Eros hängenden Rubin- 
lämpchen, wie es die Russen vor ihren Heiligenbildern auf- 
hängen, an glänzenden Metallketten, holte die Streichhölzer 
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aus der Tasche und entzündete den Docht der kleinen Oel- 
lampe. Diese Lampe hatte er am lekten Weihnachtsabend 
Paul Willmann zum Geschenk gemacht und war stolz auf 
seinen Einfall gewesen. „Eigentlich käme diese Lampe dem 
heiligen Sebastian zu,“ hatte damals Paul Willmann gesagt. 
„Der Sebastian ist doch ein wirklicher, ein christlicher Hei- 
liger und steht über dem Heidengott. Der Sebastian zeigt 
uns, wie wir Erdenleid und Erdenschwere tragen sollen: 
lächelnd mit dem Aufblick nach oben. Aber der Eros! Ach, 

in Unruhe nur stürzt er den Menschen, bringt Schmerzen und 
Leiden, macht sie blind, so blind, daß sie in einem bleich- 
süchtigen Mädchen mit ihrem Strickstrumpf eine Venus von © 
Milo sehen, und wenn sie ihr Augenlicht wiederkriegen, die 
armen Betörten, fliegt er lachend davon.“ „Aber Eros ist der 
älteste, der stärkste aller Götter, und man soll nicht unge- 
straft über ihn spotten dürfen,“ war damals Georges Antwort 
gewesen. 

Nun, da das Lämpchen im Rubinglase hockte, trat er ein 
paar Schritte zurück. 

„Sieht das nicht entzückend aus! Wie dieser Junge da- 
steht! Die verkörperte Anmut .... So lässig gestükt, das 
rechte Bein leicht eingeknickt, die weiße Taube seiner lieben 
Mutter auf der Fläche der erhobenen Hand, in der Linken den 
Bogen, und wie das Tierchen ein wenig mit den Flügeln schlägt 
und ihm den Kopf entgegengestreckt .... . Ich kann mich nie 
daran satt sehen. Und dann das Gesicht des göttlichen Knaben: 
beglückt und erschrocken, sinnend lächelnd und doch voll ver- 
haltener Wehmut, wie die Götter meistens aussehen. Ich 
glaube, es dauert sie die arme leidende Menschheit ... . Aber 
ich nehme mich aus, ich nehme uns aus — nicht wahr, Paul, 
wir sind glücklich, und wir bleiben es?“ 

Dann schob er einen Schemel an den Sessel heran, in 
dem Paul Willmann saß, kauerte sich darauf und lehnte, wie 
er das liebte, seinen Blondkopf in die Kniee des Freundes 
und beider Blicke hingen an dem schönen Bilde, das sich ° 
ihnen da in der Zimmerecke bot. Von zarter rötlicher Dam- 
merung überhaucht, leuchtete die zierliche Statue und ihre 
feinen Glieder schienen in leiser Bewegung zu sein, da das 
Lämpchen ein wenig hin und her pendelte. 

(Schluß folgt.) 
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Bücher und Menschen 


E. TRISTAN KURTZAHN 
Die Runen als Schicksalszeichen 
und Schicksalslose 

Uranos-Verlag, Max Duphorn 

Bad Oldeslohe. 

Die kleine, aber sehr lesens- 
werte Schrift, die schon ihrer schö- 
nen Type und ihrer vornehmen | 
drucktechnischen Ausstattung wegen 
in die Bibliothek eines jeden Bücher- 
liebhabers gehört, setzt in schlich- 
ter, einfacher, knapper und klarer 
Weise den fundamentalen Unter- 
schied im Wesen und Ursprung der 
Latein-Schrift und der Runen-Schrift 
auseinander, indem sie die Ent- | 
stehung der ersteren an der Hand 
des Quadrates und seiner Diagona- | 
len, die Entstehung der letzteren da- 
gegen an der Hand des Sechsecks 
mit Diagonalen sofort überzeugend | 
vor Augen führt. Außerordentlich 
interessant und geistreich ist beson- 
ders die Behandlung und Erklärung 
der 18 Heilsrunen nach der Edda, die | 
jedesmal die öffentliche Bedeutung 
für das Volk, die geheime Bedeu- 
tung für den Eingeweihten und auch 
noch eine allgemeine Bedeutung für 
jede einzelne Rune tiefsinnig festzu- 
stellen sucht. Der Verfasser macht 
ebenso wie wir den großen Unter- 
schied zwischen Sexualität und | 
Liebe, die beide von der großen 
Masse des Volkes gewöhnlich mit- 
einander verwechselt werden, und 
betont mutig, daß es neben der Zeu- 
gung im Fleische auch eine Zeugung 
im Geiste gibt, die den Mann aus 
der Daseins-Ebene des Tieres empor 
hebt und die ihm alleine göttliches 
Wesen schenkt. Das letzte Kapitel 
gibt eine Anleitung zur Benutzung 
der Runen für die Schicksalsdeutung 
und kommt dem Hange unserer Zeit 
zum Okkultismus und zur Astrologie 
entgegen, sowie zu allem Geheim- 
nisvollen. Schöne Kartentafeln mit 


mächtigen Runenzeichen in wunder- 
vollem Purpurrot bilden eine will- ! 


kommene Beigabe und vervollstän- 
digen das hübsche Werk, das es 
jedem leicht macht, die Runenschrift 
sehr rasch zu erlernen und sich 
ihrer an Stelle der Stenographie für 
geheime Mitteilungen zu bedienen. 
A.B. 


Dr. med. MAX HODANN 
Bub und Mädel 
Gespräche unter Kameraden über 
die Geschlechterfrage 
5. Aufl. Der Greifenverlag. 
Preis: geb. 2,50, 
Dieses Büchlein ist äußerst frisch 
und lebendig geschrieben und gibt 
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allgemeinverständlich die wichtig- 
sten Tatsachen auch dem Unkun- 


digsten in die Hand, die man wissen 
muß über die Geschlechterfrage. 
Leider ist die Beurteilung aller Tat- 
sachen ganz und gar vom platte- 
sten, flachsten, materialistischen 
doktrinären Gedanken durchsetzt, 
sodaß die Familie als eine Art Ge- 
waltverhältnis und die Liebe eben 
als das erscheint, was die „Liebe“ 
eben nicht ist. Die Absichten 
des Verfassers, niemand wird sie 
in Frage stellen; seine eigene Per- 
sönlichkeit mit ihrer edlen Mensch- 
lichkeit und seiner eigenen hohen 
Art in dem Verhalten zu anderen 
Menschen, sie schimmern durch 
und lassen um so schmerzvoller er- 
kennen, wie stark weltanschauliche 
Verranntheiten auch edler Men- 
schen zerstörerisch wirken müssen, 
wenn sie ihre Saat ausstreuen über 
die Massen, die dann, geistlos wie 
sie sind, das Geistlose des Geist- 
reichen erhalten und dadurch „dem 
Fleische und seinen Ketten“ ver- 
fallen müssen, mag der Verfasser 
noch so sehr von einem frühen Ge- 
schlechtsverkehr abraten bis zu 
einer Reife. Man muß zu diesem 
Buche hinzunehmen, was je Dichter 
und Denker über die Liebe Großes 
und Erhabenes gesagt, dann würde 
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VE EEE ET ER EEE DS HEFTE HERE SEM DABEI GET TA 
Ta  — 


das Buch nicht schaden, sondern 
wirklich sogar nützlich sein kön- 
nen! So aber... wird der Ver- 
fasser die Folgen seines Buches 
nicht verantworten können! 

Dr. med. et jur. Rudolf Bußmann. 


MARTIN LUTHER 
Sexualethische Anweisungen 
herausgegeben von Pfarrer 

E, Schneider 
Kandern in Baden, Verl. J. Umbach. 


In seiner Einleitung — die ein 
Viertel (22 Seiten) des Büchleins 
umfaßt — beurteilt der Verfasser 


Luthers Stellung zum Geschlechts- 
leben überhaupt. Schon vor ihm gab 


es die widersprechendsten Meinun- | 


des Reformators 
„derb-gesunder Sinnlichkeit“ ge- 
redet wurde; konfessionelle Ge- 
hässigkeit spielte dabei eine nur 
untergeordnete Rolle. Was 
Privatleben betrifft, so ist selbst von 
gegnerischer Seite kein einziger 
Vorwurf der Unsittlichkeit erhoben 
worden. In manchem war er ein 
Kind seiner Zeit: Landsknechts- 
ausdrücke sind ihm nicht fremd. 
Dennoch durchweht alles, was er 
auf sexuellem Gebiet der Gemeinde 
oder Einzelnen zu sagen hat, ein 
sittlicher Ernst. Offen und ehrlich 
trägt er seine innerste Ueberzeugung 
vor. Kennt er doch Klosterleben 
und römische Zuchtlosigkeit, studen- 
tisches Treiben und das in den 
Freudenhäusern. Seine Augen hielt 
er allerwärts offen. 

Naturtriebe darf man nicht ver- 
gewaltigen, aber sie auch keines- 
wegs fessellos werden lassen, ist 
seine Auffassung. Luther hat selbst 
schwere Seelenkämpfe auf diesem 
Gebiet durchzumachen gehabt — 
„durch Mitleid wissend“, sucht er 
Gestrauchelte auf den rechten Weg 
zurückzuführen. Im sexuellen Trieb- 
leben sieht er eine Natur- und Got- 
tesordnung wie Essen, Trinken und 
Schlafen; und doch erscheint ihm 
die Sinnenlust dabei etwas Sündhaf- 
tes — Gott streitet gegen Gott. Be- 
sondere Fälle, wo z. B. der Mann 
seiner Ehefrau die „schuldige 


gen, wenn von 


sein | 


Freundschaft“ nicht erweist, ‚be- 
urteilt er ganz seltsam; dann ist jene 
berechtigt, mit des Gatten 
Willen eine „heimliche Ehe‘ ein- 
zugehen. Bei Krankheit suche der 
eine Teil zu verzichten und in liebe- 
voller Pilege Ersatz zu finden! — 
Luther wünscht stets obrigkeit- 
liches Urteil in solchen Sachen. 
Immer sollte der sittliche Trieb 
den sinnlichen formen... 

In der Predigt „vom ehelichen 
Leben“ (1522, also 3 Jahre vor sei- 
ner eigenen Verheiratung) erwähnt 
er auch die Impotentes, die „vol 
Natur Untüchtigen“, nicht „ge 
schickt, ehelich zu leben“ — die hat 
„Gott selber also geschaffen, daß 
der (Kinder) Segen nicht über SIE 
komme.“ 

Unter den alten Klassikern fand 
er ein Buch, worin von einem römi- 
schen Ratsherrn die Rede war, def 
junge Gesellen zum Heiraten „rei= 
zen‘ sollte; da habe dieser gesagt: 
„Liebe Gesellen, wenn wir ohne 
Weiber leben könnten, so wären wir 
einer großen Unlust überhoben! 
Aber weil sich's ohne sie nicht lebet, 
so nehmet welche! ... .” 

Mit Paulus weiß sich Luther gut 
auseinanderzusetzen. Oft zitiert un 
ohne daß auf den Zusammenhang 
Gewicht gelegt wird, ist das Wort: 
„Nicht heiraten ist besser“. Der 
selbst wahrscheinlich neurotisch 
veranlagte Missionar, ein unruhiges 
Wanderleben führend, verzichtete 
freiwillig auf eheliches Leben 
und empfahl auch andern Keuschheit 
bzw, Enthaltsamkeit. Doch auch ef 
findet rühmende Worte für den Ehe- 
stand: „Auf daß der Leib nicht geil 
werde“, „man nicht vergeblich 
Brunst leide“. Erzwungenes Keusch- 
heitsgelübde, Absperrung der Ge- 


schlechter voneinander bezwecke® 
oft die „heimliche Sünde“, 
Merkwürdig ist Luthers Auf- 


fassung von der Entstehung perver- 
ser Neigungen. Er glaubt, daß 
wegen der Verachtung von Gottes 
Gesetz: „Ihr sollt euch mehren un 
eine Ehe eingehen dazu... .* die 
Heiden ihren Lohn dafür empfingen, 
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dem sie Knaben und unvernüniftige 
fiere schändeten (Röm. 1, 26 u. 27; 
37)... wovon die heidnischen 
ücher auf’s „Allerunverschämste“ 
„ll wären. 
Sollte der Reformator unter sei- 


on Kurrendegenossen und Erfurter | 


ommilitonen keinen kennengelernt 
ıben, der sich dem Freunde mehr 
ıwandte, als einem weiblichen 
resen? Auf einem Bilde ist er dar- 
estellt, wie er sich in tieistem 
schmerz über seinen im Zweikamp! 
»rstochenen Kameraden wirft. — Die 
he mit Katharina von Bora war 
trotz aller poetischen Verklärung 
ne recht hausbackene, auf gegen- 
eitiger Achtung beruhende. 

Für Luther war in allen Lebens- 
iragen die Bibel maßgebend. Man- 


r 


hes Mal wird er empfunden haben, | 


aß morgenländische Anschauung 
nit deutscher Art und sozial völlig 
ıders dastehender Bevölkerung 
icht vereinbar sei. — Ein ziel- 
‚ewußter, rastlos schaffender Geist, 
r aber doch von alten Ueberliefie- 
mgen sich nie völlig freimachen 
onnte:s mehr Pionier, als sieg- 
icher Feldherr. Mit seinem „Erbe“ 
veiß man noch heute nichts Rech- 


es anzufangen. Sich in allen 


tüäcken auf ihn, den „Gottesmann“, | 


u. berufen, wäre protestantischer 
Heiligenkult. Das hat er nie gewollt! 


Jemütig bekennt er oft seine 
Schwachheit; irrend und suchend 


ehnt er sich nach Frieden in einer 
bessern Welt. — — 

Wir wollen zunächst Dies- 
seitsnaturen sein, das Leben 
ckend und meisternd; Klarheit gilt 

zu gewinnen, Verstehen alles 
Menschliche. Und dann Helfen und 
Vorwärtskommen! Dazu sind wir 
uf der Erde. Luthers Wahrheits- 
ebe und Unerschrockenheit beim 
Kämpfen begleite uns immer! 


CLAUS MANN: 
Der fromme Tanz. 
Gebrüder Enoch Verlag, 
Hamburg 1926. 
Als von dem neunzehnjährigen 


Dichter Claus Mann sein Theater- | 


stück „Ania und Esther“ und sein 
Novellenband „Vor dem Leben“ er- 
schien, horchten viele unserer Jun- 
gen auf. Man glaubte hier, wenn 
auch noch zaghait, verworren vor 
dem widerspruchsvollen, rätselhaf- 
ten und keineswegs gebändigten 
Leben, doch schon, im Keime frei- 
lich noch, den neuen Ton, das neue 
Lied zu hören, das von dem Leid, 
der tief inneren Zerrissenheit unse- 
rer Jugend, von ihrer Einsamkeit 
und Sehnsucht sprach. Das Ueber- 
raschende war, daß bei aller inneren 
Problematik und Unklarheit schon 
die Form sicher, der Ausdruck zwin- 
gend, unmittelbar aus dem Erleben 
geschöpft war, so daß man erkennen 
mußte, hier sprach kein Literat, son- 
dern ein Dichter von ungewöhn- 
licher Frühreife zu uns. Mochten 
philisterhafte und engstirnige Spieß- 
bürger am Inhalt Aerger haben und 
Anstoß nehmen, konnte dieses Urteil 
derjenigen nicht trüben, die einen 
neuen Glauben und ein mutiges Stre- 
ben aus all der Not und Verwirrung 
der Jugend durchklingen hörten und 
denen nichts Menschliches fremd 
war, besonders, wo es aus dem 
echten Erleben unserer Zeit und 
ihrer Vielgestaltigkeit wuchs. 

Der neue Roman von Claus 
Mann: „Der fromme Tanz“ (Gebr. 
Enoch Verlag, Hamburg 1926) ist 
eine Fortsetzung der früheren Dich- 
tungen, ein Bekenntnis echter und 
mutiger Art, übergipfelt jene aber 
noch im Ausdruck, im Leitmotiv, das 
die Einsamkeit und Schwermut des 
iungen Menschen begleitet und aus 
Bildern und Symbolen, Reflexionen 
und Gestalten aufrauschen läßt. 
Claus Mann selbst denkt bescheiden 
von seinem Buch. Er schreibt: „Für 
das „Werk“ dieser Jugend, für ihre 
„Gestaltung“ darf man also dieses 
Buch nicht halten. Als ein Doku- 
ment kann es vielleicht bestehen, 
finden doch die „Verwirrungen“, die 
diese außergewöhnliche Zeit mit 
sich brachte“, einen nur zu deut- 
lichen Spiegel in ihr.“ 

Der Wert des Buches liegt unbe- 
dingt in der Wahrhaftigkeit der 
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Konfession, die zugleich ein Be- 
kenntnis unserer heutigen Jugend 
ist. Das Autobiographische dieser 
Dichtung aber, die aus dem un- 
mittelbaren, gegenwärtigen und per- 
sönlichen Leben schöpit, entbehrt 
vielleicht 


zuweilen der Distanzie- | 


rung zum Objekt des Dargestellten, | 


wie sie eine reine epische Gestal- 
tung fordern würde. Dieses Buch 
ist noch zu sehr am Stoff, am un- 


gelösten und außerordentlichen Rät- | 
sel unseres heutigen Lebens gebun- | 


den. Aber es hieße den Begriff der 
Gestaltung zu akademisch und zu 
klassizistisch fassen, wenn man nicht 
auch hier in dem notwendigen und 
zwingenden Ausdruck, den das Dar- 
gestellte gefunden hat, unmittelbare 
Gestaltung echten und starken 
Lebens erkennen würde, 

Das Beste an dem Werk aber ist 
der neue Glaube an die Schönheit 
der Liebe, die einsam und ruhelos 
ist, und an die Schönheit des Leibes, 
der göttlich und rein ist, In der 
Mitte des Buches spricht Andreas 
seinem kranken Freunde Niels von 
dieser Liebe und diesem neuen Glau- 
ben. Die Schönheit der Geschichten 
und Bilder klingt in dem einsamen 
Monologe aus: „Das ist das Mär- 
chen meiner Jugend und meiner zer- 
rissenen Zeit: daß wir unschuldig 
sein müssen und klug. Daß wir 
fromm sein müssen, nicht stolz. Daß 
wir Liebende sein müssen, nicht 
Fragende. Die Welt Erschauende, 


nicht die Welt Begreifende. Und | 


daß der Körper uns allein mit Gott 
verbindet, der Körper und die Seele, 
die in ihm. wohnt — niemals der 
wägende Geist, Das ist mein Lied, 
ich habe es mir am Tage erhorcht 
und in der Nacht erfahren. Ich weiß 
kein besseres, ich habe kein anderes 
nötig.“ So bleibt auch Andreas, der 
Held des Buches, fromm und lie- 
bend, dem Tanz des Lebens hinge- 
geben in innerster Einsamkeit. Diese 
Liebe, der es nicht um das Geliebt- 
werden zu tun ist, sondern in 
Sehnsucht sucht, um ihren Gegen- 
stand zu durchdringen, bleibt uner- 
füllt und einsam. Das ist ihr Leid, 
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aus dem sie gereinigt hervorgeht 
und den Gegenstand dieser wehmiü- 
tigen Liebe nur mit einem Rosen- 
kranz als Symbol zu schmücken 
weiß, 

Einen ähnlichen Glauben an die 
Schönheit eines neuen Leibes findell 
wir immer, wo ein Ausklang, eine 
Wende, aber auch ein neuer Anfang 
sich kundgibt und den zuletzt in 
Deutschland Friedrich Nietzsche ZU 
verkünden wußte. — Suchen wi 
aber nach Verwandten in der Dich- 
tung jüngstvergangener Zeit, so tritt 
uns am stärksten Hermann Bang 
entgegen. Auch seine Werke sind 
Bekenntnisse seiner Liebe, seiner 
Sehnsucht und seiner Einsamkeit 
Ueberraschend und nicht ganz ull- 
bedenklich ist die Aehnlichkeit zwi- 
schen Claus Mann und Hermanil 
Bang, die zum Beispiel in der Art 
der Gesprächsführung der einzelnen 
Personen in ihren Werken, in def 


Schilderung eines Milieus und einer” 


Gesellschaft liegt und in dem Atmo- 
sphärischen einer bestimmten Stim- 
mung zu suchen ist. Sicher ist hier 
eine gewisse Anlehnung möglich, 
mehr aber noch eine naturgegebene 
innere Verwandtschaft. Claus Mantt 
selbst spricht in seinem Buch von 
den Lieblingsdichtern seines Helden 
Andreas und nennt die Namen: Knut 
Hamsun, Walt Whitman, Verlaine, 
Oskar Wilde und Hermann Bang- 
Von all diesen Dichtern mag auc 

Mann gelernt haben. Was man an 
Haltung und Sprachkultur, an inne- 
rer Musikalität, an Stil und Form 
gefühl bei ihm findet, liegt ihm im? 
Blute, ist Erbschaft nicht nur geisti-" 


ger Art, sondern auch physischer,? 


denn nicht ganz selten werden wir! 


auch Thomas Mann und Heinrich! 
Mann in seinen Dichtungen nachklin-”° 


gen hören. Diese Tradition ist aber‘ 
nicht, wie es am Anfang scheinen 
kann, in Claus Mann nur zu einem 
schönen Ausklang geeint, sondern 
wächst zugleich auch ursprünglich 
und selbständig aus Müdigkeit und 
Ueberfeinerung vergangener Gene- 
rationen zum Kreislauf eines neuen 
Lebens. Christian von Kleist. 
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Die Cragik der Grosliebe 
Von Dr. K. M. 


Im Grunde genommen ist jede wahre Liebe tragisch. Denn sie 
will Unendliches in einer Welt der Endlichkeit. Die Erosliebe ist 
aber noch in ganz anderm Sinne tragisch. Was ist Erosliebe? 
fragt wohl hier der Leser. Ich verstehe darunter nicht die Tat- 
sache der sog. Homosexualität, mit der die Erosliebe gewisse 
Aeußerlichkeiten gemeinsam hat. Sondern: den viel seltenern, 
köstlicheren Fall, daß der Knabe, der heranreifende Jüngling, zu 
einem Wunschobjekt des reifen Mannes wird, ganz einerlei, ob 
diesem Wunsch irgend eine Erfüllung erblüht oder nicht. Denn 
hier heißt es mit noch größerm Recht als bei der sog. normalen 
Liebe: Wenn ich dich liebe, was gehts dich an? Der 
von der Erosliebe ergriffene, ich möchte sogar sagen, begnadete 
Mann ist von einem Gotte beseelt, und er will den Geliebten 
ebenfalls zu diesem Gotte erheben. Das ist der wahre Grund 
davon, daß der Eroserfüllte oft als „Erzieher“ erscheint, denn in 
die Region des Göttlichen erheben wollen, das heißt eben in 
diesem Falle, wo es sich um Jugendliche handelt, soviel wie 
„erziehen“. Müßige Frage, ob solche Liebe „sinnlich“ oder 
„geistig“ seil Gewiß hat das sexuelle Auslösungsbedürfnis, das 
auch mit einem männlichen Wesen zu seiner Erfüllung kommen 
kann, sehr wenig mit dem zu tun, was ich unter Erosliebe ver- 
stehe. Denn meistens ist ja nach Erfüllung dieses körperlichen 
Bedürfnisses von einer darüber hinaus dauernden „Liebe“ wenig 
zu merken .... Dann aber ist es doch eine zum mindestens sehr 
oberflächenhafte Art der Betrachtung, wenn man unter, „sinnlich“ 
nur die sexuellen Dinge, also einen kleinen Ausschnitt des großen 
Gebietes des „Sinnlichen‘ versteht. So sage ich: eine Liebe ohne 
sinnliche Unterlage gibt es überhaupt nicht. Wer sich einredet, 
daß er „rein geistig‘-liebt, der täuscht oder betrügt sich selber. 
Aber es gibt im farbig bunten Reich des „sinnlichen“ doch tausend 
Nüanzen, unendlich viel Abstufungen von dem leichten Gleiten 
der Hand durch blondes Haar bis zum glühenden Kuß der Leiden- 
schaft! Und vom Standpunkt des „Glückes“ ist es keineswegs 
gesagt, welche dieser „sinnlichen“ Aeußerungen am meisten positiv, 
welche dagegen negativ zu bewerten sind. Also „sinnlich“ im 
tiefern Sinn ist auch die Erosliebe, sie wird sich stets entzünden 
an der schönen Form, dem sinnlich Geschauten, in Fleisch und 
Blut Lebenden, nicht am sog. „Geist, diesem Hirngespinst solcher, 
die selbst wenig davon besitzen! Aber — sie wird nicht bei der 
Anbetung und Vergötterung des nur „Sinnlichen“ stehen bleiben, 
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wenn es die echte Erosliebe ist. Sondern das, was Platon in 
seinem ewigen Symposion so wunderbar darstellte, das wird bei 
jeder wahren Erosliebe eintreten: der Aufstieg aus dem Reich 
des „Sinnlichen“ ins „Geistige“. Was dieser unsterbliche Dichter- 
philosoph dort als einzelne Akte des Hinaufstrebens beschreibt, 
das sind garnichts Anderes als die Stufen der „Vergottung‘, um 
ein Wort Gundolis in seinem Stefan George-Buch*) zu gebrauchen, 
der „Vergottung‘‘, der jede echte Erosliebe ihrem Wesen nach 
zustreben muß. In dieser Vergottung aber liegt auch der Kern 
ihrer Tragik. Und zwar ihrer wesentlichen Tragik. Ich will 
versuchen das auszuführen: die Liebe zum Weib kennt eine im 
Bereich des sinnlich-Natürlichen sichtbar werdende letzte Erfüllung: 
das Kind. Darin liegt ihr „Glück“, freilich auch ihre Grenze. Die 
Erosliebe kennt keine derartige Erfüllung, sie ist ihrem Wesen 
nach das ewig unerfüllte, unerfüllbare Streben, und zuletzt: das 
Streben wonach? Oder ist sie etwa damit zufrieden, wenn Sie 
des Geliebten zarte Haut streicheln, seine jungen Augen blitzen, 
oder sogar in trunkener Leidenschaft glühen sehen darf? Oder 
ist sie am Ziel, wenn sie den Geliebten hegen und pflegen darf, 
so daß er zuletzt aus dem zarten, schönen Knaben ein vielleicht 
sehr „normaler‘‘ Mann wird? Hat sie letzten Endes dies erstrebt? 
Die Antwort erübrigt sich. Die Erosliebe wird also niemals ein 
Ziel erreichen, das im Bereich des Sichtbaren existiert. Und viel- 
leicht wird sie am weitesten von ihrem ersehnten Ziel entfernt 
sein, wenn sie des Geliebten junge schöne Glieder in seligem 
Sinnenrausch umschlungen hält! Denn wahrscheinlich wird gerade 
dann des Geliebten Seele sich am stärksten hinwegsehnen und 
trotz mancher flüchtigen Entzückung fragen: also das war alles 

Darin liegt die innere Tragik der Erosliebe begründet. Dazu 
kommt etwas mehr Aeußeres: der blühende Körper, der sich zur 
Anbetung hinriß, verblüht. An der zarten Wange, an dem glatten 
Bein sproßt das Haar der Männlichkeit, der holde Schmelz der 
jungen Stimme wancelt sich in tieftönigen Baß, die unschuldigen 
Augen bekommen den Zug eines nur zu oft lasterhaften Wissens, 
die kindlich reine Knabenseele weicht der verdorbenen gewöhn- 
lichen Klugheit der Welt, die da befiehlt: wenn du nicht wirst wie 
alle Andern, dann lasse ich dich umkommen! Auch diesen Wandel 
wußten und beklagten schon die Griechen in manch schöner 
Strophe, und es war ein trügerischer Trost, ein sich selbst Be- 
schwindeln, wenn manche sagten: auch der Herbst des Geliebten 
ist schön. Prüfe dich selbst, Leser, der du vielleicht mit mir 
empfinden kannst, wo die Wahrheit liegt! Es ist nicht wegzuleugnen: 
der blaue Duft des Märchens, das uns letzten Endes so wundersam 


*) „Stefan George in unserer Zeit“. Von Prof. Dr. Friedrich Gundolf. 
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an des jungen Geliebten Schönheit fesselte, ist weg, und wir finden 
ihn nicht, auch wenn wir suchen gingen. So wenig, wie es ewig 
Frühling bleibt auf Erden; so wenig, wie der Baum ewig in bunten 
Blüterr prangt, so wenig ist der Erosliebe ewige Dauer verliehen. 
Sie sucht Ewiges im irdischen Wechsel und findet es nie, und sie 
kann sich nur am Schönen entzünden, muß also verdorren, wenn 
dies Schöne sich wandelt zum Alltäglichen. Das ist ihre Tragik. 
Und darum liegt auf den wahren Jüngern dieser Liebe immer etwas 
vom wehmütigem Hauch der Tragik. Ihre Bekenner ahnen ewig, 
selbst im seligsten Glück schon, das Ende, die Unerfüllbarkeit. 
Sie werden also nie leichtfertig in den Tag hinein leben und „lieben“. 
Denn wer das tut, ist bestimmt kein echter Erosjünger, sondern 
ein oberflächlicher Genüßling. Viel eher, wird der tiefe aus Tränen 
lächelnde Humor das Wesen solcher Menschen sein. Und die 
große, tiefe Güte und Gelassenheit, die gelernt hat, auf eigenes 
Glück zu verzichten, da ihr ja letzte, ersehnteste Erfüllung doch 
nie und nimmer zuteil wird. Der junge Mensch aber, der vom 
Los der Erosliebe begnadet ist, wird vielleicht geeignet sein zum 
Führer, zum Heros. Heroisch nämlich ist es, unter bewußtem 
Verzicht auf alles sog. Glück, mit Nietzsche zu sagen: ich trachte 
nach meinem Werk, nicht nach Glück! Dies wird sein im größten 
Stil ein Werk — der Erziehung! 


Be 3 


Sehnsucht 
Von Franz Lechleitner 


Heute klingen Lieder. 

morgen rinnen Tränen, — 
wandelst du schon wieder 

mir die Seele, Sehnen? 


Alles war vergessen 
und mein Herz so still. 
Könnt ich es ermessen, 
wanns nun ruhen will? 


Wanns von deinem Rühren, 
Sehnsucht, nicht mehr zuckt 
und durch Traumestüren 
nach dem Himmel guckt? 
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Drei Gedichte von Christian v. Kleist 


| 
| 
| QRussischer Winter 


Mondwärts verweht auf weiten Winterstraßen 

Sind deine Träume in der Steppe Land. 

Es zieht ein Renntier über weiße Felder 

Den Schlitten deiner Sehnsucht. 

Wölfe heulen hungrige Gier 

Und Wälder rauschen die Harfe eines alten Leids. 

Schnee, Schnee... und Weite... Einsamkeit —: das Sterben, 
Da blüht das Lächeln deines Traums 

Die Welt erstarb in Eis und Sternenglanz. 


Frühling 


Wie du dich nahst in deiner Blüten Hauch 

Und in dem Flüstern deiner zarten Winde, 

Wie du dich wiegst im jungen Ginsterstrauch 
Und wie des Morgens in der alten Linde 

Dein Kuß verhaucht aus Traum und Hauch — 
Da streust du lächelnd, wie nach altem Brauch, 
Die tausend Blumen auf die starre Erde, 

Auf die ein Atem deiner Sehnsucht fiel, 

Und schmetterst hell dein stolzes Lied: Es werde! 
Und trägst des Winters lastende Beschwerde 
Zu fernen Meeren mit dem Lichterspiel. 


Das Lied 


... Du aber warst der Ton, 

In dem sich silbern die Nacht verfing. 

Das stille Lied aus traumversunkenen Sternen, 
Das weinend durch mein Dunkel ging. 


Ich war nur eine Blüte, windverloren, 
An tausend Dinge blind verschenkt, 
Blieb graue Leere, bis ich endlich mich 
In deinem Zauber tief gesenkt. 


Und kniete mich in deines Lächelns Schatten: 
Da brach die Wollust der Unendlichkeit 

Aus dem befreiten Sein. Du trugst mich liebend 
Auf deinen Armen über Raum und Zeit. 


Und küßte dich, obgleich der Erde Schwere 

Den Schmerz in deine stillen Züge wob, 

Weil sich dein Lied aus meerumrauschten Fernen 
In stolzem Fluge zu dem Gott erhob. 
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Gin Finale 


Von Gugen Örnst 


Schluß 
„Ich entsinne mich nicht,“ begann Paul Willmann, „dir erzählt 
zu haben, warum ich damals auf der Kunstausstellung mir gerade 
diesen Eros erstand. Es war nicht nur jene berühmte Liebe auf 
den ersten Blick, sondern es war noch etwas Anderes, sozusagen 


. „was Anonymes“, dabei. Dieses Anonym hieß George Neuberg! 


Dieser Eros erinnerte mich an eine Situation, in der ich dich 
einmal gesehen und — hoffentlich wirst du nicht eitel — ehrlich 
bewundert habe.“ 

George schlug die tiefblauen Augen zu ihm auf und fragte un- 
gläubig und erstaunt: „Mich? Mich — sagst du?“ „Ja, ich sagte 
__ dich. Daß du gut und gerade gewachsen bist, weißt du. Das 
hat dir dein Turnlehrer oft versichert. Daß dein Körper wie der 
aller Blonden von reinstem Weiß ist, weist du auch, denn du hast 
mehr als einmal beim Baden ärgerlich gesagt, wenn ich bräunlich 
und dunkelfarben neben dir stand: „Wie seh’ ich aus! Scheußlich! 
Eine Haut wie ein Mädchen!“ und ich habe dir dann stets zur 
Antwort gegeben: „Der liebe Gott wollte meine Augen auf die 
Weide schicken und ihnen eine Freude machen.“ 

Nun, wir badeten wieder einmal ganz früh am Morgen in der 
noch menschenleeren Rosenbachschen Badeanstalt. Du hattest 
mich sogar aus dem Bett geholt, so früh war es; stecktest eine 
meiner Frühstückssemmeln zu dir und sagtest: „Für die Tauben.“ 
Es war an einem Sonntage. Das Leben fing kaum an zu er- 
wachen. Eine erfrischende Kühle stieg vom Wasser auf, und 
irgendwo, ganz in der Ferne, hörte man ein Glockenläuten. 
Du warst natürlich wieder der Erste aus den Kleidern, und während 
ich noch auf dem Schemel vor der Badekabine saß, sah ich dich, 
wie ich das schon manchmal gesehen hatte, tastend, aber sicher 
wie ein Akrobat, über das straffe, dicht über der Oberfläche ge- 
spannte Seil gehen, das die Grenze im großen Becken für 
Schwimmer und Nichtschwimmer markierte. Am Pfahl, der sich 
in der Mitte des Wassers befand und um den das Seil geschlun- 
gen war, bliebst du stehen, kehrtest dich zu mir, stütztest dich mit 
dem Rücken an das Holz, hobst die Rechte mit dem gekrümelten 
Brot hoch und locktest die Rosenbachschen Tauben, die dich 
schon lange als guten Freund kannten. 

Und sie kamen auch, umflatterten dich — ich sehe ihre zarten 
Flügel noch in der Morgensonne schimmern —, bis endlich die 
eine, die schöne Weiße, die wir Frau Venus nannten, Mut faßte, 
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sich auf deine Hand setzte, und die Brotkrumen aufpickte. Wie 
du dann zu ihr aufblicktest, erfreut und stolz über das Vertrauen, 
das sie dir erwies, und du lächelnd zu mir herblicktest, dein 
Körper sich von dem tiefblauen, wolkenlosen Himmel abhob, als 
hätte man einen Seidenstoff hinter dir ausgespannt, und die Sonne 
an deinem jungen Körper herabfloß und dich umleuchtete — ach, 
George, ich weiß ja, daß du nichts von Eitelkeit an dir hast, daß 
du bescheiden und selbstlos bist, und ich dir alles sagen kann, 
was ich denke — da, in jenem Augenblick sagte ich still zu mir: 
„Eros im Exil“. . . Und als ich nun diese Skulptur Hans 


Latts sah, die aussah, als hättest du ihm Modell gestanden, da- 


mußte ich sie kaufen, und immer, wenn ich sie jetzt ansehe, mu 
ich an dich denken . . 

„Ja, ja, — nun fällt mir jener Morgen ein. Weißt du’s noch? 
— Da war auch eine dunkele Pfauentaube mit ganz metallisch 
glänzendem Gefieder, die erst so scheu tat und sich mir nachher 
doch auf die Schulter setzte. . .“ Nun war das schaukelnde, 
rubinfarbene Lämpchen zu Ruhe gekommen und hing bewegungs- 
los zu Häupten des Eros, der aus der dämmernden Röte still zu 
ihnen hinüberblickte. 

„Du wolltest mir allerlei Ueberraschendes erzählen, George. 
Ich bin bereit zu hören.“ 

George schwieg noch einen Moment, dann sagte er: „Heute 
früh rief mich Herr Sörensen in sein Schreibzimmer und machte 
mir die überraschende Mitteilung, ich müßte morgen auf zwei 
Wochen nach Flußau fahren. Wir haben dort eine Filiale, das 
ist dir ja bekannt. Herr Dallwick, der Leiter des dortigen Geschäfts, 
ist genötigt, auf ein paar Wochen zu seiner schwer erkrankten 
Mutter ins Land hinein zu reisen und ich soll ihn vertreten. 

„O, das ist ja ein Vertrauensvotum, sozusagen eine „Standes- 
erhöhung!“ und Paul Willmann strich ihm zärtlich übers Haar. 
„Aber ich werde dich sehr vermissen. Das fällt mir schwer. 
Schwerer, als es jemand ahnt. Vierzehn Tage soll ich dich nicht 
haben, George? Und gerade jetzt, wo die Abende so lang sind? 
Ich weiß nicht, ob meine Ungeduld und meine ewige Sehnsucht 
nach dir daran die Schuld tragen — mir ist's, als wärest du in 
den letzten vier Wochen etwas seltener bei mir gewesen, oder, 
wenn auch nicht seltener, als wärest du immer etwas später ge- 
kommen als bisher.“ ß 

Wäre es im Zimmer nicht so dämmerig gewesen, so hätte 
Paul Willmann die Röte der Verlegenheit gesehen, die seinem 
jungen Freunde bis in die Haarwurzeln gestiegen war. BL. 

„Wir machten die Inventur, und die Aufträge hatten sich über- 
aus gehäuft, und dann war das Fräulein Junkermann krank. Du 
weißt, das Kontorfräulein.“ 


Ka ee ee en un nenn 


166 


® EIN FINALE ’ 


en ee ee — 


„Das weiß ich, mein Herz, das weiß ich. Aber ich bin ein 
selbstsüchtiger Mensch, ich möchte dich immer um mich haben, 
weil ich die Empfindung habe, du gehörtest zu meinem Leben. 
Das Leben jedoch spricht: „Mir gehört er, mein ist er! und 
— er seufzte komisch — „das Leben hat recht !* 

„Mein Gott!“ dachte George Neuberg, „wie sage ich's ihm ?I* 
Und dann griff er nach Pauls Hand und schmiegte seine Wange 
an diese schlanke, liebe Hand, die ihn bisher so sicher gehütet 
hatte und die er auch in Zukunft nie loslassen wollte, die ihm 
immer noch Helfer sein sollte und die er wahrhaftig nicht weniger 
lieb hatte als bisher — aber — wie würde er es aufnehmen ? 

So holte er denn tief Atem und ein ganz leichtes Beben ging 
durch seinen Körper, als er leise begann: „Ich habe dir noch 
etwas zu gestehen, lieber Paul; etwas, das ich dir schon lange 
sagen wollte. Aber ich schwieg bisher, weil ich mir selber nicht 
klar war ,.. Ich weiß auch garnicht recht, wie und womit ich 
beginnen soll . . a 

Da wußte Paul Willmann, was es war. Die Holzscheite im 
Kamin waren zusammengefallen, nur die Kohlen glühten noch, 
kleine blaue Flämmchen tänzelten über sie hin, als haschten sie 
einander. Das Ticken der Uhr klang gedämpft hinter der ge- 
schlossenen Tür und durch die Fenster sah die Nacht herein, die 
dunkle Nacht, die nun über sein Leben hereinbrach . . . Nun 
war das da, was Marlenchen Taurit vorausgesagt hatte, wovor er 
vier Jahre in heimlicher uneingestandener Angst gezittert hatte: 
die Mädchen! 

„Du bist verliebt, mein Freund“, erwiderte er und versuchte zu 
lachen, denn das war ihm in diesen gemeinsam gelebten Jahren 
zum unumstößlichen Vorsatz geworden: kein Mensch sollte wissen, 
wie ihn das träfe, kein Mensch — am wenigsten George selber. 

„Verliebt — nein, Paul, verlobt! Seit gestern... Gott sei 
gedankt, daß es heraus ist und daß du lachst. Ich habe mich 
vor diesem Augenblick etwas gefürchtet. Ich weiß auch noch 
garnicht, wie das alles gekommen ist. Es ging so schnell, so 
ohne rechte Besinnung, wie unter einem Zwang. Aber ich möchte 
es dir ordentlich erzählen, der Reihe nach... Darf ich?“ 

Ein leiser Druck von Paul Willmanns Hand sagte: ja. Reden 
konnte der nicht. Ihm fiel ein, wie er einst als kleiner Junge 
beim Teetisch seiner Mutter, da sie heißes Wasser in ein Glas 
gegossen und dieses mit einem singenden Ton, der. wie ein 
Wehlaut klang, zersprungen war, erschrocken gefragt hatte: „Tat 
es ihm weh, Mama?“ Wie diese ihn damals mit ihren schönen, 
gütigen, braunen Augen still angeschaut und darauf geantwortet 
hatte: „Nein, mein kleiner Bub. Aber wenn ein Menschenherz 
zerspringt, das tut weh.“ Ihm war, als wäre etwas in ihm mit 
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Klirren entzwei gegangen, als wäre eine eiskalte Hand in das 
ineinander gewachsene Wurzelwerk ihrer Seelen gefahren und 
reiße nun roh und unbarmherzig dies feine Geflecht auseinander. 
Was half es, daß er sich in diesen Jahren des Zusammenlebens 
auf diesen Moment vorbereitet hatte, geglaubt hatte, sich vor- 
bereitet zu haben — nun, da er da war, war alles doch ganz 
anders, als er sich's gedacht hatte. 

Ihm schien, als rönne ein Bächlein roten Blutes aus seinem 
Herzen auf den Boden, als höre er es rieseln, und spüre, wie er 
daran verblute, Das war die gerechte Strafe solcher, die ihr Herz 
ohne Vorbehalt an eine andere Menschenseele hängen, denen 
nur ein Mensch die Welt bedeutet! .... 

„Ich habe dir schon dann und wann ihren Namen genannt, 
Paul. Es ist Helene Weidemüller, jene junge Lehrerin, die auch 
bei der Doktorin wohnt, oben auf Quartier 12. Ich habe, wie 
du weißt, 8. Wir trafen uns häufig auf dem Flur und manchmal 
auch bei Frau Doktor, mit der sie vierhändig Klavier spielte. 
Sie ist zwei Jahre jünger als ich und Turnlehrerin an der Gewerbe- 
schule. Ich habe sie ganz still schon lange gern gehabt, aber 
ich traute dem Gefühl nicht recht und habe nie davon zu dir 
gesprochen, weil es dich beunruhigt hätte... Du hast mir oft 
erzählt, du hättest während deiner Studienzeit bei einem Philosophie- 
professor ein Kolleg über das Wesen der Liebe gehört und da 
habe er mal gesagt, die Liebe sei vom Willen unabhängig. Siehst 
du, daran habe ich oft denken müssen. Es war ein Zwang, 
Paul; ich hatte keinen Willen... Und nun gestern abend, da 
war es so: ich kam aus der Fabrik und es war schon völlige 
Dämmerung. Ich laufe die Treppen hinauf, um recht schnell 
in mein Zimmer zu kommen, und als ich oben bin, sitzt Helene 
auf der letzten Stufe, hat ihr Gesicht ins Taschentuch gedrückt 
und weint. Ganz wie „die Verstoßene“ von Botticelli, die du 
unter deinen großen Photographien hast. Wie sie nun aufblickt 
und mich erkennt, will sie eilig fort, aber ich setze mich zu ihr 
— ich kann dir garnicht sagen, wie leid sie mir tat — und 
frage: „Was fehlt Ihnen, Fräulein Helene?“ Da trocknet sie 
schnell die Tränen und gibt verlegen zur Antwort: „Es kam so 
über mich. Heute ist der Todestag meiner Mutter. Es wurde 
mir plötzlich klar, wie allein und wie völlig vereinsamt ich bin.“ 
Nun siehst du, da kam es. Ein Wort gab das andere und zuletzt, 
da wußten wir, daß wir zueinander gehören und uns lieb haben. 
Bist du mir böse, lieber Paul?* 

Eine verhaltene Angst, Furcht und Besorgnis klang in seiner 
Stimme. Paul Willmann konnte anfangs kein Wort herausbringen. 
Es war ihm, als hätte ihn jemand an die Kehle gepackt und 
würge ihn. Aber dann nahm er alle Kraft zusammen und be- 
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mühte sich, ganz ruhig und ein bischen heiter — aber es klang 
fremd — zu sagen: „Hast du jenen Ausspruch eines weisen 
Mannes bedacht, mein Junge: vor der Heirat ist die Liebe eine 
zum Himmel aufsteigende, fröhlich trillernde Lerche, aber in der 
Ehe liegt das Vögelchen gebraten auf deinem Teller und — wie 
wenig ist an solch einem Tierchen!“ 

„Ich habe es überlegt, lieber Paul. Helene und ich wollen 
über alles schweigen. Nur du bist ins Geheimnis gezogen. Wir 
sind ja noch beide jung, wir können warten. Aber höre nur, 
was Herr Sörensen mir heute noch gesagt hat. „Neuberg“, 
sagte er, „wir wollen im kommenden Jahre, vielleicht schon im 
Januar, vielleicht aber auch erst um Johanni, in Bergheim ein 
Zweiggeschäft aufmachen, und ich will Ihnen die Verwaltung 
übergeben, weil ich Ihnen vertraue. Ich will Sie sogar so günstig 
stellen, daß Sie eventuell heiraten können,“ schloß er lachend. 
Und, Paul, das brauche ich dir doch nicht noch besonders zu 
versichern, in meinem Gefühl zu dir hat sich nichts geändert 
und wird sich nichts ändern. Du hast nun statt eines Freundes 
zwei. Helene liebt dich schon . . .“ 

„Torheiten!“ wollte Paul Willmann entgegnen, „weißt du es 
denn wirklich nicht: ein Freund, der sich verheiratet, kann tun, 
was er will, er ist der alte Freund nie mehr! Seiner Seele ist 
nun beständig die Seele der Frau zugesellt.“ Aber weil ihm das 
Denken schwer fiel und seine Gedanken durcheinander wirbelten 
wie ein Haufen welker Blätter, in die ein Sturm hineingefahren 
ist, sagte er nur mechanisch: „Erzähle mir nur weiter von deiner 
Helene.“ Doch hörte er ihm, der freudig darauf einging, garnicht 
zu, er stützte den Kopf an die weiche Lehne und empfand die 
Kühle des Leders angenehm an seiner heißen Stirn und hatte 
nur den einen Gedanken: „Finale! Alles ist aus und zu Ende. . .*“ 
Als sie schieden, war es schon spät geworden. Paul hatte ge- 
beten, kein Licht mehr machen zu dürfen, sondern es bei der 
Dämmerung, die von dem heiligen Lämpchen ausging, bleiben 
zu lassen. Er half George in den Mantel, drang ihm noch sein 
weißseidenes Cachenez gegen den Ostwind auf und geleitete ihn 
dann, mit seiner elektrischen Taschenlampe voranleuchtend, so, 
daß sein Gesicht im Schatten blieb, bis an die Haustür. Er 
wollte ihm sein Gesicht nicht zeigen, weil er fühlte, wie ihm die 
Tränen über die Wangen rannen. Nun öffnete er mit seinem 
Schlüssel die Tür. Draußen war es noch immer dunkel und 
windig, die Gaslaternen flackerten ängstlich und über dem gegen- 
überliegendem Hause sah er aus schwarzen Wolken einen ein- 
samen Stern leuchten. 

„Lebe wohl, mein lieber Freund“, sagte er leise. „Ich danke 
dir tausendmal für diese vier Jahre großen Glück’s!* 


169 


DER EIGENE $. 


„Ich habe dir weh getan, Paul. Ich weiß es. Vergieb mir!“ 
Und ehe der Andere es hindern konnte, hatte George dessen 
Hand ergriffen, seine weichen, warmen Lippen in langem, innigen 
Kuß auf sie gedrückt und war dann mit ein paar Sätzen in der 
Dunkelheit verschwunden .... Paul Willmann tappte langsam 
die dunkle Treppe hinauf, denn er vergaß auf den Knopf der 
elektrischen Taschenlampfe, die er noch immer in der Hand 
hielt, zu drücken und ging mit müdem Schritt auf den Türspalt 
seiner Zimmer zu, aus dem ein matter roter Schein auf den 
Korridor fiel und sich als dünner Streif auf den Fußboden legte, 
fast wie ein Blutfleck. Dann ließ er die Tür ins Schloß schnappen 
und fiel, als trügen ihn seine Füße nicht mehr, schwer in den 
weichen Ledersessel. Ganz weit sah er den feinen Körper des 
Eros aus Nacht und Dunkel herüberschimmern und das Lächeln, 
das auf dessen schönem Gesicht lag, schien mitleidig, fast ein 
wenig spöttisch zu sein. Dachte er auch: „Die Liebe ist Zwang 
und dem freien Willen entzogen?“ Er drückte den Kopf müde 
in die Ecke und schloß die Augen. Nun war alles so gekommen, 
wie es kommen mußte, und er konnte niemand anklagen, nie- 
mand beschuldigen. Wie glaubte er auf diesen Moment vor- 
bereitet zu sein — und nun spürte er doch, daß er sich selber 
selber belogen und betrogen hatte. Unvorbereitet traf es ihn, 
weil er im tiefsten Grunde seines Herzens doch nie an die Mög- 
| lichkeit eines Endes geglaubt hatte, nie hatte glauben wollen. 


Und ein Ende war es — daran konnte kein Mensch zweifeln... . 
} Daß der gute George eine unveränderte Fortdauer ihrer Kamerad- 
schaft für möglich hielt — ja, daran zweifelte er, Paul Willmann, 
4 garnicht, denn George war jung und unerfahren und wußte nicht, 
daß eine solche im Bereich des Unmöglichen lag. Er aber wußte 
es. Es war eben zu Endel 

Aber was nun weiter? Hier bleiben und ansehen, wie dieses 
Mädchen die Seele Georges Tag für Tag und Stunde um Stunde 
mehr von der seinen löste, bis ihm nichts mehr von ihr gehörte? 
Zuschauer sein, wie ein Gefühl starb? Nein, und abermals nein! 
Nicht, daß er etwa das Mädchen deshalb haßte! Gott! sie han- 
delte instinktiv, der Frauennatur völlig angemessen, und je klüger 
sie war, je mehr sie ihn liebte, desto völliger mußte ihr diese 
Loslösung gelingen. Das war ihr gutes Recht. Hierbleiben und 
dabei sein, wie aus seinem schlanken, feinen Jungen ein feister 
Philister mit Hängebacken und Bierbauch wurde, der Windeln 
| trocknete, die Wiege in Bewegung setzte und sich immer weiter 
von jenen Göttern entfernte, die sie einst gemeinsam angebetet 
hatten?. . . Nein, das nicht. Aber sich die Erinnerung dieser 
vier Jahre rein und ungetrübt erhalten, daß sie ihm wie ein Bild- 
chen des frommen Fra Angelico auf Goldgrund, zum unvergäng- 
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lichen Besitz wurden — das konnte er, und das wollte er. . - 
Fortgehen, fortgehen, ehe eine häßliche Linie das schöne Bild 
zerstört oder verändert hatte. Und dann begann er alles Weitere 
zu überlegen . . . Einmal öffnete er die Augen und sah nur 
tiefe Dunkelheit um sich. Das Licht im Lämpchen des Eros war 
erloschen. Das Oel mußte ausgegangen sein. Er schloß wieder 
die schmerzenden Augen, spann den Gedankenfaden weiter und 
weiter, bis er endlich abriß und er in einen tiefen, traumlosen 
Schlaf fiel. 

Als er nach Stunden erwachte, mußte er sich erst besinnen, 
wo er war und was sich ereignet hatte. Es war noch immer 
dunkel, aber ein schwaches Frühlicht dämmerte doch schon zu 
ihm herein, denn ein erster Schnee lag in dünner Schicht auf den 
Dächern der gegenüber liegenden Häuser; der helle Ieuchtende 
Stern aber, der von dort her nachts so köstlich geschimmert und 
ihn gegrüßt hatte, der war verschwunden. Ihn fröstelte, und ein 
leichter Schmerz bohrte in seinen Schläfen. Langsam kam ihm 
wieder alles von gestern abend in den Sinn; er strich sich mit 
der Hand über die Stirn. „Ja, ja, Paul Willmann,“ sagte er laut, 
sich erhebend und nach der Uhr blickend: „es ist zu Ende!“ Die 
Uhr zeigte halb sieben. Um acht kam Frau Taurit und kochte 
ihm den Kaffee, und um neun mußte er im Geschäft sein. Wie 
müde er war! Eine Weile ging er mit großen Schritten auf und 
nieder. Langsam dämmerte der Tag immer mehr herauf, und 
wenn er bis an das Bildchen kam: „Die ausgestoßene Liebe“, 
blieb er stehen und bemühte sich, die Umrisse des nackten, 
schlanken Knabenkörpers zu erkennen, der dort an der eisen- 
beschlagenen Tür in hilfloser Verzweiflung lehnte . . Verstoßen! 
Verstoßen! Dann ging er ins Schlafzimmer, brachte sein Bett 
in Ordnung, denn wozu sollte die gute Alte es wissen, daß er 
es heute nacht nicht berührt hatte, kühlte Augen und Gesicht mit 
kaltem Wasser und wechselte seinen Anzug. Als er in den Spiegel 
sah, nickte er zufrieden. „Ein bischen übermüdet zwar,“ dachte 
er, „doch sonst das alte Gesicht.“ So ging die Zeit hin. Der 
heiße Kaffee tat ihm wohl. Er riß ein Blatt vom Notizblock und 
schrieb mit fester Hand: „Wladiwostok. Willmann und Schwechner. 
Angenommen. Reise in den nächsten Tagen ab.“ Diesen Zettel 
steckte er in ein Couvert und ging ins Geschäft. Im Vorraum 
der Apotheke begegnete ihm der Hausknecht. „Heinrich“, sagte 
Paul Willmann, „bringen sie das gleich auf’s Telegraphenamt. 
Hier haben Sie Geld. Ich kenne den Betrag für's Telegramm 
nicht genau. Was darüber ist, behalten Sie.“ 

Fünf Tage nachher hielt die Droschke vor der Haustür Paul 
Willmanns, die ihn zum Bahnhof bringen sollte. Er ging, schon 
im Reisepelz, noch einmal durch seine drei Zimmer, die leer und 
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öde, ihn fremd und nackt anstarrten. Seine Möbel waren bei 
einem Spediteur abgestellt und sollten ihm in den nächsten 
Monaten nachgeschickt werden. Nur der Eros stand vereinsamt 
auf dem Mahagoni-Postament und an der Tür des Speisezimmers 
lehnte mit verweinten Augen Frau Taurit. Sie hatte in diesen 
letzten Tagen nur wenig gesprochen und keine Fragen gestellt, 
aber daß sie der Erzählung und Erklärung über den Grund seiner 
plötzlichen Abreise ungläubig gegenüberstand, hatte er ihrem 
Gesicht angesehen. 

„Also, Marlenchen, Sie wissen, wie Sie es mit allem zu halten 
haben und es betrübt mich nur, Sie nicht mitnehmen zu können“, 
sagte er in erkünstelter Heiterkeit. „Nach etwa zehn Tagen wird 
Herr Neuberg wieder hier sein. Dann händigen Sie "ihm den 
Brief ein, den ich Ihnen gleich geben werde, und wenn der 
Heinrich das Postament und den schönen Knaben da, der Sie 
in ihrer Jugend sicher auch geplagt haben wird, in Herrn Neu- 
bergs Wohnung bringt, so gehen Sie mit ihm und achten darauf, 
| daß nichts beschädigt wird. Ich werde dem Eros gleich etwas 
N um den Hals hängen, ein altes Goldkettlein mit einem Herzchen 
| 


daran. Behalten Sie das im Auge und sagen Sie Herrn Neuberg, 
es sei mein Herz, das ich ihm zum Andenken zurücklasse“, schloß 
er mit mißglücktem Lächeln. „Hier haben Sie auch den Brief, 
den ich nur noch schließen muß.“ 
Er entnahm seiner Brieftasche ein noch unverschlossenes Couvert, 
ä aus dem er den Inhalt hervorzog. Es war der letzte Brief seines 
Vetters Oskar und ein Blättchen, das nur wenige Zeilen enthielt, 
die er nochmals überlas: 
„Mein lieber Junge! Der einliegende Brief wird dir 
alles erklären. Die Abreise fällt mir schwer, aber die 
Aussicht, endlich einmal selbständig zu werden, darf ich 
in meinem Alter nicht mehr von der Hand weisen. Die 
mit einander verlebte Zeit, die hat mein Gedächtnis in 
Gold gerahmt. Tausend, tausend Dank! Paul. 
Dann schob er beides in den Umschlag, schloß ihn und schlang | 
eine feingliedrige Goldkette um den Hals des Götterknaben. Ein 
| kleines Rubinherz hing an ihr. Es stammte aus dem Nachlaß 
| jenes wunderlichen Großoheims und mochte eine Geschichte 
| 


haben, eine traurige, denn es enthielt in winziger Schrift die 
Worte: „Oblivisci nequeo“, 
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” BENVENUTO CELLINI r 
Lig nressireesg 


Benvenuto Cellini ‘) 
Von Franz Lechleitner 


Ich habe Florentiner Blut, 

Ein blühend Herz und Feuermut. 

In Flammen schaff ich erzern Gut. 
Bin Gott treu, sonst auf meiner Hut. 
Ich schmiede, was die Menschen freut, 
Mit sinnbedachter Herrlichkeit 

Und fürchte keinen Menschenneid. 
Und wenn ich einem was vertrau, 
Ist's nur das Feste, das ich bau, 

Und nur das Schöne, was ich schau. 


Das liegt lebendig um mich her 

Und sucht mit freundlichem Verkehr 
Zu zeigen mir, was köstlich wär, 
Der Welt schaff und der Kunst ihr Ehr. 
Drum ist die Kunst mir Zeitvertreib, 
Und Zauber hat mir Mann und Weib 
Mit kraft- und lustgeschaffnem Leib. 
Und will ich küssen, küß ich warm 
Und halt in allertieistem Harm 

Das, was mich freut, zur Nacht im Arm. 


MeinLehrbub lacht mich schalkhaftan. 

Wart nur, du Schelm! bald ist getan, 

Was du begehrst in süßem Wahn. 

Geduld — Geduld — ’s kommt alles dran! 

Dein Mund ist süß, das ist mir recht. 

Dein Leib ist frisch, das schmeckt nicht schlecht, 
Grad wie ich mir es wünschen möcht. 

Komm her! Die Nacht spielt warm und fein. 
Verschwiegen ist mein Kämmerlein, F 

Und spuckt’s wer, macht's mir auch nit Pein. 


Und was der Papst mir abgeknaust, 

Ich habs geholt mit grimmiger Faust. 
Und niemals ist mein Zorn erbraust, 
Daß er den Feind nicht hingezaust. 
Hält vor mir König Franz sein’ Gab, 
Schenk ich ihm spottweis all mein Hab, 
Erz, Steine, Gold, Gesind und Knab. 
Und in sein feiles Schranzenpack 

Hau ich mit hartem Säbelknack — 
Pfui ! Volles Maul und leerer Sack! 
Gebändigt hat mich keine Hand, 

Kein Schwertstreich, keine Kerkerwand, 
Kein Bannstrahl warf mich in den Sand. 
Wegoffen steht ein jeglich Land 


*) Florentiner Goldschmied und Bildhauer der Renaissance. 
Lebte von 1500 — 1572 in Rom, Florenz, Paris. 
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Dem, der sein Kraft im Herzen weiß, 
Und klimm ich übers Gletschereis 

Und macht der Südnachtduft mir heiß, 
Und hält mich selbst die schwarze Pest 
Mit ihrer giftigen Kralle fest, 

Ich weiß, daß mich mein Heil nicht. läßt. 


Und kenn ich ganz des Lebens Bau 
Und maß ich jedes Maß genau 

Und ward ich ernst und still und schlau, 
Hol ich mir eine muntre Frau, 

Daß sie mir in manch schöner Nacht 
Noch ein paar runde Buben macht. 
Dann leb ich neu in deren Pracht. 

Und was ich schuf, war stark und gut, 
Deß freu ich mich mit reinem Mut 

Und preis mein Florentinerblut. 


® 


Gefängnis 
Von Grnst Horst 


Hier ist es still. 

Die Welt liegt fern, und alles Leben kreist in engen Mauern. 
Die Sonne wirft zuweilen spätes Licht durch hohe Gitter, 
Ein Stückchen Himmel blaut dann rein und hell. 
Ich kniee mich in einen Flecken Sonne, 

Greife das Licht mit meinen kalten Händen 

Und friere nicht mehr so. 

Der Finkenschlag vor meinem Fenster 

Ist Ahnung von dem Dufte erster Blüten 

Und sagt, daß draußen wieder Frühling strahlt. — 
Und irgendwo ist jetzt sein Pulsschlag laut. 

Es jubeln Lieder durch den Raum 

Und junge Hände winden Kränze zu neuem Tag. 
Vielleicht bist Du auch mitten unter ihnen 

Und schaust, ob ich nicht käme: 

Fern lockt ein Meer, auf dem die Sonne flutet, 
Zu Träumen unserer Knabenjahre; 

Sehnsucht nach sagenhaften Archipelen, 
Abenteurerlust kreist mit der Möwen Flug — 

Ich aber fürchte mich so sehr 

Vor all dem Zauber, der mich einst beglückte, 
Und weine still in meine Dunkelheit. 
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Aus Nietzsches Briefen 


Für den EIGENEN zusammengestellt von Grich Kampff 


a) Freundschaft 


An Erwin Rohde — 


Naumburg u. Leipzig, Januar 1869 (Oehler, Seite 75 u. 1.) 


„Wer sich als Einsiedler zu fühlen gewöhnt hat, wer mit kalten 
Blicken durch alle die gesellschaftlichen und kameradschaftlichen 
Verbindungen hindurchsieht und die winzigen zwirnfädigen Bänd- 
chen merkt, die Menschen an Menschen knüpfen, Bändchen so 
fest, daß ein Windhäuchchen sie zerbläst: wer dazu die Einsicht 
hat, daß nicht die Flamme des Genies ihn zum Einsiedler macht, 
jene Flamme, aus deren Lichtkreis alles flieht, weil es, von ihr 
beleuchtet, so totenbangmäßig, so narrenhaft, spindeldürr und 
eitel erscheint: nein, wer einsam ist vermöge einer Naturmarotte, 
vermöge einer seltsam gebrauten Mischung von Wünschen, Talenten 
und Willensstrebungen, der weiß, welch ein unbegreiflich hohes 
Wunder ein Freund ist; und wenn er ein Götzendiener ist, so 
muß er vor allem „dem unbekannten Gotte, der den Freund 
schuf“, einen Altar errichten. Ich habe hier Gelegenheit, mir die 
Ingredienzien eines glücklichen Familienlebens in der Nähe an- 
zusehen: hier ist kein Vergleich in der Höhe mit der Singularität 
der Freundschaft. Das Gefühl im Hausrock, aas Alltäglichste 
und Trivialste, überschimmert von diesem behaglich sich dehnen- 
den Gefühl — das ist Familienglück, das viel zu häufig ist, um 
viel wert sein zu können. Aber Freundschaften? — es gibt 
Menschen, die an ihrer Existenz zweifeln. Ja, es ist eine aus- 
gesuchte Gourmandise, die nur wenigen zuteil wird, jenen er- 
matteten Wanderen, „denen der Lebensweg ein Weg durch die 
Wüste ist“: sie tröstet ein freundlicher Dämon, wenn sie im 
Sande liegen, ihnen netzt er die verdorrten Lippen mit dem 
Götternektar der Freundschaft. Diese wenigen aber singen in 
den Klüften und Höhlen, wo sie ungestört vom Weltlärm ihren 
Göttern opfern, schöne Hymnen auf die Freundschaft und der 
alte Oberpriester Schopenhauer schwenkt dazu den Weihkessel 
seiner Philosophie.“ 


*) Nietzsches Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von 
Richard Oehler, Insel-Verlag, Leipzig, 1917. 
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An die Mutter — 


Basel, 16. Juni 1869 (Oehler, Seite 83) 

„Ich würde noch viel zufriedener sein, wenn ich meinen Freund 

Rohde hier hätte: denn es ist lästig, sich wieder einen intimen 
Freund und Berater anschaffen zu müssen als Hausbedarf. 


An Erwin Rohde — 


Naumburg, 7. Oktober 1869 (Oehler, Seite 94) 

„Draußen vor den Fenstern liegt der gedankenreiche Herbst, im. 
klaren, mildwärmenden Sonnenlichte, der nordische Herbst, den 
ich so liebe, wie meine allerbesten Freunde, weil er so reif und 
wunschlos unbewußt ist. Die Frucht fällt vom Baum ohne 
Windstoß. 

Und so ist es mit der Liebe der Freunde: ohne Mahnung, 
ohne Rütteln, in aller Stille fällt sie nieder und beglückt. Sie 
begehrt nichts für sich und gibt alles von sich. 

Nun vergleiche die scheußlich-gierige Geschlechtsliebe mit der 
Freundschaft! 

Ich sollte auch meinen, daß jemand, der den Herbst, wenige 
Freunde und die Einsamkeit wahrhaft liebt, sich einen großen, 


fruchtbar-glücklichen Lebensherbst prophezeien darf.“ 


An Frhr. von Gersdorff — 


Basel, 4. Februar 1872 (Oehler, Seite 135) 


„Was du auch tun magst — denke daran, daß wir beide mit 
berufen sind, an einer Kulturbewegung unter den Ersten zu 
kämpfen und zu arbeiten, welche vielleicht in der nächsten 
Generation, vielleicht noch später der größeren Masse sich mit- 
teilt. Dies sei unser Stolz, dies ermutige uns: im übrigen habe 
ich den Glauben, daß wir nicht geboren sind, glücklich zu sein, 
sondern unsere Pflicht zu tun; und wir wollen uns segnen, wenn 
wir wissen, wo unsere Pflicht ist.“ 


An Frhr. von Gersdorff — 


Basel, 13. Dezember 1875 (Oehler, Seite 200) 

„Wir haben nun, alter treuer Freund Gersdorff, ein gutes Stück 
Jugend, Erfahrung, Erziehung, Neigung, Haß, Bestrebung, Hoffnung 
miteinander bis jetzt gemein gehabt, wir wissen, daß wir uns von 
Herzen freuen, auch nur beieinander zu sitzen; ich glaube, wir 
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brauchen uns nichts zu versprechen und geloben, weil wir einen 
recht guten Glauben zu einander haben. Du hilfst mir, wo 
du kannst, das weiß ich aus Erfahrung; und ich denke bei allem, 
was mich freut: „Wie wird sich Gersdorff dabei freuen!“ Denn, 
um dir dies zu sagen, du hast die herrliche Fähigkeit zur Mit- 
freude; ich meine, sie ist selber seltener und edler als die 
des Mitleidens.“ 


An Erwin Rohde — 


Rosenlauibad, 28. August 1877 (Oehler, Seite 204f.) 


„Lieber, lieber Freund, wie soll ich es nur nennen — immer 
wenn ich an dich denke, überkommt mich eine Rührung; und 
als mir neulich jemand schrieb: „Rohdens junge Frau, ein höchst 
liebliches Wesen, dem die edle Seele aus allen Zügen hervor- 
leuchtet“, da habe ich sogar Tränen vergossen, ich weiß gar 
keinen haltbaren Grund dafür anzugeben. Wir wollen einmal 
die Psychologen fragen; die bringen am Ende heraus, es sei der 
Neid, daß ich dir dein Glück nicht gönne, oder der Aerger 
darüber, daß mir jemand meinen Freund entführt habe und nun 
Gott weiß wo in der Welt, am Rhein oder in Paris, verborgen 
halte und ihn gar nicht wieder herausgeben wolle! Als ich 
neulich meinen „Hymnus an die Einsamkeit“ im Geiste mir 
vorsang, war es mir plötzlich, als ob du meine Musik gar nicht 
möchtest und durchaus ein Lied auf die Zweisamkeit verlangtest ; 
am Abend darauf spielte ich auch eines, so gut ich es verstand, 
und es gelang mir, so, daß alle Englein mit Vergnügen hätten 
zuhören können, die: menschlichen Englein zumal. Aber es war 
in einer. finsteren Stube und niemand hörte es. So muß ich 
Glück und Tränen und alles in.mich verschlucken.“ 


An Professor Overbeck — 


Genf, 11. April 1879 (Oehler, Seite 219) 

„Lieber Freund, wir haben jetzt wieder einen Wunsch gemein- 

sam: daß jemand das überreiche Philosophieren des Altertums 

über Freundschaft zusammenfasse und wieder erwecke. Es 

muß einen Klang wie von hundert verschiedenen 
Glocken geben.“ — 
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An Malwidavon Meysenbug— 
Naumburg, 14. Januar 1880 (Oehler, Seite 2225) 
„Kein Schmerz hat vermocht und soll vermögen, mich zu einem 


falschen Zeugnis über das Leben, wie ich es erkenne, 
zu verführen.“ 


An Peter Gast — 
Lautenburg, 20. August 1882 (Oehler, Seite 254) 


„Wir wollen dem Leben ja nicht gram werden, sondern immer 
mehr werden, die wir sind — die „Fröhlich-Wissenden‘“. 


Andie Schwester — 
Nizza, Mittwoch, den 23. März 1887 (Oehler, Seite 305f.) 


„Mich zu verheiraten wäre jetzt vielleicht eine einfache D umm- 
heit, bei der mir meine blutig erworbene Unabängigkeit sofort 
wieder flöten ginge. Ich hätte dabei ja wieder nötig, in irgend- 
einem Staate Europas mich zum Bürger zu machen, mitzuwählen; 
ich würde Rücksicht auf Weib, Kind, Familie des Weibes, den 
Ort, wo ich lebte, die Menschen, mit denen wir verkehrten, zu 
nehmen haben: aber mir dergestalt die Zunge zu binden, 
wäre mein Untergang. Lieber elend, krank, gefürchtet in irgend- 
einem Winkel leben, als„arrangiert“ und eingereiht in die moderne 
Mittelmäßigkeit. Es fehlt mir weder an Mut noch an guter Laune, 
Beides ist mir geblieben, weil ich keine Feigheiten und falschen 
Kompromisse auf dem Gewissen habe. Beiläufig gesagt, ein 
weibliches Wesen, das sich zum Verkehr mit mir eignete, dessen 
Nähe mich nicht langweilte und nervös machte, habe ich bis jetzt 
noch nicht wieder gefunden. Das Lama* war ein guter Haus- 
genosse, dafür finde ich keinen Ersatz, aber es wollte seine 
Energie austoben und sich aufopfern. Für wem? für eine jämmer- 
liche fremde Menschheit, von welcher es niemals Dank erfährt — 
und nicht für mich. Und ich wäre ein so dankbares Tier und 
immer bereit zu einem fröhlichen Gelächter. Kannst du denn 
überhaupt noch lachen? Ich fürchte, bei diesen verbitterten 
Menschsn da drüben wirst du es ganz verlernen. — Uebrigens, 
ich kenne halb Europa in Hinsicht auf Weiblichkeit, und überall, 
wo ich die Einwirkung der Frauen auf ihre Männer beobachten 
konnte, bemerkte ich eine Art langsamen Heru nter- 
kommens als Resultat, z. B. bei den armen * * * Wenig 
ermutigend, nicht wahr? 


. *) Spitzname für die Schwester, Elisabeth Förster-Nietzsche, die damals 
jung verheiratet mit ihrem Gatten Bernhard Förster in Paraguay (Süd- 
amerika) lebte. E. K. 
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AUS NIETZSCHES BRIEFEN 


b) Deutsches Volk und deutsche Politik 


An MutterundSchwester— 
Leipzig, zweite Hälfte Juni 1866 (Oehler, Seite 27) 


„Ich hoffe, daß Ihr Euch eine Zeitung haltet, sodaß Ihr mit 
Eifer verfolgt habt, was die letzten Wochen für entscheidende 
Ereignisse gebracht haben. Die Gefahr, in der Preußen steckt, 
ist ungeheuer groß: daß es gar durch einen vollkommenen Sieg 
imstande wäre, sein Programm durchzusetzen, ist ganz unmöglich. 
Auf diese revolutionäre Weise den deutschen Einheitsstaat zu 
gründen, ist ein starkes Stück Bismarcks. Mut und rücksichts- 
lose Konsequenz besitzt er, aber er unterschätzt die moralischen 
Kräfte im Volke. Immerhin sind aber die letzten Schachzüge 
vorzüglich. Vor allem hat er es verstanden, auf Oesterreich 
einen gewaltigen, wenn nicht den größten Teil der Schuld zu 
wälzen. 

Unsere Lage ist sehr einfach. Wenn ein Haus brennt, fragt 
man nicht zuerst, wer den Brand verschuldet hat, sondern löscht. 
Preußen steht in Brand. Jetzt gilt es zu retten. Das ist das 
allgemeine Gefühl. 

Mit dem Moment, wo der Krieg begann, traten alle neben-- 
sächlichen Rücksichten zurück. Ich bin ein ebenso enragierter 
Preuße, wie z. B. der Vetter ein Sachse ist... .“ 


An Frhr. von Gersdorff — 
Basel, 7. November 1870 (Oehler, Seite 111) 


„Vor dem bevorstehenden Kulturzustande habe ich die größten 
Besorgnisse. Wenn wir nur nicht die ungeheuren nationalen 
Erfolge zu teuer in einer Region bezahlen müssen, wo ich wenig- 
stens mich zu keinerlei Einbuße verstehen mag. Im Vertrauen: 
ich halte das jetzige Preußen für eine der Kultur höchst gefähr- 
liche Macht. Das Schulwesen will ich einmal später öffentlich 
bloßlegen; mit den Umtrieben, wie sie jetzt wieder von Berlin 
aus zugunsten der katholischen Kirchengewalt im Gange sind, 
mags ein anderer versuchen. — Es ist mitunter recht schwer, aber 
wir müssen Philosophen genug sein, um in dem allgemeinen 
Rausch besonnen zu bleiben. — Damit nicht der Dieb komme 
und uns stehle oder verringere, was für mich mit den größten 
militärischen Taten, ja selbst mit allen nationalen Erhebungen 
nicht in Vergleichung kommen darf. 

Für die kommende Kulturperiode sind die Kämpfer vonnöten: 
für diese müssen wir uns erhalten,“ 
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An Hansvon Bülow — 


Santa Margherita bei Genua, Dezember 1882 (Oehler, Seite 257f.) 

„Meine Reise nach Deutschland in diesem Sommer — eine 
Unterbrechung der tiefsten Einsamkeit — hat mich belehrt und 
erschreckt. Ich fand die ganze liebe deutsche Bestie gegen mich 
anspringend, — ich bin ihr nämlich durchaus nicht mehr 
„moralisch genug‘. 


An Peter Gast — 


Rapallo, 19. Februar 1883 (Oehler, Seite 261) 

„Sogar ein Mitglied des Reichstags und Anhänger Bismarcks 

(Delbrück) soll seinen äußersten Unwillen darüber ausgedrückt 

haben, daß ich nicht — in Berlin lebe, sondern in Santa 
Margherita !!“ 


An Malwidavon Meysenburg! — 


Chur (Schweiz), 12. Mai 1887 (Oehler, Seite 311) ; 
„Nach Versailles zukommen — ach wäre es nur irgendwie 
mir möglich! Denn ich verehre den Kreis Menschen, den Sie dort 
vorfinden (sonderbares Bekenntnis für einen Deutschen: aber ich ° 
fühle mich im heutigen Europa nur den geistigsten Franzosen 
und Russen verwandt, und ganz und gar nicht meinen ge- 
bildeten Landsleuten, die alleDinge nach dem Prinzip: „Deutschland, 
Deutschland über alles‘ beurteilen).“ 


An Professor Overbeck — 


Turin, 18. Oktober 1888 (Oehler, Seite 357f.) 

„Gegen die Deutschen gehe ich darin*) in ganzer Front 
vor: Du wirst dich nicht über „Zweideutigkeit‘ zu beklagen haben. 
Diese unverantwortliche Rasse, die alle großen Malheurs der 
Kultur auf dem Gewissen hat und in allen entsc heidenden 
Momenten der Geschichte etwas „anderes“ im Kopfe hatte (— die 
Reformation zur Zeit der Renaissance, Kantische Philosophie, als eben 
eine wissenschaftliche Denkweise in England und Frank- 
reich mit Mühe erreicht war; „Freiheits-Kriege‘‘ beim Erscheinen 
Napoleons, des Einzigen, der bisher stark genug war, aus Europä 
eine politische und wirtschaftliche Einheit zubilden —) 
hat heute das „Reich“, diese Rekrudeszenz der Kleinstaaterei» und 
des Kultur-Atomismus, im Kopfe, in einem Augenblicke, wo die 
große Wertfrage zum erstenmal gestellt wird. Es gab nie einen 


*) In-einer der letzten Schriften. Welche? wird nicht ganz klar. E. K. 
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wichtigeren Augenblick in der Geschichte: aber wer wußte 
etwas davon? Das Mißverhältnis, das hier zu Tage tritt, ist 
vollkommen notwendig: im Augenblick, wo eine nie geahnte Höhe 
und Freiheit der geistigen Leidenschaft Besitz ergreift von dem 
höchsten Probleme der Menschheit und für deren Schicksal 
die Entscheidung heraufbeschwört, mu ß sich die allgemeine 
Kleinheit und Stumpfheit umso schärfer dagegen abheben. Gegen 
mich gibt es durchaus noch keine „Feindschaft“: man hat einfach 
keine Ohren für irgend etwas von mir, folglich weder ein 
Für noch ein Wider..." 


Nette Volksvertreter! 


Die Gemeinschaft der Eigenen und der Verlag dieser Zeitschrift 
sind ununterbrochen bemüht, durch Aufklärungsmaterial führende 
Persönlichkeiten für unsere Bestrebungen zu gewinnen. So ging 
sämtlichen 492 Reichstagsabgeordneten Heft 4 des EIGENEN mit 
dem Leitartikel „Unser Bekenntnis zur Republik“ als 
Material für die Abschaffung des $ 175 zu. Als Antwort auf eine 
solche Sendung haben wir folgenden Brief erhalten : 


An die Gemeinschaft derEigenen 
Bund für Freundschaft und Freiheit 
z. H. von Herrn Adolf Brand 
Berlin-Wilhelmshagen. 

Anliegend sende ich Ihnen das mir zugesandte 
Anschreiben nebst Anlagen zurück. Ich er- 
suche Sie, mich künftig mit der Zusendung 

derartiger Schweinereien zu verschonen. 
Wilhelm Henning, Major a. D., M. d. R. 
Der Absender, Herr Major Henning, ist Mitglied der national- 
&ozialistischen Freiheitspartei. Er hat aus den homosexuellen 
Skandalen der Hofaffäre und aus den Dummheiten der damaligen 
Regierung nichts gelernt. Und er ist darum ein Beweis für den 
politischen Tiefstand der deutschen Wähler und für die himmel- 
schreiende Ignoranz und Gewissenlosigkeit so vieler Unfähigen, 
die heute als Vertreter deutscher Bildung und als Verteidiger 
deutscher Freiheit in ‚den Reichstag kommen. Denn es ist einfach 
eine bodenlose Gemeinheit und Böswilligkeit, unsere ethisch- 
politischen Bestrebungen als Schweinereien zu bezeichnen und 
unsern 30jährigen Kampf durch eine derartige ebenso hirnlose wie 
unverschämte Äburteilung inVerruf zu bringen. Unsere Kulturarbeit, 
die nicht zum kleinsten Teile doch auch gerade den Parteigängern der 
völkischen Gruppen zu Gute kommt, kann sich jedenfalls getrost 
neben den moralisehen Leistungen und neben dem edlen Freiheits- 
heldentum des Herrn Majors Wilhelm Henning sehen lassen. A.B 
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Der heilige Hieronymus 
Von Gugen Grnst 


Es war an einem Nachmittag im Mai, als Herr Heinrich 
Hieronymus, Doktor der Philosophie, in seiner Bücherei saß und 
einen Brief öffnete, den ihm eben die Köchin Babette zusammen 
mit einem Buch hereingereicht hatte. Vor ihm auf dem Tisch 
brannte unter der Wiener Kaffeekanne mit wohligem sanftem 
Gesumme das Spiritusflämmchen und bewegte sich in dem linden 
Frühlingswinde, der durch ‚das offene Fenster kam, leicht hin 
und her, als hätte es nicht übel Lust, wie ein leichtsinniger 
Schmetterling in die sonnige Welt hinauszufliegen. 

Der Brief kam von Fräulein Katharina Hensel, die seit vielen 
Jahren Vorsteherin der Stadttöchterschule war, mit der Heinrich 
Hieronymus eine gemeinsame Jugend verlebt hatte, und die in 
treuer Kameradschaft zu ihm hielt, Der Doktor lächelte beim 
Lesen, legte, nachdem er mit der Lektüre fertig war, das Blatt 
auf den Tisch und lehnte den Kopf an die gestickte Schlummer- 
rolle des Lehnstuhls. 

Der Inhalt des erhaltenen Schreibens lautete so: 

„An den heiligen Hieronymus in seinem Gehäuse“, 
Vielwerter Freund! 

Mit herzlichem Dank sende ich Ihnen Zellers „Friedrich der 
Große als Philosoph“ zurück. Das Buch hat mich ungemein 
interessiert, und der alte Zeller ist ein ganzer Kerl. In allen 
‚Sätteln gerecht, tummelt er sein Rößlein auf den verschiedensten 
Gebieten mit immer gleichem Geschick, und mar staunt immer 
von neuem über seine Vielseitigkeit. Auch Ihrem Herzensheiligen, 
dem Weisen von Sanssouci — welch glücklich gewählter Name: 
„Ohne Sorgen“ — hat er mich um ein Stückchen näher gebracht. 
Aber nur um ein Stückchen. Sie wissen ja: mein Lebtag werde 
ich ihm sein Betragen gegen die Königin, gegen Elisabeth Christine, 
nicht verzeihen. Als Gans möchte er sie hinstellen, die doch ein 
ganz kluges und gescheidtes Frauenzimmer gewesen ist. Das soll 
mir ein Ehemann sein! Amüsiert sich mit seiner geistreichen 
Tafelrunde im schönen Sanssouci und läßt die arme Frau im 
langweiligen Schönhausen verschimmeln .... Danke für derlei 
Gatten! Spüren Sie, was ihm bei all seiner Größe gefehlt hat? 
Die größte aller Begabungen: die Fähigkeit zur Liebe und Ehe. 
Im übrigen ist es gut, daß Sie den Namen „der heilige Hieronymus“ 
schon weg haben. Er hätte auch anders und bedenklicher lauten 
können. Schlagen Sie im Zeller die Seite 83 auf und lesen Sie 
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den von mir angestrichenen Ausspruch des großen Friedrich. 

„Ein Name, der sich nur mit der Wissenschaft beschäftigt und 

ohne Freunde lebt, ist ein gelehrter Wehrwolf“. 

Gott sei gedankt, Sie haben wenigstens eine Freundin, und das ist 
Ihre ergebene Katharina H“. 


„Nachschrift: ich erwarte Sie zur gewohnten Stunde am 
Donnerstage. Bis dahin wünsche ich Ihnen die bisherige Freude 
des einsamen Schauens und die bisherige Freude des ungestörten 
Verkehrs mit Ihren Gedanken. Wer sollte auch den heiligen 
Hieronymus stören? Hund und Löwe, seine Begleiter, liegen 
schlafend im Sonnenschein und blinzeln nicht einmal. Ach, was 
sind die Heiligen doch für glückliche Leute! Leben Sie wohl, 
und auf Wiedersehn“. 

Ja, er lächelte, aber —. es war ein etwas trübes Lächeln. 
„Ohne Freunde“, in der Tat, so war es. Aber warum war es 
so? Er hatte sich in seinen jungen Jahren, ehe ihn die Arbeit 
so ganz hingenommen hatte, doch so leidenschaftlich nach einem 
Freunde gesehnt! Ach, weil einem nur der Traum solche Freude 
bescheerte, wie er sie ersehnte... Deshalb lebte er wie ein 
Karthäuser. 

Und was hatte Katharina, die Kluge, von Friedrich dem Einzigen 
gesagt? „Ihm fehlte die größte aller Begabungen, die Fähigkeit 
zur Liebe und Ehe“. Nein, nein — die zur Liebe gewiß nicht. 
Hatte er nicht Keith geliebt, Katte, seinen Cäcarion, Schwerin und 
viele Andere? Die Fähigkeit, das Talent zur Ehe — o, die fehlte 
manchem. Ihm fehlte sie auch. Es gab Menschen und es gab 
Einsame, — die waren aus anderem Geschlecht, und zu diesem ge- 
hörten sie beide, der große König und er, der Doktor Heinrich . 
Hieronymus. 

Er erhob sich von seinem Sitz und ging ein paar Mal durch 
den teppichbelegten Raum, in dem sich Bücherschrank an Bücher- 
schrank reihte, und blieb dann vor dem großen Kupferstich Dürers 
stehn, der an der seinem Schreibtisch gegenüber liegenden Wand 
hing. Früher hatten hier nur die beiden farbigen Medici-Drucke 
ihren Platz gehabt: der junge Friedrich von Pesne und der alte 
Fritz von Graff, aber seitdem ihn Katharina Hensel mal am 
Weihnachtsabend mit dem Dürer überrascht hatte — den Neck- 
namen „der heilige Hieronymus“ hatte sie ihm schon vor Jahren 
angehängt — waren die Königsbilder von ihm auseinander gerückt 
und der Namensvetter dazwischen geschoben worden. Einen 
richtigen Zusammenklang gab das allerdings nicht — der Stich 
im Eichenrahmen und die farbigen Friedriche in breiter Gold- 
leiste. Doch, wollte er sie alle drei von seinem Schreibtisch aus 
vor Augen haben, ging es nicht anders. Er war gewohnt, wenn 
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er den Blick von seiner Arbeit hob, den flammenden Augensternen 
des von ihm so bewunderten Königs zu begegnen, und überdies 
war es die einzige Wand in dem großen hellen Zimmer, an der 
weder Bücherschrank noch Bücherregal stand. Da hing nun 
zwischen Jugend und Alter des Philosophen von Sanssouci die 
köstliche Copie nach Dürer. Wie oft schon hatte er vor ihr ° 
Ruhe und Frieden gefunden, wie wunderbar hatte es der 
Nürnberger Meister doch verstanden, in diesem Bilde — seine 
Freundin hatte das sehr treffend ausgedrückt — die Seligkeit des 
einsamen Schauens, des ungestörten Verkehrs mit Gedanken dar- 
zustellen! Dieses stille holzgetäfelte Gemach mit dem durch die 
Rundscheiben strömenden Sonnenlicht, dem sinnenden Heiligen, 
dem ausgereiften Kürbis an der Decke, dem auf der Fenster- 
brüstung liegenden Schädel — alles verbreitete jenen Frieden, 
der den Dingen eigen ist, die der Unruhe des Werdens entronnen 
sind. Dazu im Vordergrunde die Begleiter des Menschen, der Löwe 
en der Hund, das Verlangen, die Unrast, die Gier — in tiefem 
chlaf! 

Ja, oft hatte er hier das Gleichgewicht seiner Seele wieder- 
gefunden. „Damals“ wollte es ihm über die Lippen. Aber nun, 
heute, jetzt?! Es war einfach lächerlich, und er war sich selber 
zum Rätsel geworden. Seit länger als vier Wochen verfolgte ihn 
das Bild dieses Knaben, störte ihn bei seiner Arbeit, raubte ihm 
den Schlaf, quälte ihn ohne Unterlaß als wäre er ein liebessieches 
Mädchen. Was sollte daraus werden? Er unterlag diesem Ueber- 
mächtigen, das fühlte _er. 

Er erinnerte sich noch genau des Tages, des Datums, der Stunde, 
an dem er ihm zum ersten Mal begegnet war. Es war am 
Mittwoch, am zweiten April, um die fünfte Nachmittagsstunde 
gewesen. Der ungewöhnlich schöne, warme Tag hatte ihn in’s 
Freie gelockt, er hatte, wie er das zu tun pflegte, ein Buch zu 
sich gesteckt und war in den Stadtpark gegangen. Dort kannte 
er hart am Ende des Gartens eine einsam stehende Bank, 
die er sich gern zum Ruheplatz erkor. Er wußte, in diese Gegend 
kam selten ein Mensch, und die linde Frühlingsluft ließ sich hier 
am ungestörtesten genießen. 

Ringsum hatte der Crocus, bunt und farbenfroh, in Blüte ge- 
standen und wie ein fröhliches Kind aus dem noch kaum 
ergrünten Rasen in den blauen Himmel geguckt, und die ersten 
Bienen waren mit leisem Singsang um die gastlichen Kelche ge 
flogen; die bräunlichen Knospenzweige hatten in lieber, leiser 
Ungeduld geschaukelt, Stare in den Baumwipfeln, in denen das 
Erwachen schauerte, gepfiffien, und er hatte bei sich gedacht: 
„Das ist der Klang, mit dem der Lenz beginnt!“ Ihm war dabei 
zu Mut geworden, als ging er einem großen Glück entgegen. 
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Da war „er“ des Weges gekommen, ein schlanker, wohlgebauter 
Junge, den farbigen Deckel des Alexander-Gymnasiums auf dem 
kurzgeschnittenen Blondhaar : und einen mit silbernen Weiden- 
kätzchen besetzten Zweig wie eine Gerte in der Hand. 

Der leibhaftige Frühling selber, der die Erde zu neuem Leben 
weckte! 

Dodor Heinrich Hieronymus war überzeugt, daß der etwas 
eilig Ausschreitende, ihn, den Einsamen, nicht bemerkt habe, er 
aber hatte ihm voll ins Gesicht geschaut, und er müßte nicht ein 
solcher Verehrer jeglicher Schönheit gewesen sein, wenn ihn 
dieser Anblick nicht aufs höchste beglückt hätte. 

Dieses Gefühl kannte er. Immer überkam es ihn, einem 
Rausch gleich, wenn er sich der Schönheit gegenüber sah. So 
war es gewesen, als er im Museum zu Olympia den Hermes 
des Praxiteles zum ersten Mal erblickt hatte, so, als er vor dem 
jugendlichen Johannes Andrea del Sartos in Florenz gestanden, 
so, als er im antiken Theater in Taormina gesessen und so, als 
ihm Egmont Uhl — seit ein paar Tagen kannte er seinen Namen — 
im Stadtpark begegnet war. 

Ein Bild blühendster Kraft, Jugend und Schönheit — dieser 
blonde Junge! 

Die Augen vom sanften Braun jener Clematis, die auf dem 
Palatin wucherte, die geschwungenen Brauen, die etwas hoch- 
mütig gewölbte , Oberlippe mit dem dunkelen Flaum darüber, 
eine Reihe weißer, gesunder Zähne — er hatte ihn bei erneuter 
Begegnung in Begleitung einiger Kameraden lachen gesehen — 
und die Gestalt biegsam und geschmeidig wie ein heranwachsende 
Birkenbäumchen. Wahrhaftig, wenn es nicht so traurig gewesen) 
wäre es zum spotten gewesen, daß er nun, der Sechzigjährige, 
vor Sehnsucht nach ‚diesem Knaben zu vergehen drohte . 
„Auch ein Johannistrieb!“ würde Paul Lindau gesagt haben. 
Und was wollte, was begehrte er von ihm? Nichts! Ihm gegen- 
über sitzen, seinem Geplauder, seinem Lachen zuhören und sich 
an dem Feuer dieser jugendlichen Seele das frosterstarrte Herz 
und die frierenden Hände wärmen. 

Sokrates kannte das. Der wußte, daß man selber nicht mehr 
jung werden konnte, aber daß der Verkehr mit der Jugend unserer 
Seele den verlorenen jugendlichen Schwung wiederga>, daß eine 
Süße drin lag, sich nachempfindend in Anderen zu verjüngen und: 
das weiterzugeben, was man selbst an inneren heimlichen Schätzen 
in einem langen Leben gesammelt hatte; dem dünkte es die . 
unnachlässigste Pflicht, auf die Jugend, einerlei, ob fremde oder 
eigene, erziehend einzuwirken. 

„Sechzig Jahre! Guter Gott, wirklich sechzig Jahre! „Die 
jeunesse ist pass&e“, nach dem großen Friederich“, sagte Doctor 
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Hieronymus laut. Dann machte er eiligst kehrt, durchschritt 
Salon und Speisezimmer und stellte sich vor den großen Spiegel 
seines Schlafgemaches. 

Er mußte sich daraufhin einmal ordentlich betrachten. Diese 
Musterung fiel jedoch zu seiner Zufriedenheit aus. Es war SO, 
wie es ihm die Leute oft versicherten: „Kein Mensch sieht, Ihnen 
Ihr Alter an. Sie gehen noch als rüstiger Vierziger durch.“ 
Schlank und wohlproportioniert, das bartlose Gesicht — er rasiert® 
sich jeden Morgen — gut geformt und, wie seine Freundin 
Katharina oft scherzend versicherte, „geistvoll*, die Augen blau 
und freundlich, und das Haar, das nur an den Schläfen ergraut 
war, wieder von dunkelem Kastanienbraun. 

Das war eine Wirkung jenes englischen Haarwassers, das ihm 
der Doctor Nelius empfohlen hatte, und das er seit einiger Zeit 
gebrauchte. Ja, es war alles so übel nicht und dennoch seufzte er. 

Was half's? Die Jugend lehnte nun einmal das Alter ab und 
zog einen jungen albernen Fant dem klügsten, angenehmsten 
Alten vor. Freilich — Ausnahmen gab es —, wer sagte jedoch, 
daß Egmont Uhl eine solche war? Er erinnerte sich, mal ein 
Wort gehört oder gelesen zu haben — Oskar Wilde könnte e5 
gesagt haben — es bestände die Tragödie des Lebens darin, daß 
die Seele alt geboren werde und allmählich jung werde, der Körper 
jung zur Welt käme und allmählich altere. Hatte diese Erfahrung 
auch nicht jener Große, den er so sehr schätzte und der der 
Freundschaft Altäre und Tempel gebaut hatte, kennen gelernt? 
Wie einsam hatte er im Alter fröstelnd auf der Terasse seines 
geliebten Sanssouci gesessen, in die sinkende Sonne geschaut 
und dann wieder den Blick auf den Steinplatten ruhen lassen, 
ünter denen seine geliebten Vierfüßer schliefen. Da war Biche, 
seine treue, kluge, reizende Biche, die ihn geliebt hatte, ihm treu 
gewesen war, wie kaum einer seiner Freunde ... . Doctor 
Hieronymus kehrte langsam zu seiner Kaffeetasse zurück und 
füllte sie aufs neue mit dem schwarzen Trank, dessen Duft 
Behaglichkeit und Ruhe verbreitete. 

Was halfen alle geistvollen Sentenzen, was halfen alle Vernunfts- 
gründe! Er wußte nur eins: er mußte Egmont Uhl kennen 
lernen. Dieser Wunsch war mit jedem Tage brennender geworden, 
hatte sein Denken gelähmt, hatte ihn bis in seine Träume hinein 
verfolgt und drohte den Charakter einer Zwangsvorstellung an- 
zunehmen. Wie schwer war es ihm geworden, dem Leipziger 
Verleger gegenüber seinen Verpflichtungen nachzukommen, und 
die Correcturbogen seines Autors, Tacitus, zum bestimmten 
Termin abzusenden. Allerdings waren dafür die Uebersetzungen 
von Tibull, namentlich die an den schönen Knaben Marathus 
gerichteten Elegieen, sowie die süßen Liebesliederchen der 
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griechischen Anthologie ganz vorzüglich gelungen, aber doch nur, 
weil er sie in Gedanken an Egmont Uhl»gerichtet hatte. Bilder, 
Worte, Verse hatten sich ohne jede Schwierigkeit eingestellt, er 
hatte alles — so schien es ihm — ohne Zutun von seiner Seite 
tun können,:als hätte es ihm Apollo selber ins Ohr geflüstert . . . 

Man hatte Doctor Hieronymus, der in Philologenkreisen längst 
bekannt und geschätzt war, zum Mitarbeiter eines groß angelegten 
Verlagswerkes, einer mustergültigen Verdeutschung antiker 
Literatur, gewonnen, und er hätte kaum ein Arbeitsfeld finden 
können, das ihm mehr Freude gemacht hätte. Ein Arbeitsfeld, 
bei dem Pflicht und Neigung so sehr zusammenfielen, und das 
so groß war, daß es ihm noch eine weitere Reihe von Jahren 
Beschäftigung geben würde. 

Und nun kam solch ein siebzehnjähriges Bürschchen — älter 
schätzte er ihn nicht — und setzte sich in seiner Seele fest, und 
sein Herz schrie nach ihm, wie ein Wachteljunges nach Futter! 
Er rührte mechanisch seinen Kaffee, nahm einen Schluck, und 
seine Gedanken liefen rückwärts, zurück zu jenem Tage, da er 
ihn zuerst gesehen hatte. Den ganzen Abend sah er dieses 
Gesicht vor sich, den ganzen Abend hindurch hatte er seinem 
törichten Herzen Reden gehalten, die es zur Vernunft bringen 
sollten, und das Herz hatte gelacnt und nicht auf ihn hingehört. 


Am nächsten Tage hatte er wieder mit einem Buch auf der 
einsamen Bank. gesessen und auf ihn gewartet, aber vergeblich, 
bis er dahinter gekommen war, daß Egmont Uhl nur an drei 
Tagen in der Woche, am Montag, Mittwoch und Sonnabend, 
diesen Weg mache. - 

Er war ihm einmal auch unbemerkt gefolgt und hatte ihn im 
Vorgärtchen eines einfachen kleinen Hauses, daß ein Schildchen: 
„Christlieb Brenner, Schneidermeister“ trug, verschwinden gesehn. 
Es war eins gegen zehn zu wetten, daß er dort Stunden gab, 
weil er nach Verlauf einer Stunde — auch das hatte der Doctor 
festgestellt — wieder den Heimweg antrat. 

Das sprach für ihn. Leichte Vögel tun das nicht. Sicher nicht. » 
Nachher war er ihm nocn einige Mal in der Stadt begegnet und 
dann, vor etwa acht Tagen, dicht vor ihm in der Sand-Straße 
aufgetaucht, als er mit dem Oberlehrer Möller vom Alexander- 
Gymnasium einen Spaziergang gemacht hatte. Da hattte er sich 
nicht enthalten können, mit scheinbar sehr gleichgiltigen Tonfall, 
obgleich ihm das Herz dabei wild gehämmert, seinen Begleiter 
zu fragen, ob er den vor ihnen gehenden „jungen Menschen“, 
vielleicht sei er gar einer seiner Klassenschüler, wohl kenne? 
Er sei ihm bereits einige Mal über den Weg gelaufen und ihm 
‘ durch seine Schönheit aufgefallen. — (Schluß folgt.) 
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Bücher und Menschen 


Sexual-Katastrophen 


Bilder aus dem modernen Geschlechts- 
und Eheleben von Sanitätsrat Dr. 
Magnus Hirschfeld, Botschaftsarzt 
Dr. Leo Klauber, Kriminalkommissar 
Gotthold Lehnerdt, Facharzt Dr. 
Ludwig Levy-Lenz, Justizrat Dr. 
Johannes Werthauer. Unter Mit- 
wirkOng von Landgerichtsrat Dr. Otto 
Goldmann, Untersuchungsrichter am 
Landgericht one Herausgegeben 
von Dr. Ludwig Levy-Lenz. 1926. 
Verlag A. H. Payne, Leipzig. 398 
Seiten, Preis 8,— Mark. 


Das uns vorliegende und aus der 
Feder erster Fachmänner stammende 
stattliche Sammelwerk, dessen sehr 
gute und geschmackvolle Ausstattung 
schon empfehlend wirkt, ist sicher 
eines der stärksten und epoche- 
machendsten Bücher dieser Art. Es 
kann uns sicher niemand vorwerfen, | 
daß wir an übertriebenen Sympathie- 

efühlen für Aerzte und Juristen von 
Ruf leiden oder daß wir die „Lösung“ 
des sexuellen Problems im allgemeinen | 
oder des Spezialproblems, das uns be- 
sonders beschäftigt, von.der wissen- 
schaftlichen Behandlung‘ oder Auf- 
klärung erwarten. Daß aber Mediziner 
und Juristen bei dieser Frage, soweit | 
. sie wissenschaftlichen Charakter trägt, 
Fachleute sind und ein gewichtiges 
Wort mitzureden hoben, wird niemand 
ihnen bestreiten wollen, am wenigsten 
derjenige, der weiß, daß diese Leute, 
sobald es sich um den Ausbau einer 
neuen Geschlechtskultur handelt, ver- 
sagen müssen, soweit sie nur 
Wissenschaftler sind, was leider in 
den meisten Fällen zutrifft. Aber wir 
müssen unserer offenen und unver- 
hohlenen Freude darüber Ausdruck 
geben, daß wir den Eindruck haben, 
daß hier zumeist Männer zu uns 
sprechen, die einen mutigen und 
klaren Kampf für Wahrheit und Recht 


trotz ihrer ın der Oeffentlichkeit z. T. 
hochangesehenen Namennichtscheuen 
und den Mut haben, die Dinge klar 


bei ihrem Namen zu nennen. 
werden wir durch die erschütternden 
Tiefen unseres modernen Geschlechts” 
lebens von kundiger Hand gefüh 
und kommen immer wieder zum 
Schluß des Goethischen MephistO“ 
phehles: 
„Es erben sich Gesetz und Rechte 
Wie eine ew’ge Krankheit fort, 
Sie schleppen von Geschlecht sich 
zum Geschlecht@ 
Und rücken sacht von Ort zu Ort. 
Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plager’ 
Weh dir, daß du ein Enkel bist! , 
Vom Rechte, daß mit uns geboren ist, 
Von dem ist leider nie die Frage.“ 
Es ist das ethische Ziel der Vertassels 
diese „ew’ge Krankheit“ mit den 
Mitteln gesunder Reformen nach‘ 
Kräften zu bekämpfen und wir könne 
dies Unternehmen nur freudigst be 


grüßen. 
Wenden wir uns nun dem Inhalt 


des Werkes zu, so folgt dem schwung- 
vollen Vorwort.von Dr. Levy- 
Lenz der erste Abschnitt von Sani= 
tätsrat Dr. Magnus Hirschfeld 
mit der Gesamtüberschrift: „Schuldig 
geboren.“ Einem Abschnitt, def 
ein Gutachten Hirschfelds über einen 
Transvestiten wiedergibt, dem dadur€ 

die Erlaubnis zum Tragen weiblichef 
Kleidung verwirkt wurde, folgt ein 

aktenmäßige Darstellung eines Falles 
von Kinderschändung, begangen von 
einem Arzt in seiner Sprechstunde al 
einem in seiner Behandlung befind- 

lichen kleinen Mädchen. Den Höhe 
punkt und Abschluß bildet auch hief 
ein Gutachten Hirschfelds, das alle 
vorherigen Gutachten teils ergänzt, 
teils widerlegt und zur Freisprechung 
des Angeklagten führt. Es folgen 
dann zwei Dokumente über Homo- 
sexualifät, die uns naturgemäß be- 
sonders interessieren. Zunächst def 
erschütternde Lebenslauf einer wel 

lichen Homosexuellen aus ihrereigenen 
Feder, die Tragödie eines alternden 
Mädchens, das durch seine unglück- = 
liche Veranlagung sein ganzes Lebens- 


So 


e 


glück eingebüßt hat und nun nur noch 
den einzigen Wunsch hat, in Männer- 


namen den Rest 


wird. Das zweite, Dokument ist das 
Beste von allem, was Hirschfeld in | 
diesem Buche bringt. 
eines Selbstmörders an 
der übrigens, 
lich auch in einer 
für Menschenrechte“ab 
Ein starkes und tie 


Nummer der „Blätter 
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kleidern und mit männlichen Vor-| der Abt 
ihres Daseins leben | Abschnitt wird Geschichte und gegen- 


zu dürfen, was ihr auch genehmigt | wärtiger Stand des Problems gezeigt. 

Anschließend werden die Methoden 
in | der Abtreibung vom ärztlichen Stand- 
Es ist der Brief | punkt aus besprochen, mit dem Ergeb- 
den Verfasser, | nis, 
wie wir erfahren, kürz- | werte 
|leitete Abort ist. 
edruckt wurde. | schnitt 
erschütterndes, | zeigt 


Der zweite Abschnitt von Dr. Leo 


|Klau ber befaßt sich mit der Frage 


reibung In einem ersten 


daß dieeinzige wirklichempfehlens- 
Methode der vom Arzt einge- 
Der folgende Ab- 
„Die Abtreibungsparagraphen“ 
die gegenwärtige Rechtslage mit 


auch ein sprachlich hinreißendes Zeug- | all ihren himmelschreienden Unsinnig- 


nis von Freundesliebe und -treue bis | keiten und Widersprüchen. 


Der fol- 


in den Tod im buchstäblichsten Sinne. | gende Abschnitt zeigt dann die: Folgen 


Daß der Unglückliche dabei einen |in 


der Praxis der Rechtsprechung und 


weit über das Maß hinausgehenden | die unerhörte Prüderie und Moral- 


Personenkult mit Hirschfeld treibt, |heuchelei einiger, j 
katholischer und klösterlicher Kreise. 


ist seinem guten Glauben zugute zu 
halten, dürfte aber für die Aufnahme 
des Briefes in das Buch von großer | 
Bedeutunggewesen sein.DenSchluß der 
AusführungenHirschfeldsbildetschließ- 
lich ein sehr ausführliches Gutachten 
über einen schweren Onanisten, der 
zum Doppelmörder aus sexuellen Mo- 
tiven geworden war und auf Grund die- 
ses Gutachtens freigesprochen wurde. 

Bei allem Hochinteressanten und 
unendlich Wichtigen, was die Aus- 
führungen Hirschfelds bringen, können 
wir uns dem Eindruck nicht ver- 
schließen, daß sie den schwächsten 
Teil des vorliegenden Buches bilden. 
Man wird das bedrückende Gefühl 
nicht los, daß es dem Verfasser weit 
weniger darauf ankommt, einer großen 
Sache zu dienen, als seine Person 
mit ihrem großen forensischen Er- 
folgen und mit dem ihr allseitig ent- 
gegengebrachtenVertrauen empfehlen 
in den Vordergrund zu stellen. Für 
diese Auffassung spricht auch das 
kurze Einleitungswort, das sich ledig- 
lich mit den persönlichen wissenschaft- 
lichen Erfolgen des Verfassers be- 
schäftigt. Wäre es der Sache nicht 
viel dienlicher gewesen, einige Fälle 
zu bringen, in denen Hirschfelds Gut- 
achten nicht zum Ziele führten ? 
Aber das schädigt den Kredit und des- 
halb läßt man es lieber, ım Gegensatz 
zu dem später zu besprechenden Ab- 
schnitt Justizrat Werthauers, in dem 
nur mißglückte Fälle aufgezählt 


werden. 


besonders streng ' 


Nachdem in einem längeren Abschnitt 
in klaren Farben die schauerlichen 
sozialen Verhältnisse gezeigt sind, die 
zu unserem heutigen Abtreibungselend 
führen, folgtdie „Lösungdes Problems“, 


|die im wesentlichen in Abschaffung 


der Abtreibungsparagraphen und in 
gesunder Sozialpolitik besteht. In 
diesem Teil beginnt das sittliche 
Pathos, das uns von nun an durch 
das ganze Buch begleitet und aller 
Moralheuchelei und allem Muckertum, 
das nicht sehen will, was es sehen 
muß, das Todesurteil s richt. 
Einen der beiden Höhepunkte in 
dieser Beziehung nennen wir, wenn 
wir uns nun den Ausführungen des 
Kriminalkommissars Gotthold ehnert 
über die Prostitution zuwenden. 
Schon die einleitenden Worte zeigen 
eine unerbittliche Kampfansage an 


d | Unehrlichkeit und Heuchelei und ein 


lühendes Bekenntniszum unbedingten 

ahrheitswillen. Durch alle Stufen 
und Schichten der so vielgestaltigen 
modernen Prostitution werden wir 
hier hindurchgeführt. Viele Bei- 
spiele erläutern die Behauptungen des 
Textes. Und wenn wir hier aus dem 
Munde eines Kriminalkommissars 
hören, daß die heutige Fürsorgeer- 
ziehung eine Hauptquelle der Prosti- 


tution ist, daß man auch als Krimi- 
nalist „eine Berechtigung solcher 
er Schnüffelei“ in gewissen 

ällen nicht anerkennen kann und daß 
eine Ermittlung des Tatbestandes durch 


„agents provocateurs“ an sich schon 
zu einer Diskreditierung der Polizei 
und ihrer Tätigkeit führen muß,“ so 
ist das eine mutige und große Tat. 
Dieser Beamte hat durch diese Ver- 
öffentlichung viele viele Sünden seiner 
bürokratischen und verbohrten 
Kollegen gut gemacht. Wir wünschten, 
daß unsere Polizei recht viele so auf- 
rechte und mutige Funktionäre an 
leitender Stelle besäßel 

Unter der Ueberschrift „Die Ge- 
ächteten“ behandelt Dr. Ludwig 
Levy-Lenz das Wesen und die 
Bekämpfung der Syphilis oder 
Lues. Wir lesen von der Geschichte 
der Einschleppung der Krankheit in 
Europa und von der Geschichte ihrer 
Bekämpfung. Wir erfahren Genaues 
über ihren Verlauf und: über ihre 
moderne Behandlung, die sich be- 
sonders auf Salvarsan und Quecksilber 
stützt, wozu in letzter Zeit noch Wis- 
mut tritt. Wir lernen genau die 
Wassermannsche Blutprobe kennen 
und erhalten Auskunft auf die Fragen 
nach dem Zeitpunkt der möglichen 
Heirat und der völligen Ausheilung 
auch der Lues. Schließlich hören wir 
von den Vorbeugungsmitteln gegen 
die Ansteckung, wobei wieder ein 
ganz besonders haarsträubendes Zeug- 
\nis von „sittlicher“ Niedertracht und 
Verkommenheit angeführt wird. In 
einer Art Anhang wird dann noch die 
Großtat Steinachs besprochen, 
seine Hodenüberpflanzungsversuche 
bei Tieren (ein Protokoll über eine 
Ratte ist besonders interessant) und 
seine Verjüngungskuren bei Menschen 
ausführlich geschildert, und, trotz der 
vorläufigen Enttäuschungen, die viel- 
umstrittene wissenschaftliche Größe 
und Bedeutung Steinachs voll und 
ganz gewürdigt. 

Den zweiten Gipfelpunkt des Buches 
nächst den Ausführungen Lehnerdts 
bildet der Schlußabschnitt von Justiz- 
rat Dr. Johannes Werthauer über 
„Eheketten“. In lebendiger 
kommentarloser Schilderung einzelner 
geradezu erschütternder Rechtsfälle 
malt der bekannte Jurist hier ein 
unendlich düsteres Gemälde von einem 
Elend, das man unter der Decke der 
Wohlhabenheit und des scheinbaren 
harmonischen ‚Glückes nicht ahnt. 
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Man muß diese Seiten gelesen haben, 
um von der Unerläßlichkeit einer 
schleunigen durchgreifenden Ehe 
reform überzeugt zu sein. Und wenil 
der Verfasser in seinem Schlußworte 
die Forderung aufstellt: „Solange abef 
noch ein Staat zum Zeichen def 
Willenseinigung zum dauernden ZU- 
sammenleben einen Kontrakt vor dem 
Standesbeamten zuläßt, solange 
muß auch die Lösung des Kontraktes 
vor demselben Standesbeamten mög“ 
lich sein, wenn nur ein Teil die 
Weitergeltung desKontraktesablehnt » 
so schließen wir uns dieser Forderuf 

vollinhaltlich an. Die Ehe ist ei 
EN. zwischen zwe& 
Menschen, den der Staat nur 2 
registrieren hat. Niemals hat jedoC 

der Staat das Recht, zwei Menschell 
die auseinanderwollen, zu zwingen 
gegen ihren Willen ein Höllenleben 
miteinander zu führen, das nur zu © 

in Freitod oder Irrenhaus endet. 

Wir konnten im Rahmen dieser 
sprechung nur kleine Andeutungen 
machen, die aber hoffentlich in rec 
vielen unserer Leser den Wunsch reg® 

emacht haben, das Buch selbst zuf 

and zu nehmen. Sie werden e$ 
nicht bereuen. Auf dem Wege zü 
einer neuen treuen und ehrlichen 
Lebenshaltung und Gesetzgebung wi 
man an diesem bedeutenden Buc 
und ;seinen Verfassern nicht vorüber“ 

ehen dürfen. Wenn dieser Geist 


| in Deutschland weitere Kreise erfassen 


sollte, so werden wir ein gutes Stü 
dem Ziele näher gekommen sein, 
Werthauer in seinem und des ganzen 
Buches Schlußsatz ausspricht: » nn 
verklärtes freies Menschentum wi 
das Ende der Entwicklung sein. 
Erich Kampff- 


ALBERT H. RAUSCH: 
Vorspiel und Fuge 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 


Als vor zwei Jahren Rausch 5 
Novellensammlung „Ephebische Tri 
logie“ erschien, wurde dieses Buch va 
der Kritik und vom Publikum dankba 
aufgenommen, denn es gab wenig 
Dichtungen, die Gefühlskomplexe def 
Inversion, wie sie hier zur Darstellung 


gelangten, so schlicht und unmittelbar — 
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zum Ausdruck brachten, wiedie Novelle 
„Das Tor“ und mit soviel Diskretion 


wie „Intermezzo“ und „Die Träume | 


von Siena“. Freilich war, wie bei 
Rausch überhaupt, in den „Träumen 
von Siena“ eine stark ästethisierende 
Richtung r, ei 

Schweigen des Gefühls in Schönheit, 
die Freude an Wort, Klang, Dekoration, 
kurz, eine leicht in Snobismus aus- 
artende Haltung, wie sie zu Beginn 
unseres Jahrhunderts Mode war, da 
Namen wie d’Anunzio, Hofmannsthal, 
OskarWilde dieLiteraturbeherrschten. 
Unsere Zeit, die problematischer, leid- 


voller, zerrissener ist, die den sozialen, | 
Gedanken wieder 


lebendig werden ließ, lehnt jene äst- | 


den proletarischen 


ethisierende Richtung mit Leidenschaft 
ab, denn für sie ist Kunst nur Mittel 
zur Verwirklichung bestimmter ethi- 
scher, sozialer, geistiger Forderungen, 

Uns scheint freilich, daß jedes Kunst- 
werk in erster Linie von künstlerischen 
Maßstäben aus zu beurteilen ist. Denn 


jedes Objekt ist, nur aus den Kathe- 
Gesetz- 
lichkeit zu erkennen und zu werten. 
Das Kunstwerk aber ist Gestaltung 


orien seiner immanenten 


des Lebens in seiner Mannigfaltigkeit, | tragen. 
bei dem jede bewußte Einseitigkeit | 


Vergewaltigung ist. Man vergesse nicht, 
die Gestaltung das Ausschlag- 
ebende ist und daß nur soweit der 
toff in die Gestaltung eingegan en, 
mit ihr eins geworden ist, das Werk 
Doch ist jede 


daß 


seinen Wert erhält. 
Form immer auf einen bestimmten 


Stoff angewiesen, den sie durchringt 


und so erst zum Leben erschafft. 


Von hier aus verkennen wir deshalb 
daß Rausch,s neue Dichtung 
„Vorspiel und Fuge“ ein Talent offen- 
bart,das zwar einseitig von Stimmungs- 
haften und Aestethischen beherrscht, 
dennoch oft stark in dem Gefühl 
Iyrischer Ge- 
südländischen | 
Sinnenfreude und Farbenpracht seine | 
Form und seinen Ausdruck sucht. Die 
und die 
Schönheit menschlicher Erscheinung 
Inhalten zu- | bereits in Radszuweits „Blättern ifür 


nicht, 


verwurzelt ist und in 
staltun einer fast 


Schönheit der Landschaft 


klingt mit seelischen 


des Autors spürbar, ein| 


| wird enttäuscht sein. Problematik ist 
dem Dichter fremd. Leben in seiner 
leidvollen Zerrissenheit unbekannt, der 
Genuß, freilich in sehr kultivierter 
Form, die alles beherrschende Wirk- 
| lichkeit. Ch. v. Kl. 


Prof. Dr. F. KARSCH-HAACK: 
Erotische Großstadtbilder 
als Kulturphänomene 
Erstes Heft: 

Wien und Berlin 


Berlin 1926, Verlag „Frauenliebe* 
C 25, Prenzlauer Straße 22. 80 5. 


Das rot broschürte und recht 

kitschig aufgemachte Heft will „Kultur- 
hänomene“ darstellen und — stellt 
exualität dar. Gewiß ist das rein 

| körperliche Geschlechtsleben ein Be- 
standteil des menschlichen Lebens 
überhaupt und somit auch ein Bestand- 
teil des Lebens der Kulturvölker. Aber 
es geradezu als „Kulturphänomen“ 
anzusprechen und nicht gerade als die 
Seite, die eben auch der kultivierteste 
Mensch mit dem Hottentotten und dem 
Orang-Utang noch gemeinsam hat, 
würden wir doch schwere Bedenken 
Wenn die Bewegung um den 
„Eigenen“ sich eine Kulturbewegung 
nennt, so tut sie das eben deshalb, 
weil sie diese Art der Sexualität, wie 
sie Karsch-Haack hier darstellt, nicht 
vertritt, sondern weil sie den Eros, 
die geistige, vergeistigte Liebe des 
Mannes zum Manne vertritt, die zwar 
die Sexualität nicht ausschließt, die 
aber kulturell fruchtbar und wert- 
voll nır wird durch die geistigen 
Bindungen, Verbindungen und Be- 
fruchtungen, die durch das Medium 
des Eros hindurchgegangen sind. Wenn 
dagegen Karsch-Haack von „Erotischen 
Großstadtbildern“ spricht, so meint er 
offenbar „Sexuelle Großstadtbilder* 
unter annäherndem Ausschluß des 
Eros, wie wir ihn meinen. 

Was nun den Einzelinhalt des Heftes 
betrifft, der großenteils,„vielleicht so- 
gar ganz — eine genaue Kontrolle 
darüber war uns nicht möglich — 


sammen. Ueber allem aber waltet | Menschenrecht* abgedruckt war, SO 


Eros als die befreiende und erlösende 
Macht. Wer jedoch darüber hinaus 


nach geistig ethischen Inhalten sucht 


entwirft der Verfasser ein lebendiges 
| Bild des homosexuellen öffentlichen 
‚| Lebens der Großstädte Wien und Berlin 


’ 
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in den letzten Jahrzehnten, so z. B. 
bis 1800 zurückgehend. Seine Dar- 
stellungen fußen offenbar auf guten 
Quellen und bringen Einzelbilder und 
roße homosexuelle Skandalaffären in 

ülle, Es ist nicht zu leugnen, daß 
hier ein ungemein interessantes, 
charakteristisches und — widerliches 
Material zusammengetragen ist. Hätte 
Herr Professor Karsch-Haack Gelegen- 
heit genommen, sein reiches Wissen 
auf diesem Gebiet in einem Werk 
wissenschaftlichen Charakters zu 
verwerten, so hätte niemand etwas 
dagegen einwenden können. Hätte er 
auch nur den leisesten Versuch ge- 
macht, zu bekennen, daß für ihn diese 
Dinge in dieser Form nur wissenschaft- 
lich-objektives ‘Interesse haben, daß 
sie ihm subjektiv ebenfalls sehr un- 
angenehm sind, so hätte man ihm 
seine Veröffentlichung auch verzeihen 
können. So aber weiß er wohl, wie 
ekelhaff diese Materie für den halb- 
wegs innerlich sauberen und männ- 
lichen Menschen sein muß, — ich 
betone: auch für den Homo- 
eroten, wie wirihn meinen, 
— entschuldigt sich gewissermaßen 
deswegen im.Vorwort, verlangt aber 
von seinen Lesen nicht etwa, daß sie 
von diesen Erscheinungen, sondern 
daß sie von ihren berechtigten Ekel- 
gefühlen abrücken, die er „nach- 
empfinden“ kann. Und wenn er dann 
noch die Geschmacklosigkeit, Un- 
anständigkeit und Blasphemie begeht, 
am Ende seines Vorworts (S. 7) über 
den Ausdruck „Warme Brüder“ zu 
schreiben: „Diese Bezeichnung kann 
als tadellös befunden werden. Nach 
Christi Lehre soll jeder seinen Nächsten 
lieben wie sich selbst, sollen wir alle 
„Brüder“ sein. Danach kann der be- 
sagte Ausdruck durchaus nicht als 
Schimpfwort gelten; er bedeutet eben 
nur eine Steigerung der Nächsten- 
liebe (!), zu der jeder Namenchrist 
verpflichtet ist, ins Gleichgeschlecht- 
liche“, so zeigt er damit, daß seine 
eigene geistige und sittliche Ver- 
fässung seines Stoffes und seiner Be- 
handlungsweise desselben würdig ist. 
Hier steht nicht der Gelehrte Karsch- 
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Haäck vor uns, sondern ein Sensations” 
und Schundschriftsteller für lüstern® 
Pupen und Tanten, die an so etwas 
Geschmack finden. Und dann vef- 
stehen wir auch die äußere Auf 
machung dieses Heftes, die auf dieses 
Publikum zugeschnitten ist. 

Ein besonders ekelhaftes Anhän sel 
des Heftes muß noch erwähnt werden: 
„Momentbilder aus dem Berlinef 
Straßenleben. (Etwas zum Nach“ 
denken.)“ Hier steigen unsere Ek@ 
gefühle und die Sensationslust des 
Verfassers, auf den Höhepunkt un d 
ist ein Glück, daß das Buch zu Ende 
ist, da es sonst sicher nicht zu En 
gelesen würde. Auch wir „denken 
nach“, aber über ganz was Andere 
als es der Verfasser wünscht, nämlie 
über ihn selbst und seinesgleichen UN 
den unermeßlichen Schaden, den ®F 
unserer Bewegung zufügt. d 

Denn Männer wie Hirschfeld ber 
Konsorten haben durch ihre Veröffen! 
lichungen schon reichlich genug da ie 
gesorgt, daß auch literarisch nur @I@/ 
widerlichen Exemplare def 
Homosexuellen behandelt und bekannt 
wurden. Das Buch von Karsch-Haack 
ist ein weiterer Baustein zu der Propa- 
gandaarbeit, die dem $ 175 und 
seinem Nachfolger, wie dem „ge; 
sunden Volksem pfin dee 
Ewigkeitsdauer zu verschaffen geeignet 
ist. Und wahrlich, das Volksempfindens’ 
das sich gegen solche Erzeugniss®’ 
und gegen solche Menschen, von denefs 
sie handeln, richtet, ist im besten Sin 
gesund. Wehe dem Volke und welt 
auch der Kulturbewegung für de! 
Eros paidikos, die dieses gesund 
Volksempfinden verlieren und di® 
nicht klar bekennen: „Mit diese M 
Ungeist und mit diese® 
ekelhaften Menschen haben! 
wir nichts gemein“.— Diese 
gesunde Empfinden aber allein wir 
den $ 175 zu Fall bringen, nic 
wegen und nicht für die Karsch-HaackS» 
Hirschfelds und Radszuweits, sonder” 
trotz ihrer — im Interesse def 
Menschenwürde und der Kultur! 


Erich Kampff. 
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Der Eigene. Ein Blatt für männliche Kultur. Hg. von 
Adolf Brand, Berlin-Wilhelmshagen. XI. Jahrg. 
Vierteljahrspreis 3 Mk. 


Der „Eigene“ vertritt im Geiste Stirners und 
Nietzsches einen ausgeprägten Individualismus, also das 
Recht der persönlichen Freiheit und der Souveränität 
des Individuums, wobei er vor keinen Folgerungen 
zurückschreckt. So lehnt er ab alle Zentralisation und 
Verstaatlichung, alle sozialistische Zwangswirtschaft, 
alle Privilegien und Monopole, darunter auch das 
Schönheits- und Liebesmonopol, das heute das Weib 
besitzt. Dagegen tritt er für Freundschaft und Freun- 
desliebe ein. Er ist Feind aller Gewalt, jeder Diktatur, 
entschiedener Antimilitarist; er vertritt die Lehre, daß 
die Welt nicht durch politische Macht oder Revolution 
gebessert werde, sondern nur auf dem Wege der Evo- 
lution durch die Veredlung des Einzelnen. 

Wenn man im Individualismus und Universalismus 
(Sozialismus) notwendige Pole alles menschlichen Le- 
bens sieht, so wird man nicht alles Heil vom Indivi- 
dualismus erwarten. Aber immer wird es wertvoll 
sein, daß er so geistig klare und mutig-entschlossene 
Vertretung findet. Ganz besonders wertvoll ist das 
in einer Zeit wie der unseren, in der geistige Massen- 
strömungen, ja Massenpsychosen zahllose Einzelne 
widerstandslos mitreißen und ihrem inneren Sein das 
Gepräge des Herdenmäßigen verleihen. 


Professor Dr. August Messer-Gießen 
in seiner Zeitschrift „Philosophie und Leben“, 
Verlag Felix Meiner-Leipzig, 3. Jahrg., 1927, Heft 7. 
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Platonifche Liebe 
Von P. £. Ansleer 


„Platonische Liebe“ ist ein Schlagwort geworden, das zwei 
ganz verschiedene Begriffe deckt. Die Einen verstehen darunter 
enthaltsame, nur geistige, unkörperliche Zuneigung, die Andern 
nehmen dieses Wort zur Bezeichnung der Freundesliebe im 
Gegensatz zur Heterosexualität. An Platon denkt, wer von pla- 
tonischer Liebe spricht, oft gar nicht. Da ist es denn sehr er- 
freulich, wenn ein Buch erscheint, das mit philologischer Ge- 
nauigkeit und philosophischem Weitblick untersucht, was Platon 
von der Liebe gelehrt hat, und uns auf diese Weise darüber 
unterrichtet, was wirklich „Platonische Liebe“ ist. 

Rolf Lagerborgs Werk „Die Platonische Liebe“ (Felix Mei- 
ner Verlag, Leipzig, 1926, VIII und 295 S.) gibt mehr als eine 
bloße Vermittlung von Platons Ansichten über die Liebe. Es ist 
zunächst — das merkt schon, wer nur flüchtig in dem Buche 
blättert — eine geistreiche Zusammenstellung wichtiger Zitate; 
nicht nur platonischer Schriftsteller, sondern eine Sammlung 
wesentlicher Aussprüche von allen möglichen Leuten über nahe- 
zu alle Seiten des Liebeslebens. Der Verfasser ist fabelhaft 
belesen und kennt nicht nur, was bei ihm selbstverständlich ist, 
seine Philosophen, sondern auch die Dichter und Mediziner, die 
Erzieher und Psychoanalytiker. Das Buch ist ein wahrer Zi- 
tatenschatz. Wie weit die Belesenheit des Verfassers geht, möge 
ein einziges Beispiel zeigen: er kennt sogar Paul Kellers „Ferien 
vom Ich“ — für einen Nichtdeutschen ist das immerhin eine 
erstaunliche Vertrautheit mit fremdem Schrifttum. Daß ihm Blüher 
und Achelis, Sadger und Freud, Spranger und Klages, Bethe und 
| Licht, Hirschfeld und v. Kupffer geläufig sind, ist demgegenüber 
| beinahe selbstverständlich. Die Gestaltungskraft des Verfassers 

hat es fertig gebracht, daß das Werk nicht nur geistreich und 
| belehrend, sondern auch anregend, ja geradezu spannend ist. 

Allerdings — so belesen der Verfasser auch ist, seine Literatur- 
kenntnis hat andererseits auch ihre Lücken, und zwar gerade be- 
denkliche und bedauerliche: Er scheint nichts von Wyneken zu 
kennen, und gleichfalls nichts von Benedikt Friedländer, und 
dies sind Mängel, die man einem solchen Werk eigentlich nicht 
verzeihen kann. 
Freilich ist es ja wohl keineswegs Lagerborgs Absicht, ein 
Handbuch von Sentenzen über die Liebe zu liefern. Was er will, 
ist wohl zunächst nur, eine historisch-philologische Untersuchung 
vorzulegen, was denn nun wirklich Platon gelehrt hat (S. 8). 
Ueber diesen Punkt steht es mir nicht zu, mit dem Verfasser 
zu debattieren. Ich habe nur zu berichten. 
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Ich benutze Lagerborgs eigene Worte: | 
Dem Platon fehlt das Verständnis für das Weib als Ge-! 
schlechtswesen. Nie sieht Platon auf das Weib mit den Augen! 
des Verliebten. Ein Weiberfeind ist er jedoch nicht, nur über- 
legen gleichgültig gegen den Reiz der Weiblichkeit ($. 26/27). 
Die Liebe, die Platon verherrlicht, hat ihm nicht das Weib h 
erweckt (S. 27). In seiner Liebe zu schönen Jünglingen ist" 
Platon ein echtes Kind seiner Zeit (S. 31). In der Tat waren 
wohl die Jünglinge Griechenlands schöner, als das schöne Ge- 
schlecht selbst. Und für den Griechen war auch beim männ- 
lichen Geschlecht die Schönheit das erste, worauf man Gewicht! 
legte (S. 47). Aber auch in dieser Jünglingsliebe strebt Platon 
nach Befreiung vom brutalen sinnlichen Trieb (S. 28). Die | 
Liebe, der Platon huldigt, ist eine Hingabe, deren Erotik keusch 7 
bleibt und deren Zusammenhang mit der Sexualität man von | 
sich weist (S. 49). Streng beurteilt Platon die Begierde. Ein 
Liebhaber und ein Liebling, die wirklich lieben, sollen der Wollust 
keinen Raum geben ($. 68). Die Wollust als solche ist € 
der Platon zu Leibe will (S. 73); der Lust des Geschlechtslebens 
vergönnt er keinen Platz ($. 76). Er will die Sinnlichkeit er- 7 
sticken, verhindern, daß Begierden die Seele knechten. Ins- 
besondere will er aber seine Knabenliebe retten: gegen böse 
Triebe muß sie ‘geschützt werden ($. 73). u 
Diese Zitate mögen genügen. Nach Lagerborgs Darlegungen — 
kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Platon selbst nuf 
Jünglinge geliebt hat. Es kann aber auch kein Zweifel darüber 
bestehen, daß er dieser Liebe die geschlechtliche Betätigung 
verwehren will. Keineswegs aber deswegen, weil sie die Liebe 
zu einem Angehörigen des gleichen Geschlechts ist; daß Platon 
keines der modernen Vorurteile gegen die Freundesliebe teilte, 
ist selbstverständlich, und wer Belege hierfür suchen sollte, kann 
sie in Lagerborgs Arbeit auf jeder Seite finden. Sondern Platon 
will die geschlechtliche Betätigung ganz allgemein verbieten, WO 
sie nicht die Erzeugung von Kindern zum Ziel hat (Lagerborg 7 
S. 71), und selbst in diesen Fällen will er nur die geschlechtliche 
Betätigung, nicht aber Sinnenlust gestatten — er nimmt also 
ungefähr den schroffsten asketischen Standpunkt ein, den es gibt. 
Allerdings ohne die Unduldsamkeit, die bei den meisten 
andern Asketen zu finden ist: er „haßt wohl die Begierde, aber 
er will keine Steine werfen, er tadelt nicht die Seele wegen er 
Schwäche des Körpers“ (S. 83) und er hat volles Verständnis 
für den, der im Kampf mit der Begierde unterliegt. Aber fest- 
gehalten werden muß: Die Lust als solche gilt ihm als Feind. 
Höchst merkwürdig! Zwar uns Heutigen ist eine solche 
Auffassung nicht fremdartig, uns sind derartige Vorstellungen 
ja sehr geläufig — nicht zum wenigsten deshalb, weil die zwei 
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Jahrtausende, die uns von Platon trennen, unter dem starken 
Einfluß dieser seiner Lehren standen. Aber Platon war ja 
weder Christ noch Platoniker, und für einen Griechen der da- 
maligen Zeit ist die Verketzerung der Wollust höchst auffällig. 
Die Antike feierte ja gerade die Wollust als solche, feierte sie 
nicht nur, sondern verehrte sie, betete sie an. „Der eingreifendste 
Unterschied zwischen dem Liebesleben der alten Welt und dem 
unsrigen liegt wohl darin, daß die Antike den Akzent auf den 
Trieb selbst, wir aber auf dessen Objekt verlegen. Die Alten 
feierten den Trieb und waren bereit, auch ein minderwertiges 
Objekt durch ihn zu adeln, während wir die Triebbetätigung 
an sich geringschätzen und sie nur durch die Vorzüge des Ob- 
jekts entschuldigen lassen“, sagt Freud an einer Stelle, die auch 
Lagerborg zitiert (S. 216). Wie kommt der Sohn der Antike 
dazu, die „Triebbetätigung“ ganz modern „geringzuschätzen“, 
ja zu verachten? 

Zunächst muß festgestellt werden, daß Platon sich in ge- 
wisser Weise an Sokrates anlehnt. Auch Sokrates hat zur Be- 
herrschung gemahnt, zur Beherrschung erzogen und von sich 
selbst Beherrschung verlangt (Lagerborg $. 53, 59). Aber — „die 
Keuschheit um ihrer selbst willen war nie das Ziel seines Eiferns“; 
für die Uebertreibung der Askese war er — zu gesund, 
sagt Lagerborg selbst von ihm (S. 53). 

Und damit stehen wir vor der Frage: ist Platons Ablehnung 
des Sinnlichen, ist seine „heftige Askese“, wie Lagerborg sie 
einmal nennt ($. 81), noch gesund zu nennen? Nach dem 
Material, das Lagerborg vorlegt, muß diese Frage verneint wer- 
den; wir werden nicht umhin können, in Platon einen schweren 
Neurotiker zu sehen (was seiner Größe nicht den geringsten 
Abbruch tut!): Platon lag offenbar in einem ständigen Kampf 
mit seinen Trieben und konnte sich nicht zu ihrer Bejahung 
durchringen, sondern mußte sie bekämpfen. Platon kasteite und 
wehrte sich ununterbrochen; die Sage erzählt sogar, er habe sich 
sein Landgut auf sumpfigem Boden gekauft, um mit Hilfe des 
Fiebers die Begierden in Schranken zu halten (S. 78). Der 
ewige Versuch, die Begierden zu unterdrücken, hatte denn öffen- 
bar auch die üblichen Folgen: Schwermut und Hypochondrie 
(S. 80/81); „traurig wie Platon“, war in der Antike ein geflügeltes 
Wort. Und es wundert uns nicht zu hören, daß in Platons Träu- 
men alle Lüste zügellos hervorbrachen, die er glücklich abgetan 
wähnte, selbst die Inzestwünsche (S. 79), die er an anderer 
Stelle leugnen zu dürfen glaubt (Lagerborg S. 71). 

Interessant ist nun folgendes: ein moderner Mensch, der 
so veranlagt wäre, würde voraussichtlich die Freundesliebe als 
solche verketzern und die reine Frauenliebe predigen. Platon, 
dem Griechen, ist aber die Liebe zu den Freunden ein so un- 
bezweifelbarer Wert, daß er sie nicht antastet, sondern ihr 
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nur die körperliche Betätigung verwehren will; wohl aber ver- 
ketzert er die Frauenliebe ganz allgemein: er verbannt sie ins 
Dunkel! Das Liebesleben soll geheim gehalten werden, nur 
im Verborgenen sich abspielen dürfen! (Lagerborg S. 72, 
76/77.) Sogar der gewiß verständniswillige Lagerborg muß ihm 
entgegenhalten, daß die Heuchelei schlimmer als das Uebel ist, 
das bekämpft wird (S. 227). Wenn sich die Liebe zum ersten 
Mal im Menschen entzündet, will Platon ihr durch die mächtig* 
sten Gegenmittel Einhalt zu tun suchen, durch Furcht und Gesetz, 
außerdem durch sparsames Essen usw., was z. T. schon ein 
wenig komisch berührt (S. 95). Charakteristisch ist auch Platons 
Angst vor der leichten Musik, die zu einer völligen Aechtung 
der weltfrohen Tonkunst wird (S. 231). 

Platons unterdrückte Triebe verwandelten sich aber nicht 
nur in Schwermut und Hypochondrie, sondern wurden auch 
sublimiert; sie sind ein Teil des Preises, den er für die unsterb- 
lichen Werke, die wir ihm verdanken, hat zahlen müssen. Aber 
auch in diesen Werken steht das Gesunde neben dem — ich 
will nicht sagen: Krankhaften, aber doch immerhin neben dem 
an der Grenze des Peinlichen und Psychopathischen Befindlichen. 
Die Mystik, in die Platons Liebesbedürfnis ausartet (S. 86), 
ist nicht ganz unverdächtig; selbst Lagerborg wundert sich dar- 
über, wie dieser „Titan der Vernunft“ der Mystik einen so her+ 
vorragenden Platz in seinen Lehren anweisen konnte (S. 117). 

Um so bedeutsamer ist diese platonische Mystik für die 
europäische Geistesgeschichte geworden, und es gehört nicht 
zu den geringsten Verdiensten des Lagerborgschen Werkes, ihren 
Einfluß auf das Christentum dargelegt zu haben! Nie ist ein 
Philosoph mehr Mode gewesen, als Platon bei den Christen 
in den ersten Jahrhunderten der Kirche, sagt schon Fontenelle 
(Lagerborg S. 132), und Lagerborg hält es für sicher, daß Pla- 
tons Grundgedanken die Theosophie der Kirchenväter durch 
und durch bestimmten. Daß sich auch die Moral-Anschauungen 
Platons und des früheren Christentums nahestanden, ergibt sich 
aus dem Gesagten von selbst. Dennoch ist ein großer und 
schwerwiegender Unterschied vorhanden: die christliche Mystik 
verleugnet nur gar zu gern ihren erotischen Untergrund, sO 
offen er auch bisweilen zu Tage treten mag (und was Lager+ 
borg an Drolligem oder auch Entsetzlichem darüber zu berichten 
weiß, gehört nicht zu den uninteressantesten Stellen seines Buchs) 
— Platon verleugnet ihn nicht. Platon bleibt dem Eros treu. Und 
Lagerborg kann die bei allen engen Beziehungen doch vorhandene 
Gegensätzlichkeit Platons zu manchen christlichen Anschauungen 
glänzend und prägnant dadurch formulieren, daß er Platons 
Lehre in dem einen Satz zusammenfaßt: „Lieber brennen 
denn heiraten“ (151/52). 
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Es ist ein gutes Zeichen für das Buch, daß es, wie das bis- 
her Gesagte schon ahnen läßt, zu einer grundsätzlichen Ausein- 
andersetzung über die Berechtigung der Triebe und über die 
Berechtigung und Grenzen der Freundesliebe zwingt; daß nicht 
nur Platon selbst noch so lebendig ist, daß es uns Heutige reizt, 
uns mit ihm in eine Debatte über die Liebe einzulassen, sondern 
daß selbst diese historisch-kritische Untersuchung uns zur Stel- 
lungnahme zwingt. Wir müssen dem Verfasser bezeugen, daß er 
vorurteilslos und verständnisvoll;sein Thema nach allen Seiten hin 
behandelt hat; so macht den Schluß seines Buches nichts weniger 
als der Versuch, die platonische Liebe auf ihre Berechtigung zu 
untersuchen und auch ihre körperlichen Unterlagen klarzustellen 
S. 162). 
ing geht davon aus, daß man vielfach die unkörper- 
liche, die nicht nach geschlechtlichem Besitz strebende Liebe ver- 
spottet hat; daß man diejenigen, denen, wie Platon, die Sehn- 
sucht mehr gilt als die sexuelle Betätigung, zu armseligen 
Schwächlingen hat stempeln wollen. Und er verteidigt sie und 
damit Platon zu recht (S. 179): Sie seien oft die an Innenleben 
Reicheren, seien die „lebenslang Jugendlichen“ (ein schönes 
Wort!). Die platonische Liebe sei somit nicht krankhaft oder 
verkappte. Begierde, sondern ein Emporstreben, eine Sonderart, 
die man denen, die in dieser Weise lieben, nicht verdenken 
dürfe, und sei insbesondere das, was edler Jugend angemessen 
sei (S. 197/98). 

Wir können diesen Sätzen völlig beistimmen und uns doch 
Lagerborgs Werturteile nicht ganz zu eigen machen. Er vergißt, 
daß ja gerade Platon nicht so tolerant ist, jede Sonderart an- 
zuerkennen und gutzuheißen, sondern bei allem Verständnis und 
aller Duldsamkeit letzten Endes doch ganz allgemein die Wollust 
verketzert und jedem die Sinnlichkeit verübelt — und dieses Be- 
kämpfen der Sinnlichkeit scheint mir eben doch nur als psycho- 
athisch erklärt werden zu können. Alle Schätzung der „lebens- 
lang Jugendlichen“, der „Primanerliebe“, rechtfertigt nicht die 
Verketzerung der. Triebe, rechtfertigt es nicht, daß man — den 
Gesunden die Gesundheit verdenkt. Dies, nicht die Lobpreisungen 
der keuschen Liebe, ist das Pathologische an Platon. Denn die 
Triebe als solche sind unschuldig und harmlos — eine Ueberzeu- 
gung, die wir nicht nur mit Platons Zeitgenossen gemein haben, 
sondern auch mit dem trefflichen Lagerborg selbst, der sicher 
nicht unbedacht die schönen Worte einer Frau zitiert (S. 265): 
„Der Geschlechtsverkehr ist das große Sakrament des Lebens; 
er kann aber auch das höchste Sakrament zweier Seelen sein, 
die gar nicht an Kindererzeugung denken. Die Geschlechts- 
verbindung im reinen Sinn ist nur mit der Musik und dem Gebet 
vergleichbar. Jeder wirklich Liebende weiß das.“ 
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Knabe im Sturmgelock 


Dich zieh ich stürmisch ans Herz 

Knabe im Übermut, 

Wann die Sterne stürzen ins Nichts 

Und die Krankheit der Liebe mich höhnt. 
Knabe, ich heiß’ Dich willkommen. 

In meinem Werwolf-Geblüt 

Atmet die Eiche Ygdrasil 


Und grüne Schlangen tanzen 

Zerischbe den en Lanzen 

Aller Ritter von gold’nem Gemüt. 

An meinem durstigen Munde 

Hangen die Bestien ohne Sinn. 

Thyrssostab übergrünet 

Am klagenden Wasser von Babylon. 

Nixen singen im Schilfrohr vom Sund 

Und garstige Weiber der Halbwelt 

Schütten ihr schamloses Lachen 

Über den wildernden Hund. ... 

Blutrot-drohender Kometenschweif 

Ist in meine angsterfüllten Adern gefallen, 

Bis in mein singendes Herze hinein. ... 

Knabe, geliebter, komm in die Kammer, 

Wo ich Dich herze! 

Laß mich Dein Busenfreund sein! e 
Findling „ICH BIN“. 


Jesuitenmoral 
J. w. 


Vor einigen Jahren machte ein Buch ungeheures Aufsehen, 
das der Graf Paul von Hoensbroech in dem bekannten Verlag 
von Breitkopf & Härtel, Leipzig, erscheinen ließ: „14 Jahre 
Jesuit“. Der erste Band, als „Volksausgabe“ behandelt, kam 
mir kürzlich in die Hände. Es ist recht interessant, festzustellen, | 
welchen Standpunkt dort der ehemalige Zögling zu der falschen 
Sittlichkeit jesuitischer Erziehungshäuser einnimmt. Offenherzig 
spricht er über Schülerfreundschaften, die er als Knabe in der 
vom höchsten deutschkatholischen Adel besuchten Anstalt Feld- 
kirch (Vorarlberg) kennen lernte. Auf S. 72 schreibt er: 

„Ein, um mich so auszudrücken, negatives Erziehungsmittel 
des jesuitischen Systems bildet das strenge Verbot von Freund- 
schaften (durch Druck hervorgehoben!). 

„Partikularfreundschaften‘“ — das war der amtliche Ausdruck 
— wurden als etwas Böses, als große Gefahren für Sittlichkeit 
und als nächste Gelegenheiten zur Sünde hingestellt. (!) Wie 
so oft der Jesuitismus die Natur zur Unnatur verkehrt, aus dem 
Edien Unedles herausdestilliert, so auch hier. Ueberall anderswo 
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freut man sich der Knaben- und Schülerfreundschaften (?), man 
begünstigt sie (???), weil nicht selten reicher Ertrag fürs Leben 
aus ihnen erwächst. (Ehrliche Mannhaftigkeit!) Der Jesuitismus 
mit seiner alles durchziehenden Furcht vor Unsittlichkeit schwärzt 
sie an und lenkt so die Knabenphantasie auf Dinge, die ihr sonst 
fremd bleiben. (Stimmt’s?) 

Allein die Besorgnis vor geschlechtlichen Fehlern ist nicht 
der einzige, nicht einmal der Hauptgrund, weshalb das jesuitische 
Erziehungssystem „Partikularfreundschaften“ verpönt. Sie ist nur 
das Mittel zum Hauptzweck. 

Niemand anders soll das Vertrauen des Zöglings besitzen als 
die vom Orden dafür Berufenen: Beichtvater, Präses der Kon- 
gregation, Präfekt usw. Schließen sich aber zwei Zöglinge in 
Freundschaft einander an, SO wird daraus ein, wenn auch noch 
so kleines, abgeschlossenes Ganzes, in das die Fühler des Ordens 
nicht mehr dringen; der Orden steht vor einer kleinen Welt, 
die nicht mehr bloß um ihn schwingt, in der vielleicht zen- 
trifugale Kräfte sich regen, die von seinem Zentrum hinweg- 
führen. (Aha! daher...) Der Zögling als einzelner, ohne 
Freund, ist ganz in der Hand jesuitischen Einflusses, und deshalb 
muß er in dieser Isoliertheit erhalten werden, und deshalb die 
schonungslose Unterdrückung des Edelsten (!), was die Jugend 
kennt, der Freundschaft. 

Die Zertretung von Freundschaftsregungen in jugendlichen 
Herzen wirkt zerstörend weit über die Grenzen des Pensionats- 
lebens hinaus. Und so wird man selten finden, daß ehemalige 
Jesuitenzöglinge später als Jünglinge oder Männer Freund- 
schaften schließen. Der Weg zu dem wertvollen Gute ist ihnen 
durch jesuitische Erziehung verschüttet worden. Ich selbst habe 
den Weg in mühsamer (!) Arbeit mir wieder freilegen müssen.“ — 

Unter seinen Beichtvätern hatte er zwei Patres, Joller und 
Link, die in ihrem Charakter und ihrer Erziehungsmethode grund- 
verschieden waren. Von dem ersten erzählt er (S. 96): „Er war 
mein Beichtvater während der ersten zwei Jahre meiner Zöglings- 
zeit, also als ich 9 und 10 Jahre alt war. Unsittliches mit mir 
hat er nie versucht, aber stets betrat ich an Beichttagen mit 
Angst vor etwas Unbestimmtem sein Zimmer. Denn durch ihn 
habe ich erfahren, was das Ausfragen über Dinge des 6. Gebots 
in einer Kinderseele anrichtet. Mein Körper und seine natür- 
lichen Funktionen wurden für mich „nächste Angelegenheiten 
zu Unzuchtssünden“; zag- und angsthaft wurde ich im Gebrauche 
meiner Hände und in meinen Gedanken erschrak ich bei harm- 
losen, natürlichen Vorkommnissen. Daß ich vor Schlimmerem 
bewahrt blieb, ist gewiß nicht das Verdienst des Jesuiten Joller 
(wurde später wegen sittlicher Verfehlungen mit Beichtkindern 
aus dem Orden entlassen).“ 
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Früher liebte man es, die Beichte mit den Knaben im: — 
Schlafzimmer vorzunehmen, was bereits in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts vom „Provinzial“ streng gerügt wurde. 


Wer trotz des Verbots einen Zögling zu sich kommen ließ, 
wurde damit bestraft, daß er an einem kleinen Sondertisch 
knieend seine Mahlzeit einzunehmen hatte. ()) 


Für die brüchige Moral des Jesuitismus legen die Geheim- 
akten ein beredtes Zeugnis ab, wo ein Ordensgeneral (!) 1595 
sagt (laut Kodex Nr. 11953 der Wiener Hofbibliothek): „Wenn 
jemand (der Unsrigen) unzüchtige Handlungen mit einem an- 
dern verübt hat und die Sache geheim und ohne 
Skandal geblieben ist, obwohl der Fall an und für sich 
so ist, daß der Betreffende zu entlassen wäre, so behandle 
man die Sache nur als geheime und nichtals drin- 
gende, weil Umstände eintreten können, wes- 
wegen dem zur Anzeige Gebrachten ein solcher 
Akt vergeben werden kann.“ 

Der Verfasser wirft dann (S. 97) die Frage auf: „Wie 
steht es überhaupt mit der Sittlichkeit zwischen 
Zöglingen und Zöglingen und zwischen Zög- 
lingen und Erziehernin jesuitischen Erziehungs- 
anstalten?“ 

Seiner eigenen Anstalt: Feldkirch stellt er ein rühmendes 
Zeugnis aus, meint aber, daß „wie überall, wo viele junge Leute 
zusammenleben, auch da Verirrungen vorkamen. Er habe sich 
zu der Erkenntnis durchgerungen, daß geschlechtliche Vergehen, 
wenn sie nicht zur Gewohnheit werden und nicht ausgesprochen 
perversen Charakter annähmen, bei weitem nicht zu den schlimm- 
sten. „Jugendsünden‘“ gehörten.“ 


Weil der junge Graf ein hübscher Junge gewesen sein soll, 
so faßte der erste „Präfekt“ in der 2. „Division“ eine zärtliche 
Zuneigung zu ihm, die sich dadurch kundgab, daß er des Zög- 
lings Backen streichelte, dessen Gesicht an seines legte und ihn | 
an sich drückte. (!) Hoensbroech schreibt recht belustigend | 
darüber: „Diese — nicht eigentlich unsittlichen, aber für einen 
Erzieher höchst unpassenden und. bedenklichen — Handlungen 
. waren mir physisch unangenehm, schon allein deshalb, weil 
der Pater stark nach Schnupftabak roch und sein Gesicht meist 
schlecht rasiert war, so daß ich durch die Bartstoppeln „un- 
angenehm berührt“ wurde.“ Solche „weichlichen Zärtlichkeiten“ | 
sind ihm verhaßt, waren auch „von oben herab“ mit öffent- i 
licher Geißelung (!) bedroht — wenn es herauskam. (!!!) 
Warum — so fährt der Verfasser fort — werde jesuitische 
Erziehungsmethode wegen ihrer Gründlichkeit und Fehlerlosig- 
keit verhimmelt, wo so viel „Allzumenschliches“ vorkäme? | 
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Der Generaldirektor der (ehemals) königlich bayerischen 
Staatsarchive hat in München 1815 — wahrscheinlich lateinisch 
— unter dem Titel „Liebschaften des ehrwürdigen 
Paters Jakob Marell aus der Gesellschaft Jesu“ 
eine große Anzahl schwerster sittlicher Verfehlungen zusammen- 
gestellt, die sich jesuitische Erzieher und Lehrer in den Jahren 
1650—1713 (!) an ihren Schülern und Zöglingen, deren Beicht- 
väter sie waren, zuschulden kommen ließen (z. B. „Sodomie* — 
wie „Onanie“ bekanntlich biblisch falsch begründet). 

Der Graf meint: „Auf Einzelheiten gehe ich hier nicht ein; 
sie sind ganz abscheulicher Natur.“ ()) 

Dennoch spricht er von der „ungesunden, durch maßlos 
übertriebene Reinheit herbeigeführten Atmosphäre“ seiner Anstalt 
Feldkirch. „Die Angst vor Unkeuschheit lauerte überall.“ Des- 
halb verweilten die sonn- und festtäglichen Prediger mit Vor- 
liebe beim 6.. Gebot (Blüher’sche „Verdränger-Typen“), bei den 
Versuchungen, es zu verletzen, und bei den schlimmen Folgen 
seiner Übertretung. Die „geistliche Lesung‘ wurde „Heiligen- 
leben“ entnommen, in denen vor allem der Triumph der Keusch- 
heit hervortrat. Und oft welcher „Keuschheit“?! Das über- 
spannte, häßliche Unnatur kundgebende Verhalten der zwei „eng- 
lischen“ (d. h. engelgleichen) Jünglinge (die Jesuiten Stanislaus 
Kostka und Aloysius von Gonzaga) wurde als leuchtendes Vor- 
bild hingestellt. Aus Liebe zur Keuschheit und um nicht fleisch- 
liche Gedanken zu wecken (!!!), soll Aloysius seine eigene Mutter 
nicht angesehen haben (!!!). Mit Recht sagt dazu Hoensbroech: 
„Das ist ein Frömmigkeits- und Sittlichkeitsgebäude, auf mo- 
rastischem Boden stehend“. 

Mit reinster Freude wendet er sich, gegenüber all diesem 
Unschönen, dem andern Pater — Augustin Link — zu, dem 
er ein liebevolles und ehrfürchtiges Andenken bewahrt (S. 98 
u. 99). „Er war ein unjesuitischer Jesuit: schlicht, einfach, 
lauter, wahrhaftig, offen, selbstlos, liebevoll, fromm, In ihm trat 
der Ordensmann und auch der Priester vor dem Menschen (!) 
zurück. Das war es, was ihm die Herzen von uns allen zu- 
fliegen, was sie vor ihm sich auftun ließ mit unbegrenztem 
Vertrauen. Nicht bloß ein erleuchteter Seelenführer, der uns 
auf den Weg schlichter und innerer Frömmigkeit zu führen 
suchte — er war uns Vater und Mutter.“ 

Kann man schöner, ergreifender von seinem Lehrer sprechen? 

Und, was besonders das Ethische, Moralische betraf, ist 
dieser Pater ein leuchtendes Vorbild gewesen: 

„Für alles hatte er Verständnis und Geduld; zu allem, was 
ein Kindergemüt bewegen kann, zu jeder seiner Freuden, zu 
jedem seiner Leiden beugte er sich in Güte und Anteilnahme 
herab. So manches gibt es im psychologischen Entwicklungs- 
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leben des Knaben, was ihn beunruhigen, was sein religiös- 
ethisches Gleichgewicht stören und den Unterscheidungsblick für 
Sünde und Nichtsünde trüben kann. Geschlechtliche Vorgänge, 
Entlastungen der zur Geschlechtsreife strebenden Natur sin 
ebenso viele Anlässe für Unruhe und Angst in der Seele des 
unerfahrenen Kindes. 

Da war Pater Link ein vorsorgender Vater: Unbefangen 
sprach er von den Dingen, machte auf die Natürlichkeit und 
deshalb moralische Harmlosigkeit (!) der physischen Vorgänge 
aufmerksam und leistete so unschätzbare Aufklärungsdienste.“ — 
Dabei war er gewiß nicht lax, sondern von hervorragender 
Sittenreinheit, ja Sittenstrenge; er gab der menschlichen Natur, 
was ihr eigen war, ohne auch nur im geringsten das christliche 
Sittengesetz, wie die Evangelien es aufstellen, zU 
beschneiden. 

„Für mich“ — sagt der Verfasser — „hat sein unjesuitisches 
Wesen sich besonders in einem Punkte segensreich erwiesen: 
er beförderte eine Freundschaft zwischen mir und einem an- 
deren Zöglinge, und zwar entgegen dem ausdrücklichen Ver- 
bote (!) des damaligen Generalpräfekten (der übrigens den 
schönen Familiennamen „Pottgeißer‘“ führte). In seinem eige- 
nen (!) Zimmer verschaffte Pater Link mir und meinem Freun e 
Zusammenkünfte; und die Ironie des Schicksals hatte es SO 
eingerichtet, daß sein Zimmer just über dem des gegen „Par- 
tikularfreundschaften“ im allgemeinen und gegen unsere im be- 
sonderen wetternden Generalpräfekten lag.“ 

Als Ergänzung zitiert Graf Hoensbroech einen an ihn ge 
richteten Brief (1. 4. 1910), wo ein ehemaliger Zögling, seiner- 
zeit Primaner, schreibt — „nicht aus Rachegefühlen“, als sogen. 
„geschaßter“ Zögling —: „Wie recht urteilen Sie, daß jede edle 
Freundschaft unterdrückt wird. Als ich einst solche schließen 
wollte, konnte von sittlicher Schlechtigkeit keine Rede sei; 
auch nicht von Sentimentalität; dennoch wurde unsere Freund- 
schaft als „einseitig“ verurteilt und verdammt.“ ; 

Wohl war Selbstzucht ein wertvolles Ergebnis jesul- 
tischer Erziehung, aber die Unterdrückung jedes eigenen Denkens, 
die einseitige, nach Effekten haschende Unterrichtsmethode mußte 
zukünftige Priester zu willenlosen Maschinen und engherzigen 
Geistern, ohne Sinn für wahre Sittlichkeit, formen. 

Ein Satiriker der Reformationszeit nannte sie „Jesu—wider“: 
Entgegen dem lautern, aller Heuchelei abholden Wesen Christi 
handeln sie. 

Möge auch unsere Zeit von Jesuitenmoral sich fernhalten 
und dem nachstreben, der sprach: „Wer ohne Schuld sich fühlt, 
werfe den ersten Stein!“ Suche zu verstehen und zu helfen! 
Bekämpfe seelische Blindheit, die „Sünde gegen den Geist“, 
der trotz Erkenntnis der Wahrheit diese leugnet! — — 
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Vier Gedichte von Friedrich Dannenberg 


Lichter 


Manchmal, am Tage, 
Zünde ich Lichter an: 
Wie unwissend, daß erst 
Die schwarzen Ufer, die an den Fenstern 
Größeren Schatten der Liebe weben, 
Mich von Schmerzen erlösten. 
Denn die Nacht ist die Göttin, 
Die an den Armen 
Goldne Geräte und Bänder trägt, 
Die sie uns Kindern, wie nach Warten, 
Zum Spielen herlächelt. 


Aber nun weiß ich, 
Daß Nächte wie Lichter sind: 
Kein Traum der Leiden darf sie umkränzen; 
In den Taten der windtrunk’nen Fittiche 
Schauen wir die Geburten der Götter, 
Die noch, 
Wie an dunklen Pfaden sich findend, 
Wie Wanderer sind. 
Tugend und Demut und reine Weiße 
Ihres Leibes tragen sie 
In schimmernden, langwallenden, 
Würdig gerafften Gewändern 
Vor sich. 


Alles betet sie an: 
2- sn. MÄOER nicht, 2 Lenden 
ennen kein en un , 
Und ihre Arme, ewig Be 
Sehnen sich dessen, 
Den sie nach langem Irren, 
Und nachdem sie die heiligen Sohlen 


Über Täler und Wolken geschickt, 
Krönen sollen! 


Und sie werden ihn niemals finden: 
Wie die Lichter, 
Die auf Abend warten 
Und, ehe die ersten Sterne des Ostens 
Über die Or TR schatten, 
Doch ihre w Fittiche 
Und die Heimat und tiefe Empfängnis, 
Die sie uns blühend mitgegeben, 
Verlöschen lassen .. . 


Die Götter vergehen nach langem Suchen: 
Ihre Sohlen sind müde, 
Und sie bitten die Mutter, 
Den Kranz und den Stab der Ewiggeliebten 
In den uralten Schoß zu nehmen, 
Aufzubewahren dem Würdigeren, 
Weitergeschauten und Nieverlorenen 
Dieser Irdischen! 
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Und wie aus Träumen gehen sie wieder 
In Träumen unter; 
In tiefen Seen leben sie wieder: 
Nur das goldne Gefäß 
Der lebendig glühenden Glieder 
Schaut zu uns auf, 
Die wir Seele und Nimmergefundenwerden 
Und die Einsamkeit des Großen 
Und das Wissen von Schönheit 
Und die Gebärde 
Der Göttlichen kennen! 


Nun zünden wir Lichter an: 
Daß wir die Hände in ihrer Güte 
Auf uns befehlen, 
Weisheit und Armut und die Güter, 
Durch die wir den Größeren unter uns 
Gleichen und würdig sind, 
Als Leuchten tragen! 


Der Jünger 


Wir sind Verlobte, und keine Fremde 
Trennt noch die Ringe, die sich beredter, 
Wie nach Erwärmen tastend, verfingen. 
Wir sind Gott über Schritt und Gesang, 
Über Liderschlafen und Lächeln 
Des Schoßkinds, das wir im Geiste trugen 
Und atmen hießen von eigenem Odem: 
Einen lichten Gefährten im Tode zu haben 
Der mit uns plaudre. 


’ 


Langsam zogen wir diesen Lieblin 
Zu nährenden Brüsten, daß er nicht ise 
Noch Kelch in dem Gottesdienst entbehre, 
Dem er sich reinen Herzens geschmückt. 
Mit wenigen Worten, die Märchenlippen, 
Wie jene nach Wundern wachend, verlangen, 
Haben wir ihn durch Gärten und Tore 
Der Städte, ihm Gleichnis und Blüte deutend, 
Zum Rundspiel geführt. 


Nun sprich schrittwärts den Laut: Gott! 
Du verengst und bangst dich zum Kinde, 
Wie du entweichst... Und siehe, in diesem, 
Der dein war, steht Einer, den du in Zeichen 
Schufst, lebend im Fleisch auf. Eine Gebärde 
Im Spiegel nur bist du: errötend betest 
Du selber die Lehre, und der Geliebte 
Tritt zwischen dich und die Andacht und lächelt 
Als Meister dich an! 
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Der Ritter 


Den Schildschmuck lehnt er zu dem bunten Schecken, 
Der wie aus Gnade diese Last noch stützt: 
Und wirft das Eisen, das ihn starr geschützt, 
Zu den herabgesunknen Satteldecken. 


Er öffnet das Scharnier, und ohne Helm 
Wird dich sein Auge gleich im Forschen blenden: 
Denn es weiß auch den stärksten Span enbränden 
Zu widerstehn. Doch jetzt ruht nur der Schelm 


An seinen Lidern, die ganz unberührt 
Vom Panzerklirren schaun: das Schienendach 
Schenkt sie dem Licht, das sie wie ein Gemach 
Voll Sonne fühl’n, in das sie blind geführt. 


Der Mund mag sich dem Eisenkuß entwöhnen, 
Der ihm vom Mo ab die Lippen schloß: 
Aus ihm scholl früh Befehl an Feind und Troß, 
Und scharf und kantig ward er von dem Höhnen. 


Denn dieser Kampf war wohl die frohe Färbung 
Vom längstgekannten, angeübten Spiele; 
Wenn ihm der Ruhm in seine Lanze fiele: 
Er wäre nur des alten Lobs Vererbung. 


Nun lächelt der, denn er hat Ziel und Segen 
Und einen Schutz, wenn auch des Helmes bar: 
Sieh, sein schwarzseidnes, keusches Herrscherhaar 
Darf wie die Zier sich um den Nacken legen! 


Jünglinge unter Orangenbäumen 


Ihr dürft immer zum Abend warten 
Mit dem Aufbruch, der euch die niederen Hütten schenkt: 
Denn ihr seid wie Weise in dem wandelnden Garten 
Des Tages, und ob ihr der Dämmrung gedenkt 
Und gewiß seid, daß sie den Glanz von den Zweigen 
Und die Lichter von geläuterten Früchten sich stiehlt, 
Ist sie euch wie eine verstehende Freundin eigen, 
Mit der ihr in Nacktheit ZiBspEReh gehalten, 
Die ihr reifer erschuft. Wenn die wachsenden Falten 
Ihres Schleiers in eure Gebärden sich neigen, 
Seid ihr willig, daß sie den Heimgang befiehlt: 
Und ihr steht auf aus dem Tal, das euch lange umhielt. 


Aber ehe der Pfad zu den blühenden Brücken 
Und den ins Abendgrau betenden Brüdern euch leitet, 
Dürft ihr immer eine Knospe zu Füßen pflücken, - 
Die der späte Reiftau emporgezeitet. 

Diese Blüte heißt Abend, und wie euer Finger 
Sie lässig an die schreitenden Hüften schmale 5 
Webt sie aus den trunknen, halbgeschlossenen Lidern 
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Ein seidnes Gewand, das euch bald bis zu Brüsten liegt. 
Doch ihr fühlt nichts: bis euch ein Nachtgruß verban 

Der an des Bruders sonnenfahrtduftenden Gliedern 

Euch den Blütenmantel wie verheimlichten Schmerz gestand. 
Ein blasses Geschatt scheint er, das den Süd zum Bringer, 
Der euern wärmenden Körper fand. 


So wandert ihr tastend zurück zu den Wassern, 
Das Wort sprechend, als ob es in euch gelegt, 
Daß ihr es wie einen Schatz an Busen und Stirne hegt 
Und nicht vergessen dürft, bis Jeder der Euren es weiß. _ 
Dann wird der Spruch eine Kette, die ihr wie Kinder ergriffen, 
Und die Baumschar zu mütterlichen Umfassern, 
Die euch zum Lager der Rosengeflechte winken: 
Und aus dem Krug, der von letzter Sonne noch heiß, 
Dürft ihr verrinnenden Wein der Wiesen trinken. 
An weißen Bächen stehn die Tafeln gerichtet, 
An denen ihr euch durch das Wegwort wiedererfahrt: __ 
Und zu euch schäumt ohne Schaudern der Saft von den Griffen, 
Die das Erröten des Morgens und Mittags berichtet 
Und das Glücksuchen einer einsamen Fahrt... 
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Der Berufsverbrecher 


Von Hans von Tresckow, Kriminalkommissar a. D. 


Geheimrat Dr. Robert Heindl, der unter obigem Titel vof 
kurzem ein Buch veröffentlicht hat, das nicht nur in den Kreise® 
der Kriminalisten berechtigtes Aufsehen erregte, geliört zu de 
Autoren, die wirklich der Menschheit etwas zu sagen haben. "7 
ist ein Forscher von Weltruf, der teils praktisch als Krimin 
beamter tätig war — er bekleidete längere Zeit den Posten 
Chef der Kriminalpolizei in Dresden — teils auf großen Reiseh 
die ihn in fast alle großen Gefängnisse und Strafkolonien führte 
sein Wissen ungeheuer bereichert hat. 60 

Sein neues Werk ist niemals langweilig, trotzdem es 5 
Seiten stark ist, und auch der Laie, der sich bisher mit de 
Fragen des Strafrechts nur wenig befaßt hat, wird es nie 
ohne Interesse aus der Hand legen. Wir stehen vor dem Erl i 
eines neuen Strafgesetzbuchs, und der amtliche Entwurf, de 
bereits im Druck erschienen ist, wird noch in diesem Jahre de 
Reichstag zur Beratung vorgelegt werden. Wenn man ihn Eh ! 
befangen liest, so wird man zu der Überzeugung kommen, 
er einen wesentlichen Fortschritt im Allgemeinen darstellt. Das 
alte Strafgesetzbuch, das über 50 Jahre in Geltung ist, ent 
spricht nicht mehr der heutigen Rechtsanschauung. Es ist vef 
altet und steht oft im Gegensatz zu dem Volksempfinden. Leidef 


E DER BERUFSVERBRECHER “ 


erfüllt der neue amtliche Entwurf aber auch nicht alle Erwar- 
tungen, die an ihn geknüpft waren. So hat er z. B. die Hoff- 
nungen der Homosexuellen, die seit langer Zeit im berechtigten 
Kampfe für die Aufhebung des $ 175 des St.G.B. stehen, stark 
enttäuscht, denn er hat die Strafbestimmungen für homosexuelle 
Handlungen eher verschärft als gemildert. Vorläufig ist der 
Entwurf aber noch nicht Gesetz und es wird Sache der in- 
teressierten Kreise sein, den Kampf gegen den $ 175 weiter 
fortzusetzen, bis der Erfolg erzielt ist. 

Dr. Heindl hat leider in seinem Werk zu dieser Frage nicht 
Stellung genommen; es wäre sicher hochinteressant gewesen, 
auch seine Stimme in diesem Meinungskampf zu hören. In seinem 
Werk kommt es ihm in erster Linie darauf an, die Richtigkeit 
seiner Behauptung, daß Berufsverbrecher überhaupt nicht ge- 
bessert werden können und daher durch Internierung auf Lebens- 
zeit unschädlich gemacht werden müssen, zu beweisen. Es 
würde mich zu weit führen, wenn ich ihm auf diesem Gebiet 
folgen und seine scharfsinnigen Ausführungen näher erörtern 
würde. 

Den Lesern des „Eigenen“ wird mehr interessieren, wie 
Heindl das Leben und Treiben der Homosexuellen in den Strat- 
kolonien schildert. Er nennt die Homosexualität „das Bagnolaster 
par excellence“, dessen Befriedigung der einzige Lebenszweck 
mancher Sträflinge zu sein scheint. Ich weiß nicht, ob er hiermit 
meint, daß die gleichgeschlechtliche Liebe ein Laster ist, denn 
daß diese meistens eine angeborene Naturanlage und nicht ein 
erworbenes Laster ist, dürfte ihm nicht unbekannt geblieben sein. 


Er sagt: „die Homosexualität grassiert in Neukaledonien, der 
Strafkolonie Frankreichs, leider ebenso, wie in allen Zucht- 
häusern, wie überhaupt an allen Orten, wo die Trennung der 
Geschlechter sich über normale Grenzen hinaus verlängert und 
wo das religiöse Ideal der Enthaltsamkeit nicht zu Hilfe kommt.“ 

Heindl scheint also die gleichgeschlechtliche Betätigung in 
den Strafanstalten lediglich als eine Ersatzhandlung zu betrachten, 
weil zu einer heterosexuellen Betätigung es an Gelegenheit fehlt. 

Sehr interessant sind seine Ausführungen über das homo- 
sexuelle Liebesleben in der Strafkolonie. Ich will sie hier zitieren: 

„Wenn ein Sträfling ins Lager kommt, der noch jung ist 
oder wenigstens noch frische Gesichtszüge besitzt, so ist er der 
Lüsternheit der Anormalen rettungslos preisgegeben. Sie be- 
ginnen mit Schmeicheleien; wenn diese schlecht aufgenommen 
werden, was meist der Fall ist, wie zur Ehre unserer kriminellen 
Jugend konstatiert sei, so wenden sie Drohungen und noch ge- 
fährlichere Mittel an. Der Stechapfel wächst in Neukaledonien 
im Überfluß: Ein Absud dieses Giftes bringt vorübergehend 
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Hysterie und vollkommene Bewußtlosigkeit hervor. Nach mehre* | 
ren Einflößungen fällt der Patient in einen Zustand vollständigef” 
Passivität. Es ist um ihn geschehen, jetzt gehört er der Sipp& 

Später, wenn er älter wird, nimmt er sein Gewehr auf die 
andere Schulter, wenn ich mich so ausdrücken darf, und wi 
dieselben Verführungskünste, deren Opfer er geworden, bei def 
Neuangekommenen anwenden. 

Das Bagno hat so nicht nur seine „Könige“, sondern auch 
seine „Königinnen“. Sie sind von ebensoviel Liebe und Rück“ 
sicht und Galanterie umgeben, als die, von denen Maeterlinck 
uns so hübsch in seinem Leben der Bienen erzählt. Auch im 
Bienenstock des Bagnos sind Hummeln und Drohnen ihren Kö- 
niginnen leidenschaftlich ergeben. Für sie sammelt man Honigs 
leidet und stirbt man. Man reserviert für sie den besten Tel 
vom Ertrag der Diebstähle und der Gratifikationen, ja sogaf 
von der spärlichen vorschriftsmäßigen Ration. Man achtet darauf, 
ihnen Ermüdungen zu ersparen, man macht statt ihrer die 
schweren Arbeiten, die für ihre Händchen nicht geeignet erschelt 
nen. Man macht ihnen Kopfkissen, damit sie weicher gebettet seieh- 
Schließlich, da die Eleganz der Dessous keine Nebensache ist, 
stattet man sie mit feinen Gürteln und seidenen Fetzen aus, die 
sie unter dem Sträflingskittel auf der bloßen Haut tragen. 

Häufig mißbrauchen die Königinnen die Situation mit grau“ 
samer Koketterie, wenn sie sehen, daß mehrere Anbeter sich 
den Rang durch Großmutsbezeigungen und durch Messerstich® 
streitig machen. 

So ist das Bagno oftmals der Schauplatz der unsinnigstel 
Leidenschaftsverbrechen. Die Aufopferungsfähigkeit dieser Per 
versen übertrifft alles, was man sich vorstellen kann. Es gibt 
welche, die alle Übertretungen, selbst die ernstesten Freveltatels 
deren sich der Gegenstand ihrer zärtlichen Liebe schuldig ge 
macht, auf sich nehmen. Einige haben sich einkerkern, ja sogaf 
guillotinieren lassen für ihre Königin, die in diese erhabene Lüge 
einwilligte und stolz darauf war, ein „moriamur pro rege nostrO 
zu provozieren. 

Wenn auch die Koketterie den Königinnen erlaubt ist, SO 
fordert man doch von ihnen Treue. Ein „Ehebruch“ ohne ernste$ 
Motiv wird sehr streng beurteilt und man ist allgemein def 
Ansicht, daß er mit einem guten Mord heimgezahlt werden muß. 

Wenn es sich nur um eine kleine Untreue handelt, wird die 
Rechnung gewöhnlich mit einem Messerstich in jenen Körperteil, 
den man „corpus delicti“ nennen könnte, beglichen. 1878 wollte 
der Kommandant der Strafanstalt dem Laster Einhalt tun. Au 
seinen Befehl machten die Aufseher Jagd nach Paaren, welche 
tagsüber Rendezvous hatten (von den nächtlichen mußte man ab- 
sehen). Wenn sie eins abfaßten, ließen sie den Kopf des Pathikus 
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ganz kahl scheren und den Kopf des Partners nur zur Hälfte. So 
mußte das Paar an drei aufeinander folgenden Tagen vor dem 
versammelten Bagno defilieren. Diese Paraden waren zahlreich. 
Habe ich nötig zu sagen, daß sie ihren Zweck verfehlten? Un- 
nützerweise in ihren liebgewonnenen Gewohnheiten gestört, 
fragten die Sträflinge sich erstaunt, wo hinaus der Kommandant 
wolle und machten sich bald über den Störer ihrer Liebesfreuden 
lustig. Dieser ließ es sich gesagt sein. Die Vorführungen wurden 
eingestellt, grade als das ganze Bagno sich um die solidarische 
Ehre bewarb, bei hinen zu figurieren. 

In Neukaledonien wie in Guyana zeigt sich das Bagnolaster 
am häufigsten in der Form von quasi-Ehepaaren, die durch 
feierliche Eide verbunden sind. Außerdem hat es auch seine 
freien Amateure, seine „journaliers“, seine Spezialisten — grade 
Ehre bewarb, bei ihnen zu figurieren. 

Diese Schilderungen Heindls, welche die Verirrungen der 
menschlichen Natur in scheußlicher Form zeigen, werden auch 
von den Homoeroten als eine Karrikatur auf die Erosliebe an- 
gesehen werden, denn aus ihnen wird niemals der Aufstieg aus 
dem Reich des „Sinnlichen“ ins „Geistige“ stattfinden, was bei 
der wahren Erosliebe Voraussetzung ist. 


GI 


Abendgang 
Von Herbertsen 


Die steilen Mauern des vergangnen Tages, 
Die grauen Stützen eines grauen Himmels, 
Verbrämte Kerkerwände unsrer Not, 
Verhüllt die Nacht in mitleidvolles Dunkel. 


Nun locken Lampen wie geputzte Dirnen 
In heller Gier und ohne Scham und Scheu — 
Und frecher wandeln unterm frechen Lichte, 
Die sich wie Molche vor dem Tag verkrochen. 


Des Domes Schatten dunkelt noch die Nacht, 
An seinem Strande brechen sich die Wellen 
Von tollgewordnen Lichtern, Leiden, Lüsten: 
Die Gottesmutter aber säugt ihr Kind. 


Und du, mein Freund, nimm meine Hand in deine, 
Sieh dort: das bleiche Mädchen unter Spitzen 
Und jenes Knaben hoffnungsloser Blick! — — 
Versteh die Not, die mir im Herzen brennt... .! 
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Vergessne Seelen, die im Schutt verwelken; 
Erwählte, die, verachtet und verlacht, 

Sich ihres reichen Herzens schämen, müssen 
Als Götter unter Menschen betteln gehn! — 


Die große Stadt... Mein Freund: nun gute Nacht! 
Es war ein Gang nur — doch es war ein Weg... 

Und still am Himmel wandeln Stern bei Stern . 

Die Stadt ist groß... mein Freund: nun gute Nacht! ... 


>] 


Erotik und Patriotismus 
Ein Beitrag zur Psychologie der Besessenheiten 
Von Johannes Gaulke 


Wie reimt sich das zusammen? wird mancher, der die Zu- 
sammenstellung zweier so grundverschiedener Begriffe, wie Erotik 
und Patriotismus, liest, erstaunt fragen. Und dennoch gibt e$ 
hier Zusammenhänge, die, mögen sie auch nicht bei jeder Ge- 
legenheit offenkundig zu Tage treten, im Unterbewußtsein latent 
vorhanden sind und sich bei starken äußeren Reizen in einer 
meistens recht grotesken Form Ausdruck verschaffen. 

Die Besessenheit von fixen Ideen religiöser, moralischer, pa- 
triotisch-nationalistischer und ähnlicher Art ist ein Zustand, über 
den sich der damit Behaftete keine Rechenschaft ablegt, die ihm 
überhaupt nicht zum klaren Bewußtsein gelangt. Dem Deliranten 
gleich gerät er, sobald die fixe Idee von ihm Besitz ergriffen 
hat, in den Zustand wollüstiger Raserei. Was das zu bedeuten 
hat, haben wir bei Ausbruch des Weltkrieges mit Schaudern er- 
lebt. Die nationalistische Besessenheit hatte sich dank der wüsten 
Propaganda einer infamen Presse mit sehr geringen Ausnahmen 
ganzer Völker bemächtigt. Es schwebte ein Bazillus in der 
Luft — nennen wir ihn den furor bestialis Europäensis —, dem 
die Eigenschaft innewohnte, alle Hemmungen zu unterbinden 
und aus den damit infizierten Menschen ein willenloses Werkzeug 
in der Hand willensstarker Führer zu machen. 

Derartige Erscheinungen haben sich in der Geschichte in ge- 
wissen Zeitabständen wiederholt. Denken wir an die religiöse 
Massenpsyche des Mittelalters. Auch damals waren gewaltige 
Volksmassen in einen deliranten Zustand geraten, dem scheinbar 
überhaupt kein Motiv zugrunde lag. Die stärksten Exponenten 
der Psychose, die Flagellanten, maltraitierten gar den eigenen 
Körper lediglich zu dem Zweck, sich für das Himmelreich vor- 
zubereiten. Hier ist das Motiv zu einer an sich unsinnigen 
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Handlung gegeben. Aber darüber hinaus gelangt noch ein an- 
deres Motiv zur Auswirkung: das im Unterbewußtsein schlum- 
mernde, auf Herbeiführung einer sexuellen Lustempfindung ge- 
richtete Motiv. In dem Flagellanten steckt etwas von einem 
Sexualpathologen, von einem Menschen, der sich durch Selbst- 
entwürdigung, durch selbstauferlegte Leiden in den Zustand 
wollüstiger Erregung versetzt. Ein Peitschenhieb, ein Schlag 
auf das Gesäß genügt oftmals schon, um die erogene Zone in 
heftige Vibration zu versetzen. Fast jeder Schuljunge kann davon 
reden. Die erectio membri tritt namentlich dann ein, wenn die 
Prügel von zarter Hand appliziert werden. 

Das erotisch-sexuelle Motiv liegt nicht minder einer aus 
patriotischer Besessenheit entsprungenen Handlung zugrunde. 
Dulce et decorum est, pro patria mori! Warum ist es süß, fürs 
Vaterland zu sterben? Ein junger Mann, der alle Schrecken der 
Westfront durchlebt hatte, äußerte sich mir gegenüber mit einer 
gewissen Schamhaftigkeit, daß er alles noch einmal durchmachen 
möchte. Als ich weiter forschte, gestand er mir, daß sich in ihm 
in Augenblicken höchster Lebensgefahr Wollustempfindungen von 
einer Intensität, wie sie kein Weib hervorrufen kann, einstellten. 
Also Masochismus in Idealkonkurrenz mit Selbstbefriedigung! 
Der Fall liefert uns einen wertvollen Beitrag zur Psychologie 
der Besessenheit. 

Ebenso ist Theodor Körner, der am wenigsten begabte, aber 
bei weitem begeistertste Sänger der Freiheitskriege, der typische 
Sexualpathologe, wenn man will Masochist aus patriotischer 
Besessenheit. Man nehme daraufhin seine Verse unter die Lupe: 


„Und sollt’ ich einst im Siegesheimzug fehlen: 
Weint nicht um mich, beneidet mir mein Glück! 
Denn was, berauscht, die Leyer vorgesungen, 
Das hat des Schwertes freie Tat errungen.“ 


In seinem Schwertlied vergleicht er gar das Schwert mit einer 
Braut: 
Drum drückt den liebeheißen 
Bräutlichen Mund von Eisen 
An eure Lippen fest. 
Fluch! wer die Braut verläßt! 


Bei Körner, der selbst ein Liebchen daheim gelassen hatte, 
schrumpften alle anderen Empfindungen in Nichts zusammen. 
Todessehnsucht beherrscht sein ganzes Sein. Der Gedanke, fürs 
Vaterland zu sterben, löst Lustempfindungen von höchster In- 
tensität in ihm aus. Er genießt in einer kurz bemessenen Frist 
mehr und reichhaltiger, als er in Jahrzehnten unter normalen 
Verhältnissen genießen könnte, Die Lebenslust steigert sich zu 
unaussprechlicher Wollust. Er befindet sich im Zustande einer 
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andauernden erotischen Spannung, der keine Entspannung mit 
der üblichen, oft bis zum Ekel gesteigerten Uebersättigung folgt- 

Der erotische Trieb spielt in allen seelischen Vorgängen 
eine so außerordentliche Rolle, daß er bei den religiösen un 
patriotisch-nationalistischen Besessenheiten garnicht wegzudenken 
ist. Der Besessene befindet sich dauernd in dem Zustande def 
Ekstase, also in einem Zustande, in dem, genau so wie im Zu 
stande sexueller Erregtheit, jedes Denken, jede Ueberlegung aus- 
geschaltet ist. Aus diesem Grunde haben es die „Führer“ sO 
leicht, die Massen für ihre Zwecke einzufangen. Ohne die Be- 
sessenheiten, die von den Organen des Staates, von der Kirche, 
von Schule und Hochschule den Menschen eingeimpft werden, 
wäre eine Wahnsinnstat wie der Krieg schlechterdings eine Un- 
möglichkeit. Es heißt niemals in den Proklamationen der Re* 
gierungen: Wir haben den Krieg gegen den Nachbar beschlossen, 
weil durch seine industrielle Ueberlegenheit die Interessen unseref 
Kapitalisten gefährdet sind — sondern: Wir führen Krieg, weil 
das Vaterland in Gefahr ist, weil unser Volkstum, unsere na- 
tionale Ehre und sonstwas von dem bösen Nachbar bedroht ist. 
Redensarten und Schlagworte peitschen den im Banne einer 
geschraubten Ideologie stehenden Nichtdenker zu den größten 
Tollheiten auf. Verschweigen wir es uns nicht: Seit der Zeit des 
glorreichen trojanischen Krieges bis zur Zeit des glorreichen 
Weltkrieges, also in einem Zeitraum von 3000 Jahren, hat sich 
in der geistigen Struktur der Menschen nicht das geringste 
geändert. Und so wird es bleiben, so lange es den Machthabern 
gelingt, die Motive ihres Handelns zu verschleiern und Schwarz 
in Weiß und Weiß in Schwarz umzulügen. 


Wahrheit über Hyazinthus 


Dieses blühte nach dem Tod des Hyazinthus in den Lokal- 
notizen der „Spartanischen Rundschau“, gleich nach dem Aus- 
gleich des Korinthenhändlers Anchises Abeles. 


Bedauerlicher Unfall im Stadion. 

Nach dem Meeting des SC. Melos trat Herr Phöbus 
Apollo aus Elis, trotz des heftigen Windes außer Konkurrenz, 
zum Diskuswurf an. Schon beim ersten Wurf trieb ein Wind- 
stoß die Schleuderscheibe so unglücklich, daß sie dem 16- 
jährigen Sohn des Amyklas, Hyazinthus, die Hirnschale zer- 
schmetterte. Der Unglückliche war auf der Stelle tot. Achtung 
also auf den Sportplätzen. Der Wurf übrigens wurde mit 
70 Doppelfuß gemessen und sichert so den immer noch durch- 
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trainierten Herrn Apollo die eleusische Meisterschaft in dieser 
Disziplin. (Nur immer so weiter!) 


Diesen Schmock zerhackte Ovid in seinen Metamorphosen 
unverändert und unbegründet zu Verssalat. 

Wahrheit aber ist vielmehr, daß auf dem Todesdiskus neben 
dem Blut des Knaben Hyazinthus die bitteren Tränen des al- 
ternden Apollo klebten, der seine doppelte Leidenschaft so in 
die Höhen der Tragödie schraubte. 


Zur Olympiade kam Apollo, dessen Konzession zur berufs- 
mäßigen Erzeugung von Hexametern bereits nutzlos in die Ewig- 
keit zu verrinnen begann, mit einer Tanzgruppe von neun Girls, 
Achtzehn sehr schlanke Mädchenbeine, die in einer mythologischen 
Revue erfolgreich durch ganz Griechenland marschierten. Auch 
die Beinbesitzerinnen sind uns namentlich überliefert. Weniger 
bekannt sind die Frivolitäten, die sie im immer härter werdenden 
Lager des Managers Apollo absolvierten, eine Tatsache, die für 
den Fall Hyazinthus von Bedeutung ist. 

Gewiß, sie hatten alle den kußfrohen Mund. Die biegsame 
Terpsichore, die ernste Klio und alle die anderen. Apollo nahm 
sie, wie man Äpfel bricht vom Baum. Lachend und ein wenig 
erwartungsvoll. In der hängelockigen Jonierin Erato aber wuchs 
ihm noch einmal das Erinnern an die willfährigen Weiber seiner 
Jugend und vertiefte so sein Gefühl zur nichteingestandenen 
Neigung. Er küßte sie anders. Mit geschlossenen Augen. Er 
legte sein Gesicht in ihre weißen Hände und wußte von Glück. 
An eine späte Herdflamme dachte er nach den Jahren der 
Wanderschaft. In Arkadien vielleicht oder in seiner Heimat Elis. 
Er glaubte an die Kraft seiner Klugheit und seiner Küsse, bis 
er sie an den Stärkeren verlor, an den dänarischen Knaben 
Hyazinthus. 

Die ewigen Götter würfeln in den langsamen Stunden lachend 
um die Schicksale der Menschen. 

Hyazinthus sah die Tänzerin das erste Mal beim Heimtrieb 
der väterlichen Schafe, als sie beim Ordnen der Gewandfalten 
ihr Bein nackt darbot. Da dies beim Tempel der Artemis geschah, 
verfing sich der Herzmechanismus des orakelverschüchterten 
Knaben. Dies rechtfertigte auch die Ansprache „Jungfrau“. Die 
Flamme des Herzens schlug in sein Jungengesicht und er stam- 
melte: „Jungfrau, die Himmlische möge mir verzeihen, aber Du 
gleichst der keuschen Göttin an Schönheit.“ Und da auch Fürsten- 
söhne in der Pubertät an einem Minderwertigkeitskomplex labo- 
rieren, schloß er mit einem Hinweis auf die Bläue des grie- 
chischen Himmels. Auch Erato versuchte erfolglos zu erröten, 
und da ihr dies mißlang, betonte sie unter maßlosen Augen- 
aufschlägen das Fett der Schafe und die Schönheit der Stadt. Im 
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Blöken der Herde schlugen sie so das erste Gefecht, in dem 
sie beide unterlagen. 


So begann es. 


Hyazinth opferte der Aphrodite zwei weiße Tauben und 
stand täglich am Tempel mit Blumen aus seines Vaters Gärten. 
Zu schnell fast gewährte Aphrodite dem Taubenopfer. Zwei 
Tage später saß er umzwitschert von tragischen Chören und der 
getanzten Mythologie in der Ostbogenreihe des Theaters. Sein 
Blick war im schimmernden Fleisch der Tänzerin. 

In diesem Vergnügen und einer Haarnadel für Erato schmolZz 
eine Stange väterlichen Goldes. 


In einer Tanzpause zwischen „Aktäon“ und „Tod des 
Herakles“ sagte Apollo im Ankleideraum mit schlecht verschmink- 
ter Ruhe: „Erato, Du betrügst mich.“ Sie zuckte die runde Achsel. 
„Wieso?“ „Da, da,“schrieer, undriß die Goldnadel aus der Sünde 
ihres Haares. „Wenn schon,“ lachte sie, „was kümmert es Dich.“ 
Einen Augenblick stand er fassungslos. „Du“, sagte er, „deshalb 
habe ich Dich aufgelesen aus dem Schmutz des Landvolkes von 
Phalerum? Gab ich Dich deshalb der Kunst? Vier Jahre bindet 
uns die Hera und nun zerbrichst Du das Herz, das Deine 
Wohnung war.“ Er schluchzte und das Aktäongeweih bebte auf 
seinem wohlirisierten Schädel, „Herz, Herz“, äfite sie ein wenig 
angstvoll. „Ich brauche ein Byssuskleid mit Mäander, das ist 
es.“ „Ich habe Dir den Seidenchiton geschenkt und das bunte 
Tuch aus Makedonien. Mehr kann ich nicht geben.“ „Ich ver- 
lange nichts von Dir“, erwiderte sie. „Jener Knabe wird es 
mir kaufen.“ 


In diesem Augenblick stolperte Hyazinth ahnungslos durch 
den Türvorhang, Rosen im Arm. Wie ein edles Bild stand er 
in den Falten des Vorhangs. Seine Schönheit stieß jäh Apollos 
Welt in die Nebel des Vergessen. Die Wunder eines neuen 
sonderbaren Glücks breiteten sich weit vor seiner Seele un 
die Liebe sprang ihn an wie ein reißendes Tier. Der pfeil- 
bewehrte Eros, der geflügelte Gott des Unterleibs, hat wunder- | 
liche Geschosse. Apollo stand fremd und unbeholfen in der Hand- 
voll Stille, die entstanden war. Schon verhängte ein Lächeln 
den herzförmigen Mund der Jonierin, als Apollo emphatisch die 
Arme breitete und brutal ihre Fröhlichkeit zertrat. „Willkommen, 
Jüngling, Du kommst der Kunst zu huldigen und Du trägst Dein 
Herz in diesen Blumen. Fürwahr, es bedarf der Herzen .. “ 
„Aber“, meinte Hyazinth. „Aber“, warf Apollo ein, „was wissen 
die Anderen davon in Griechenland.“ Er schloß den Knaben 
fester als es nötig war in die Arme. Ein Gongschlag rief zum 
- des Herakles“ und verschüttete so die Quellen seiner 

analität. 
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So wuchs es zum Schicksal. 

Schon verliefen sich die Teilnehmer an der Olympiade und 
die Händler zogen weiter. Die Einnahmen wurden schütterer 
und so wurden auch in der Truppe Stimmen laut, die zum 
Aufbruch mahnten. Aber Apollo wußte tausend Ausflüchte vor 
sich und den Anderen und meinte doch nur den Hyazinth. Die 
vier Wagenstiere wurden feist wie Mastochsen. 

Nach allen Siegen in fremden Widerständen griff nun am 
Ende die weiche Knabenhand nach seinem alternden Herzen. 
Er wehrte sich und fühlte doch nicht, wie seine Kraft siechte, 
Noch glaubte er sich sicher über den einbrechenden Taumel. 
Er belächelte noch das schüchterne Werben des Knaben um 
Erato. Aber Eris, die scheele Göttin, zerbrach seine Sicherheit. 
Dieses Mundes, den er vier Jahre lang geküßt, wähnte er sich 
gewiß; und doch schreckte ihn manchmal das nasse Blitzen der 
dunklen Augen. Noch fand er für Stunden zurück in die un- 
bekümmerte Zufriedenheit seines alten Lebens. Dann nahm 
er die Lyra und sang auf die Freiheit, die er längst verloren hatte. 

Die Truppe wohnte draußen am tarpneischen Tor und 
täglich kam Hyazinth des Abends hinaus. Nur durch den Tür- 
vorhang getrennt, hörte Apollo die Liebenden flüstern. Dumme, 
kindische Worte. Aber in der Stimme Eratos war eine Weich- 
heit, die er nicht kannte. — 

In der Stille der Küsse, die aufflackerte, in der Dämmerung 
umspannten seine Finger angstvoll die Armstützen des Lehn- 
stuhles. Mit Stricken band er sich fest, um nicht hinüberzustürzen 
in die Skylla und Karybdis seiner Leidenschaft. Von Zwiespalt 
geplagt formte er alberne Pläne. Dachte an Entsagung und an 
ein doppeltes Glück. Zur Entscheidung mangelte ihm der Mut. 

Am Tage der Cythere brachte Apollo der Jonierin das 
Byssuskleid mit Mäander. Sie umtanzte ihn lachend. „Was willst 
Du dafür? Was willst Du dafür?“ jubelte sie und spitzte das 
Mäulchen. Apollo blieb ernst. „Gib mir den Knaben Hyazinth.“ 
Da hielt sie inne. „Laß ihn wählen“, sagte sie. „Er soll 
wählen zwischen uns beiden.“ Sie sah ihm starr in die Augen. 
„Nein, nein“, erwiderte er angstvoll. Ein Bitten glomm in seinen 
Zügen. „Was ist Dir dieser Knabe? Denk an die Sternennächte 
am Piräus und unser Glück in Böotien.“ Sie schmiegte sich leicht 
an ihn. „Noch immer liebe ich Dich, Apollo, aber dieser ist 
jung.“ Sie schwieg, als sie den Mann erbleichen sah. 

Jungsein, das war es, was er an beiden liebte. An diesem 
sehnigen Knaben und dem hängelockigen Mädchen. Er durch- 
wachte die Nacht bei der blakenden Öllampe. Jungsein, das 
war es, was er an beiden haßte. An dem Knaben, dem so seine 
Klugheit unterlag, an dem Mädchen, das ihn darum vergaß. Ich 
werde sie beide zwingen, dachte er. Er wurde fröhlich und vergaß 
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sein Alter. Am nächsten Tag opferte er dem Kronion eine Schale 
Wein im Andenken an den Ganymed und der Aphrodite ein 
jähriges Lamm. Aber die Götter hatten sich abgewandt. Ihre 
Hilfe strahlt nur der Jugend. 

Als Hyazinth am Abend kam, trat er ihm in den Weg. Er 
hatte ihm aufgelauert, verfing ihn in ein Gespräch und zog ihn 
zum tarpneischen Tor hinaus, längs der Mauer. Er sprach von 
der Kunst und ihrer Sendung, aber hinter seinen Worten brannte 
die Gier. Der Knabe blieb ihm fern und fremd und seine Ge- 
danken verflogen um den weißesten Mädchenleib. Der Mond 
stand schon hoch, als sie schieden. Als Apollo heimkam, suchte 
er das Mädchen Erato. Hinter dem Türvorhang aber stand eine 
Truhe, die ihm den Eingang verwehrte. Die Jonierin zürnte und 
wies ihn so stumm ab. Er legte sich seufzend zur Ruhe. f 

So fühlte er beide entgleiten. Noch zwang seine Klugheit 
den Hyazinth zum armen Glück der Spaziergänge. Zwang ihn 
durch Sonnenuntergänge und Mondnächte, durch alles Glück, das 
wir durch blinde Leidenschaft verlieren. Oft legte er den Arm 
um die Schultern des Jungen und dann erzitterte er wie in 
frühen Tagen. Aber immer stärker spürte er den Widerstand 
des Hyazinth aufsteigen, gegen den er machtlos war. Erato 
schmollte noch immer. Die Truppe verlief. Melpomene folgte 
einem Faustkämpfer nach dem Süden und Thalia wurde in die 
Gemeinschaft der Priesterinnen aufgenommen auf der Weininsel 
Samos. Apollo kümmerte sich nicht. Seine letzte Kraft und 
Klugheit wurde zermalmt in den Mühlsteinen der beiden großen 
Neigungen. 

So vollendete es sich. 


Da sie Apollo ständig belauerte, traf die Tänzerin den 
Jüngling nun anderwärts. In den Gärten des Amyklas und in 
den Olivenhainen vor der Stadt. Dort fand sie Apollo ver- 
schlungen zu wildestem Küssen. In dieser Stunde weinte der 
alte Komödiant das erste Mal. 3 

Und in der Nacht entfloh Erato. Kein Zeichen ließ sie 
zurück, keine Botschaft an den Mann, der um ihretwillen ge- 
weint hatte. Am nächsten Tage traf Apollo den Hyazinth, dem 
er das Weib Erato geopfert, im Stadion. Er schloß ihn in die 
Arme und küßte ihn — heiß und innig. Da stieß ihn der Knabe, 
stieß ihn mit beiden Fäusten in die Brust, daß er taumelte. Um 
diese Stunde griffen die dunklen Götter grinsend nach dem Todes- 
los des Hyazinth. An der Schwelle des ersten Entsagenmüssens 
zischte noch einmal der Zorn Apollos auf. Er nahm den Diskos 
und warf ihn in seine Leidenschaft, in den wunderbaren Marmor 
dieses Leibes. Edan. 


2 DER HEILIGE HIERONYMUS x 


Der heilise Hieronymus 


Von Eugen Ernst 
Fortsetzung 


Oberlehrer Möller hatte sich etwas umständlich vor seine 
Brille einen Zwicker gesetzt, scharf hingesehen und dann gesagt: 


„In meinen Klassen sitzt der nicht, aber ich weiß, wer er ist. 
Egmont Uhl heißt er und ist zu Hause bis zur Sekunda präpariert 
worden. Zu Beginn des Semesters trat er ein. Der Vater ist Guts- 
besitzer, sehr wohlhabend und ein bekannter Lebemann. Finden 
Sie den Bengel so schön? Er hat ja ein ganz wohlgeformtes 
Gesicht, aber ich halte ihn für einen Racker, der sicher mal in 
Papachens Fußstapfen tritt. Und gibt sich ganz nach Knigge- 
schem Rezept: Kratzfuß hier, Handkuß da... verbindliches 
Lächeln .... ein bischen Konversation. . . diskretes Räuspern .. 
kurz, er beherrscht den ganzen Apparat gesellschaftlicher Nichtig- 
keiten mit einer großen Virtuosität. Ob das mit dem aufs Wesent- 
liche gerichteten Zug eines ernsthaft-innerlichen Menschen ver- 
einbar ist? Ich möcht’s bezweifeln!“ 


Heinrich Hieronymus hatte darauf eine Antwort gegeben, 
aber bei sich gedacht: „Natürlich! Der bekannte, gewöhnliche 
Oberlehrerdünkel. Jeder junge Mensch, der was auf sein Be- 
nehmen, auf sein Aeußeres hält und nicht in die Schablone paßt, 
taugt nichts. Ich kenne euch, ihr Siebenmal-Klugen! Habt ihr 
überhaupt versucht, seine Seele zu finden, sie kennen zu lernen ?“ 
— Ja, so war es gewesen, den Namen hatte er nun, aber es 
schien leider keine Möglichkeit da zu sein, diesen jungen Mann, 
der ihm ein so unerklärliches Interesse einflößte, kennen zu lernen, 
wenn ihm nicht ein ganz unvorhergesehener Zufall irgendwie 
zu Hilfe käme. Aber wie sollte das wohl geschehen? .... Plötz- 
lich sprang der Doktor Hieronymus auf und begann, wie das 
seine Art war, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihm war ein 
Gedanke gekommen, der sichtlich dem Anreger der Gedanken, 
dem Kaffee, seinen Ursprung verdankte. Jean Paul hatte recht, 
ihn „das schön treibende Wasser auf allen Mühlrädern der Ideen“ 
zu nennen! Wie — wenn er dem Zufall zu Hilfe käme? Wenn 
er morgen seinen kleinen Homer auf jener Bank im Park liegen 
ließe, gerade um die Zeit, wenn Egmont Uhl von seinem Gange 
heimkäme? Er konnte das ja vom nahen Gebüsch aus beob- 
achten. Im Buch war sein Name. Er wollte noch heute Straße 
und Hausnummer darunter schreiben, Egmont würde das Büch- 
lein bemerken, es zu sich stecken und es sicher am nächsten 
Tage, der war zum Glück ein Sonntag und daher kein Unter- 
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richt, wiederbringen. Wirklich — so mußte das gehen und keine 
Menschenseele würde die kleine Brücke bemerken, die er def 
Gelegenheit gebaut habe. War ihm das übel zu deuten? Nein, 
nein — er wollte ja nichts weiter, als sich still der Jugend und 
Schönheit erfreuen, mit dem jungen Weggenossen eine kurze 
Strecke der Lebensstraße gemeinsam wandern und — went 
alle seine heimlichen Wünsche völlige Erfüllung finden sollten 
— ihm Freundes- und Führerdienste leisten. Konnte er ihn nicht 
von manchem Irrpfade zurückhalten, konnte er ihm nicht manchen 
Weg ebnen und ihn unbemerkt jenen Idealen zuführen, die das 
Leben erst lebenswert machen? Daß sein Herz so sehr dabei 
mitsprach, wer brauchte das zu ahnen, wer brauchte das zu 
wissen? Er wollte schon über sich wachen. Und wenn er sie 
nicht betrügen wollte — hatte er nicht, so lange er zurückdenken 
konnte, sich ein solches Zusammenleben, ein solches Verhältnis 
ersehnt und gewünscht? 

Glücklich würde es ihn machen, den Schatz seines Wissens, 
seines Herzens jemandem weitergeben zu dürfen. Hier, went 
irgendwo, war das biblische Wort an seinem richtigen Platz: 
„Geben ist seliger denn nehmen“, Bisher war dieser Wunsch 
unerfüllt geblieben. Immer und immer wieder hatte er nur „Ber 
kannte‘ gefunden, aber jener „Freund“, nach dem er verlangte, 
war ausgeblieben. 

Beim Auf- und Abgehen fiel sein Blick auf jenen Bücher- 
schrank, der seine Sammlung der schönen Literatur enthielt, und 
auf ein Buch, aus dessen Blättern ein Zeichen, ein Papierstreifen, 
hervorlugte. Es war ein Band Rückert. Er erinnerte sich — da 
waren ein paar Verse gewesen, die ihn einmal seltsam bewegt 
hatten. Diesen Band nahm er und schlug die bezeichnete Stelle 
auf. Es waren die folgenden Strophen: 


Herz, nun so alt und noch immer nicht klug, 

Hoffst du von Tagen zu Tagen, 

Was dir der blühende Frühling nicht trug, 

Werde der Herbst dir noch tragen. 

Läßt doch der schmeichelnde Wind nicht vom Strauch, 
Immer zu schmeicheln, zu kosen — 

Rosen entfaltet am Morgen sein Hauch, 

Abends verstreut er die Rosen. 

Läßt doch der schmeichelnde Wind nicht vom Strauch, 
Bis er ihn völlig gelichtet. 

Alles, o Herz, ist ein Wind und ein Hauch, 

Was wir geliebt und gedichtet.“ 


Wie sie ihm ans Herz griffen, diese Verse! Eigens für ihn 
schienen sie gedichtet zu sein. 


r DER HEILIGE HIERONYMUS ‚ 
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Der nächste Tag war ein Sonnabend und einer jener köst- 
lichen Frühlingstage, wie sie nur der junge Mai der Welt bringt. 
An allen Ecken und Kanten zwitscherte es und über alle Zäune 
und Hecken flog ein Duft nach frischgeackerter Erde, nach Veil- 
chen und Faulbaum und Maiglöckchen. Das bringt Unruhe ins 
Blut, aber der Doktor Hieronymus hatte heute trotzdem fleißiger 
gearbeitet als sonst. Der gestern gefaßte Beschluß schien ihm 
sein Gleichgewicht wiedergegeben zu haben; er hatte gut ge- 
schlafen und eine stille Freude erfüllte ihn, wie er sie in seinen 
Kinderjahren gehabt, wenn Weihnachten vor der Tür stand. Im 
ganzen gab es wenig erfreuliche Erinnerungen aus jener Zeit. 
Sein Vater, ein reicher Großkaufmann, hatte so viel mit Soll 
und Haben, mit Spekulation und Kalkulation zu tun gehabt, 
daß er sich kaum um diesen Sohn, der so gar keine kaufmänni- 
schen Talente aufwies, gekümmert hatte; die Mutter war früh 
gestorben, und die alte Tante Nadine, die deren Stelle vertreten 
sollte, hatte es nie verstanden, sein Herz zu gewinnen. 

Aber auf Weihnachten hatte er sich immer gefreut, weil 
er wußte, es würden eine ganze Menge Bücher für ihn unter, 
der Christtanne liegen. Und was gab es schöneres, als beim 
Schein der Wachsstöcke und beim würzigen Duft der Tanne in 
ihnen, ehe es an die eigentliche Lektüre ging, zu blättern und 
zu schmökern? Nun war ihm Egmont Uhl wie solch ein Weih- 
nachtsbuch, von dem er fürs erste nur Titel und Einband kannte, 
auf dessen Lektüre er sich freute, nach der er sich sehnte. Des- 
halb ging ihm heute die Arbeit so gut von der Hand, und der 
Tag war hin, ehe er es recht gemerkt hatte. Schon um halb 
fünf stand er im leichten Ueberrock im Vorraum, den Homer 
in der Tasche und dachte: „Wie sagt doch die Bettine von der 
Günderode?: Heute hab ich die Günderode gesehn, es war eine 
Gnade von Gott.“ Ich variiere das in ein: „Heute werde ich 
Egmont Uhl sehen, es wird eine Gnade von Gott sein.“ Als 
er eben nach seinem Hute langte, erschien auf der Schwelle 
eines Nebenzimmers Fräulein Goettsche, seine Hausdame. Sie 
war eine schlanke Vierzigerin. Eine von jenen, die bei jeder 
Gelegenheit auf ihr „jugendlich“ gebliebenes Herz anspielen und 
bei jedem Vergnügen dabei sind. Der Mensch müsse „geistig 
angeregt“ werden, behauptete sie, sonst roste er ein. Sie stand 
bereits seit sieben Jahren dem kleinen Hauswesen des Doktors 
vor, und er hatte sich an sie gewöhnt. Fünf Jahre hatte sie ge- 
hofft, er würde ihr Herz und Hand antragen, bis sie endlich 
seufzend jede Hoffnung zu Grabe getragen. Ihm schien ein 
solcher Gedanke nie gekommen zu sein, und sie hatte einmal 
entrüstet zu einer Freundin gesagt, ihr Hausherr müsse mit 
einem Keuschheitsserum geimpft sein, denn er sei gegen weib- 
liche Reize — Fräulein Hensel nahm sie aus — völlig immun. 


219 


DER EIGENE 


Nun suchte sie das Amüsement, wo sie es fand, und war nicht 
gerade wählerisch. „Man muß die Kartoffel nehmen, wie sie 
wächst,“ war ihr Wahlspruch. . 

„Herr Doktor gehen heute ungewohnt früh aus,‘ sagte Sie. 
„Es fehlt noch viel an der gewohnten Zeit.“ „Ja,“ entgegnete 
er, „Sie haben schon recht. Der Maiabend trägt die Schuld 
daran. Ich habe heute fleißiger als sonst gearbeitet, möchte 
meine Augen nun ein Weilchen auf dem jungen, noch unbestaub- 
ten Grün spazieren führen und hernach noch einen guten Freund 
besuchen. Aber zum Tee bin ich persönlich da. Auf Wieder4 
sehen!“ Damit ging er. Fräulein Goettsche sah ihm nach und! 
lächelte mit einem kleinen Anflug von Bosheit. „Den Freun 
sollte ich kennen,“ dachte sie. „Katharine Hensel heißt er. Ich 
begreife eigentlich nicht recht, warum er sie nicht heiratet, 
anstatt mit ihr Tee zu trinken, zu musizieren und über Kunst 
und Literatur zu sprechen. Was sind das für Männer heutzu- 
tage! Sie verkennen alle das Feld ihrer Wirksamkeit. Wenig- 
stens solche, wie mein verehrter Herr Brotvater.“ Mit einem 
Seufzer schloß sie die Tür und setzte sich wieder an ihre 
unterbrochene Patience. — — 


Der Abend war warm und lind, und auf den Bürgersteigen 
der Hauptstraßen wimmelte es von Leuten. Im Stadtgarten 
spielte die Musik, und es war lebhafter als sonst, und Doktor 
Hieronymus fürchtete, sein einsames Plätzchen würde ihm heute 
streitig gemacht werden. Doch lag es dem allgemeinen Treiben 
so entfernt, daß auch an diesem Tage niemand an ihm Gefallen 
gefunden hatte. Selbst von der Musik klang kaum ein Ton bis 
an diese weiße Bank, die dicht am Wege auf einem kleinen 
Halbrund unter einem alten Lärchenbaum stand. Eigentlich endete 
mit ihr der Gang, aber ein eingetretener schmaler Pfad führte 
bis an eine Lücke der Umfassungsmauer, die von eiligen Fuß- 
gängern gern als ein zwar verbotener, aber bequemer Durch- 
schlupf benutzt wurde, um einen Umweg zu ersparen. Auch 
Egmont Uhl tat das. Heinrich Hieronymus blickte auf die Uhr, 
es fehlten nur noch wenige Minuten an fünf. Er holte seinen 
Homer aus der Tasche, träumte ein Weilchen vor sich her, und 
als er dann in ihm zu blättern begann, blieben seine Augen all 
dem Verse haften, der Hermes, dem Götterboten, galt: 

„An Gestalt ein blühender Jüngling, 
Dessen Wange sich bräunt im holdesten Reize der Jugend .. “ 

Und da hörte er auch schon den Kies unter einem elastischen 
Schritt knirschen — Egmont Uhl kam den Gang herauf. Wahr- 
haftig — das war ja Hermes selber! Er trug heute einen leich- 
ten grünen Filzhut mit einer Spielhahnfeder und einen hellgrauen 
Anzug, der ihm überaus gut zu Gesicht stand. Dabei pfiff en 
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vergnüglich eine Melodie vor sich her. Doktor Hieronymus 
kannte sie. „O wie so trügerisch sind Weiberherzen“, aus dem 
Rigoletto. Er fühlte, wie ihm das Herz wieder in Sprüngen zu 
toben anhub, und als er unwillkürlich aufschaute, begegneten sich 
zum ersten Mal ihre Blicke. Vielleicht nur eine Sekunde, und, 
doch hatte Heinrich Hieronymus das Gefühl, als wäre aus diesen 
Augen eine goldene Schlinge geschleudert worden, die sich fest 
um sein Herz legte, und daß dieser grüne Junge es nun hinter 
sich herschleife. Er fühlte ordentlich, wie ihm das wehe tat, und 
doch mußte er, einem dumpfen Zwang gehorchend, dem Weiter- 
schreitenden nachschauen, bis der, ohne sich umzublicken, hinter 
den Fliederbüschen verschwunden war, deren Aeste und Blätter 
ihm sehnsüchtig nachzuwinken schienen. „Es ist geradezu er- 
bärmlich,“ dachte der Doktor entrüstet, „daß ich diesem Gefühl 
nachgebe, so nachgebe. Aber es ist stärker als jede Vernunft 
und rennt mich einfach über den Haufen.“ Und dann drängte 
sich ihm wieder die Erinnerung an jenen ersten Tag in Olympia 
auf, als er vor dem Praxiteleischen Meisterwerk gestanden und 
er in der Glückswelle, die über ihm zusammenschlug, zu .er- 
trinken gedroht hatte. War es ihm nicht heute im Feuerstrahl 
von Egmont Uhls braunen Augen ebenso zu Mut geworden? ... 
Lange saß er so, nachdenklich, träumend, regungslos. 

Die Sonne neigte sich langsam gen Abend, und als der still 
Sinnende auf den im Rasen verstreuten Crocus sah, der ihn 
noch vor kurzem durch seine Schönheit entzückt hatte, gewahrte 
er, daß er bereits verblüht war, und die bunten Kelche welk 
und geknickt zwischen ihren langen, schmalen Blatthalmen lagen. 
„Ueberall, überall jener dunkle Kehrreim des Lebens: du mußt 
sterben!“ seufzte er und zeichnete mit seinem Stock mechanisch 
allerlei Striche und Linien in den weißen Sand, die, als er ge- 
nauer hinsah, sich, ohne sein Zutun, zu einem E. U. geformt 
hatten. Aergerlich verwischte er sie wieder. Ab und zu tauchten 
plaudernde Spaziergänger auf, aber es bog niemand in diesen 
abgelegenen Seitengang ein, und er wäre vielleicht noch länger 
sitzen geblieben, wenn nicht plötzlich der Klang verschiedener 
Kirchenuhren zu ihm herübergedrungen wäre, die alle, nur durch 
Sekunden getrennt, sechs schlugen. Er erhob sich schnell, öffnete 
noch einmal den kleinen Homer, um sich zu überzeugen, ob er 
auch tatsächlich der richtige wäre. Da stand’s: zuerst sein Name 
und darunter in deutlicher Schrift: Mozartstraße 10, Wohnung 5. 
Er ließ das Buch in den Sand fallen — auf der Bank konnte es 
doch übersehen werden — ging dann in einen der nächsten 
Gänge und stellte sich, von einer Gruppe feinblätterigen Strauch- 
werks gedeckt, so auf, daß er das auf dem Wege liegende Bänd- 
chen im Auge behalten konnte. Nur wenige Minuten brauchte er 
zu warten. Wieder erklang die Melodie aus dem Rigoletto und 
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wieder sah er den schlanken Jungen, nun von mildem Abend- 
sonnengold umflossen, den Pfad heraufkommen, er sah ihn 
stutzen, als er das Buch erblickte, sah, wie er sich nach ihm 
bückte, es öffnete, sich suchend nach rechts und links umschaute, 
und als er keine Menschenseele gewahrte, den Fund in seine 
Tasche gleiten ließ, die unterbrochene Weise wieder zu pfeifen 
begann und weiterging. „Gelungen!“ frohlockte Heinrich Hiero- 
nymus. Ein klein wenig schämte er sich fast dieses abgekarteten 
Spiels, aber dann überrann ihn doch eine heimliche Freude und 
er schlug den Heimweg ein. Er mied die Hauptstraßen, weil 
ihm die vielen Menschen unerträglich waren. Auf Nebenstraßen 
wanderte er seiner Wohnung zu. Als er gerade in eine stille 
Gasse einbog, bemerkte er Fräulein Katharina Hensel in einiger 
Entfernung, die ihm entgegenkam. 


Sie war nicht mehr jung, etwa in der Mitte der Fünfziger, 
gut gewachsen und ihr vom Gang ein wenig gerötetes Gesicht 
zeigte Spuren ehemaliger großer Schönheit. Sie gab etwas ai 
eine gewählte Kleidung und galt in den Kreisen ihrer Bekannt* 
schaft für eine der bestangezogenen Damen der Stadt. In ihren 
Augen lag eine große Güte, und um ihren noch immer schönefl 
Mund zogen sich einige feine Linien, die von überwundenen 
Schmerzen zeugten. 

Mit wenigen anderen Menschen konnte sich Doktor Hie- 
ronymus so gut unterhalten wie mit dieser klugen Frau, er war 
gern in ihrer Gesellschaft und wußte, daß sie ihm mit großer 
Selbstlosigkeit in treuer Freundschaft ergeben war. 


Ihm ging wieder jene von taktlosen Leuten oft hingeworfene 
Frage durch den Sinn: „Warum haben Sie sie nicht geheiratet?“ 
Würde ihn wohl jemand verstanden haben, wenn er ihm den 
wahren Grund mitgeteilt hätte, der ihn davon abgehalten? Ihm 
widerstrebte das enge, leibliche Zusammenleben mit einer Frai, 
dieses Teilen von Bett und Zimmer, dieses seelische und körper- 
liche Entblößen voreinander. Er wußte es, die Seele, deren Echo 
wir begehren, darf nicht zu nahe der unseren sein, die groben 
Forderungen des Tages schaden der reinen Flamme der Liebe: 
Wenn er Katharina Hensel hätte sagen dürfen: „Komm und be- 
gnüge dich mit einem schwesterlichen Beieinandersein, mit einem 
kameradschaftlichen Verhältnis, verzichte auf die jeder Anmut 
entbehrende eheliche Gemeinschaft,“ nicht einen Augenblick hätte 
er gezögert, wenn sie zu einem solchen Vorschlage ein Ja ge* 
sagt.... 

, Als sie näher kam und ihn erkannte, streckte sie ihm di® 
in einem grauen Handschuh steckende Rechte entgegen und sagte 
mit einer weichen, angenehmen Stimme: „Sieh da — selbst dem 
heiligen Hieronymus wird an einem solchen Abend sein Gehäuse 
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zu eng! Ich habe in der nächsten Quergasse einen Besuch zu 
machen. Wie wär’s, wenn Sie mich diese Strecke begleiten ?“ 

„Mit Vergnügen, liebe Freundin. Der schöne Abend bekäme 
dadurch einen schönen Schluß.“ 

Sie drohte ihm lachend mit dem Finger. „Was? Sogar Kom- 
plimente, die ich von Ihnen so garnicht gewöhnt bin... Aber 
Sie haben so glänzende Augen. Sind Sie dem Glück begegnet?“ 

Er war umgekehrt und sie gingen nebeneinander auf dem 
Bürgersteig weiter. 

„Dem Glück nicht, aber der Schönheit,“ gab er zur Antwort, 
und als sie fragend zu ihm aufschaute, fuhr er fort: „Ich war 
eben im Stadtgarten und bin über die vielen schönen Gesichter 
überrascht, die ich unter der Jugend bemerkt habe.“ Er mußte 
der Sache ein Mäntelchen umhängen, denn er konnte doch nicht 
sagen, daß es nur die Schönheit Egmont Uhls war, die er meinte. 

„jch bin überhaupt der Ansicht, wir sollten uns mehr unter 
die junge Welt mischen. Denn eigentlich ist doch nur das Un- 
fertige, das Werdende interessant. Was fertig ist, langweilt.“ 

„Ganz richtig, carissime,“ entgegnete sie mit einem Seufzer, 
„und weil uns die Jugend für fertig und abgeschlossen hält, des- 
halb geht sie uns gern aus dem Wege. Glauben Sie mir, ich 
karre nun schon jahrelang diesen Berg hinan, soll, wie es heißt, 
eine sogenannte „beliebte“ Lehrerin sein und habe mir redlich 
Mühe gegeben, mit der Jugend zu gehen. Wie gering sind die 
Erfolge! Wir Alten werden immer für Eindringlinge gehalten, 
die Jugend nimmt uns nicht für ihresgleichen. Wie sollte es auch 
anders sein? Wir kommen aus Gegenden, die sie nicht kennen, 
und sie wandern in Fernen hinein, die uns ewig fremd bleiben 
werden. Ein jeder redet in seiner Sprache, und das schließt ein 
völliges Verstehen aus.“ „Aber wenn wir innerlich Werdende 
geblieben sind, und das sollen wir doch,“ wandte der Doktor 
ein, „so gäbe das doch wohl eine Brücke, die vom einen zum 
anderen führt.“ 

Fräulein Hensel schüttelte wehmütig den Kopf. 

„Wissen Sie, was meine alte Köchin neulich sagte, als sie 
einen Pudding nach dem Kochbuch bereiten sollte? „Ich hab’s 
probiert, es is mich aber nich geglückt!“ Doch da bin ich schon 
am Orte meiner Bestimmung. Tausend Dank! Auf Wiedersehen 
am kommenden Donnerstage. Wir wollen Ihnen mit dem Doktor 
Kelling eine allerliebste Komposition Friedrichs des Großen — 
Flöte und Klavier — zum besten geben.“ Damit schieden sie. 

.... Der nächste Tag war der Sonntag. Doktor Heinrich 
Hieronymus hatte nicht gut geschlafen. Immer war er aus einem 
unruhigen Geträume aufgefahren und immer waren die Traum- 
bilder dieselben gewesen: er hörte einen schnellen, leichten Schritt 
auf der Treppe, die elektrische Glocke ertönte, schrill und scharf, 
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und wenn er die Tür öffnete, gewahrte er, daß er unbekleidet, 
nur im Nachthemde war, und Egmont Uhl vor ihm stand. 

Nur einmal war das Bild hier nicht abgebrochen, einma 
hatte ihm das Traumbild beide Hände hingehalten — er sah si@ 
noch vor sich mit ihren schlanken, weißen Fingern — und leis@ 
gesagt: „Ich suche schon so lange nach Ihnen!“ Ach, wäre € 
doch so! Dürfte er ihm etwas sein! Wie glücklich würde ih 
das machen... Er war bei seiner Toilette heute sorgfältigef 
als sonst; er wählte einen blauen Anzug, von dem Fräuleifl 
Goettsche stets zu sagen pflegte: „Herr Doktor sollten immer 
blau tragen. Blau ist immer elegant und steht Ihnen am bestes 
Graf Mellin, dem ich mal den Hausstand leitete, trug mit Vor“ 
liebe einen solchen Stoff, und ein Herr seines Genres trifft in- 
stinktiv das Richtige“ Nachdem er fertig war, befragte er def 
Spiegel. Gott! eitel war er wahrhaftig nicht, aber schließlich waf 
es doch Pflicht, ästhetische Pflicht eines jeden Menschen, das 
Beste aus sich zu machen. Er war mit seinem Spiegelbilde ZU“ 
frieden. „Ein Mann in den besten Jahren,“ dachte er lächelnd 
„wenn auch kein Jüngling mehr. Die Sechzig stehn mir nich 
auf der Stirn geschrieben .. .“ Aber wenn Egmont nun über“ 
haupt nicht käme?... Nein, nein — das war ausgeschlossel- 
Oder wenn seine Freundin recht hätte — wenn es keine Brücke 
von der Jugend zum Alter gäbe? Auch das stimmte nicht. 
fühlte innerlich nichts von seinen Jahren. Was in ihm lebte, waf 
frisch und jung wie bei einem Siebzehnjährigen. Er fühlte sich 
noch immer Als ein in der Entwickelung Begriffener. Spann“ 
kraft, Phantasie, Gedankenleben — nichts zeigte Spuren des 
Alters. 

Wie langsam heute die Stunden hinstrichen! Er nahm sei 
Frühstück ein, überflog die Morgenzeitung, ohne recht zu wisselh 
was er las, wünschte Fräulein Goettsche, die in die Kirche gings 
gedankenlos „viel Vergnügen“ und blickte von Zeit zu Zeit au 
die Uhr. Als es fast elf geworden war, nahm er aus einem 
Wandschrank eine Karaffe, die jenen Moselwein enthielt, den 
er so gern hatte und direkt aus Mainz zu beziehen pflegte, und 
schüttete auf den römischen Teller mit dem Renaissancemuste 
Marzipan, Schokoladenkonfekt und gezuckerte Mandeln. Da 
nicht rauchte, glaubte er sich diese Liebhaberei erlauben ZU 
dürfen. Das trug er alles in jene Ecke seines Schreibzimmers; 
in der das venetianische Tischchen und die beiden weichen Sesst 
standen; dann begann er, wie er das stets tat, wenn ihn ei 
Gedanke beschäftigte, auf und ab zu wandern. Wenn er so au 
die verflossenen sechzig Jahre seines Lebens zurückblickte, SO 
mußte er sich sagen, es sei dies eine lange und glückliche Zei 
gewesen. Seine überaus günstigen Vermögensverhältnisse hatten 
es ihm gestattet, vollkommen seinen Neigungen zu leben, zumä 
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er ganz alleinstehend war. Ein fremdes Joch hatte er nie tragen 
müssen. Er war ein begeisterter Philologe und Archäologe, war 
viel auf Reisen gewesen, hatte längere Zeit in Griechenland ge- 
lebt, war mit Koldewey und Puchstein in Salerno gewesen, von 
wo aus sie gemeinsam — er als außerhalb des Programms 
stehender Teilnehmer — die Tempel in Pästum studiert, ge- 
messen und gezeichnet hatten. Nur ab und zu war er sich der 
Vereinsamung seiner Seele bewußt geworden. Nun jedoch, in 
den letzten sechs Monaten, hatte ihn ein wahrer Hunger nach 
einem Herzen gepackt, das ihm anhinge, ihm allein gehöre, weil 
es ihm schien, als müsse er sonst an seelischer Unterernährung 
zugrunde gehen. Und da mußte dieser schöne, fremde Junge 
kommen und ihm das eigene Herz so in Flammen setzen, daß 
es lichterloh wie ein dürrer Reisighaufen aufbrannte, und er sich 
nach ihm sehnte, wie ein arkadischer Schäfer nach seiner Schäfe- 
rin. Erbärmlich ... .. Da klopfte es leise, die Küchenmagd steckte 
den Kopf herein und sagte: „Da vorne is ein junger Mensch, der 
den Herren Doktor sprechen möchte.“ 

Du lieber Himmel, er hatte bei seinem Hin- und Herspa- 
zieren nichts gehört! Nicht das Knarren der Haustür, keinen 
Schritt auf der Treppe, keinen Ton der Glocke... War er denn 
eingeschlafen gewesen? 


——) 


Mein Schicksal 


Von Heinz May. 


Mein Schicksal wächst in meinen Freunden auch, 
Denn durch den Freund erst runden die Gedanken 
Zu Kreis und Tat. Der bleibt ein armer Gauch, 

Um dessen Sein sich nicht die Freunde ranken; 


Und der nicht selber gebend steht im Kreise, 
Und der allein verkümmert und verlebt, 
Den nicht die Freundesliebe als die Weise 
Der Menschenliebe aus sich selbst erhebt. 


u In Meer 
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Bücher und Menschen. 


K. v. HOLLEUFFER-KYPKE: 
Skizzen aus der Not des Volkes 
Verlag PaipR Opbenen; Leipzig. 


Ganz bescheiden, ganz anspruchs- 
los liegt dies kleine Heftchen aus 
der Feder eines adeligen und doch 
sozialistisch empfindenden Gutsbe- 
sitzers vor uns. Ganz bescheiden, 
re anspruchslos sind die zehn 
leinen Geschichtchen, die ohne 
Vor- und Nachwort seinen Inhalt 
ausmachen. 

Und doch — hier spricht ein 
Dichter und ein Prediger zu uns. 
Eine Welt märchenhaften Glanzes, 
märchenhafter Symbolik und Allge- 
meingültigkeit tut sich in wunder- 
voll musikalischer zarter Sprache 
vor uns auf. Doch diese zarte 
Welt erzittert unter dem Leid und 
der Not der Menschen, besonders 
der unteren Volksklassen. Diese 
Märchenprinzen und -prinzessinnen 
leben und sterben berührt und er- 
griffen von dem Elend ihrer Mit- 
menschen. Ein Prediger der Liebe, 
der Klassen- und Völkerversöh- 
nung, ein Bußprediger für allen 
rücksichtslosen Egoismus und für 
alle Verachtung des Bruders im 
Nebenmenschen spricht in diesen 
kleinen Skizzen eindringlicher und 
ergreifender zu uns, als er es in 
der größten Abhandlung könnte. 

Wesentlich und besonders erwäh- 
nenswert ist die keusche, reine 
und doch ehrliche und freie Be- 
han der erotischen Momente 
in diesen Dichtungen. Besonders 

kenswert sind zwei kleine 
Stücke, die zart, aber deutlich die 
Freundesliebe behandeln: „Der 
Mönch (Moriturus)“ und „Das Ge- 
bet der Blumen“, 

Wir können nur wünschen, daß 
uns die Muse dieses bedeutenden 
Dichters und edlen Menschen noch 
manche Gabe schenken möge und 
daß dies kleine Heft in die Hände 
und in die Herzen recht vieler 
Leser komme. Erich Kampff. 


THEODOR LESSING: 
Rudolf Hans Bartsch 
VerlagL.Staackmann, Leipzig 1927. 
Das Buch über Rudolf Han$ 
Bartsch von Theodor Les” 
sin ist bedeutsam nicht nuf 
durch die Interpretation dieses lie- 
benswürdigen, nationalen und edlen 

Dichters, sondern ist vielmehr & 
deshalb interessant, weil an 
Hand des Themas Lessings eigen® 
Philosophie, die Art seines origl 
nalen und scharfen Denkens uns 
deutlich wird. Dieses Buch ent 
jeder akademischen Terminol 
und Abstraktion, geht auf. 
Kern des künstlerischen und dichte“ 
rischen Problems, ist neu in 
Sicht der Persönlichkeit und Is 
Gegenüberstellung mit and zeit- 
enössischen Schriftstellern. Dabei 
esseln von eg an Flüssigkei 
und Bewegtheit der Sprache. 
Lessing gehört zu den wenigen 
Denkern, die den Mut haben, an 
unserer Zeit und ihren Vertretern 
Kritik zu üben und sich in einer 
Kultur lebensschwacher, lebensfer- 
ner und dekadenter Geistigkeit un- 
mittelbares Gefühl und Sinn für 
echtes und starkes Schöpfertum be 
wahrt haben. Deshalb ist das Buch 
über Bartsch namentlich allen jun- 
gen Menschen zu empfehlen, 
er Natur nahe stehen und die das 
Band ewig starken und frohen N&* 
tur- und Ällgefühls ae 
v. 


Dr. A. MESSER: 
Der Fall Lessing 
Eine objektive Darstellung und 
kritische Würdigung. Mit 
Illustrat. Verlag Gustav Wittler, 
Bielefeld. 

Ein Zeichen unserer wüsten Zeit, 
ein Zeichen vor allem für die er 
radezu entsetzliche geistige Luft, 
die leider noch immer die meisten 
unserer Hochschulen, ihrer Pro- 
fessoren und Studenten erfüllt: sO 
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steht der „Fall Lessing‘ heute vor- 
läufig RSEHRENE vor uns. Ein 

es arnungszeichen für un- 
ser Volk und für seine akademi- 
schen Kreise, das zu innerer Um- 
kehr oder zur inneren und äuße- 
ren Katastrophe naturgemäß 
führen muß. 

Da ist es freudig zu üßen, 
wenn ein Mann von der Bedeutung 
des Gießener Philosophen Professor 
Dr. August Messer in dieser Bro- 
schüre das Wort ergreift für aka- 
demische Freiheit, für Recht und 
Gerechtigkeit nach jeder Seite, 
für die höchsten idealen Werte 
deutscher Hochschulen. Man muß 
dem Verfasser zugeben, daß er die 
große Versprechung Unter- 
titels, eine „objektive DEU, 
zu geben, gehalten hat. Er ist 

aus kein persönlicher Freund 
und Anhänger Lessings und miß- 
billigt er entschieden dessen Ar- 
tikel ü Hindenburg, der den 
Kampf äußerlich verursacht 
und dessen Veröffentlichung in einer 
ausländischen Zeitung. ber er 
sieht auf der anderen Seite die 
große Bedeutung des Mannes in 
geistiger Beziehung und die un- 
endliche Gefahr, die sich daraus 
ergeben muß, wenn rohe Gewalt, 
Terror und politische Streikmetho- 
den an unseren Hochschulen ein- 
ziehen und Lehr- und Lernfreiheit 


Und aus diesem 
führt ihn seine „kritische 
Würdigung“ der Vorgänge in Han- 
nover zu dem Ergebnis, daß hier 
schwerste sachliche Fehler von der 
ü enden Mehrheit deutscher 
Hochschullehrer und vor allem 
deutscher Studenten begangen wor- 
den sind, und zu der Forderung 
der Wiederherstellung der Lehr- 
tätigkeit Professor Lessings. 

Das Büchlein, das Seite für Seite 
von einem hohen, freien, über den 
Dingen stehenden Geist , kann 
jedem nur dringend empfohlen wer- 
den, der sich über den ganzen 
Hergang des Falles Lessing orien- 
tieren will. Es sei insbesondere 
unseren Lesern warm empfohlen, 
da der Verfasser sowohl wie Pro- 
fessor Lessing zu den Mitarbeitern 
und Freunden unserer Zeitschrift 


hat, 


gehören. Es sei endlich ganz be- 
sonders denjenigen unserer Leser 
empfohlen, die an der Mitarbeiter- 
schaft Professor Lessings schweren 
Anstoß nehmen. Es wird ihnen 
zeigen, wer und was wirklich 
an den ganzen Vorfällen in Hanno- 
ver die Schuld trug, und wird sie 
lehren, ruhiger und objektiver 
über die Person dieses bedeutenden 
Denkers zu urteilen. 
Erich Kampff. 


HANS SIEMSEN: 
Verbotene Liebe. 
Briefe eines Unbekannten. 
Verlag Die Schmiede, Berlin. 


Viel, allzuviel ist schon geschrie- 
ben worden über Homosexualität 
und $ 175. Der Ballast dieser oft 
wertlosen, öfter sensationslüsternen 
und kitschigen Literatur ist unerhört 
und hat trotz des gegenteiligen 
Zwecks sicher nicht wenig dazu 
beigetragen, den $ 267 des neuen 
Strafgesetzentwurfs zu veranlassen. 
Sie mußte naturnotwendig in dem 
„Normalen“ einen Widerwillen 
gen dieses feminine und patho- 

ische Wesen hervorrufen. 

ir müssen gestehen, daß auch 
das vorliegende Büchlein sich in 
den Briefen selbst, die es bringt, 
nicht ganz von diesem abstoßenden 
Wesen freihält. Es handelt sich um 
Briefe eines nach London ausge- 
wanderten stark femininen Jungen, 
der in der englischen Hauptstadt 
die furchtbarsten Schicksale durch- 
lebt, bis er schließlich aus wirt- 
schaftlicher Not und seelischer Ge- 
brochenheit im _ Strichjungentum 
landet, ein Opfer der Lieblosigkeit 
und falschen Moral seiner Umwelt. 
Wir sehen immerhin in ihm einen 
durchaus anständigen feinen Jun- 
gen, der sich in keinem Punkte 
charaktervollen und 
anständigen Durchschnitts- 
menschen unterscheidet. Vielleicht 
liegt es aber gerade an dieser An- 
spruchslosigkeit und Durchschnitt- 
lichkeit des jungen Briefschreibers, 
eines Schmeiders, daß uns sein 
bitteres Geschick, das allerdings 
manchmal etwas nach Sensations- 
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roman schmeckt, menschlich packt 
und ift, daß wir seine schreck- 
lichen len mitempfinden können. 
Immerhin würden diese Briefe an 
sich die Herausgabe des Büchleins 
in keiner Weise rechtfertigen. 
Was den ke um m. Nr 
ganz außergewöhnlic ert die- 
ses Büchleins ausmacht, das ist das 
er ausgezeichnete ausführliche 
achwort des Herausgebers Hans 
Siemsen. In klarer Gliederung 
kommt er vom Wesen der Homo- 
sexualität und des homosexuellen 
Weltstadttreibens auf den $ 175 
zu und widerlegt in 
klarer unübertrefflich überlegener 
Weise alle Scheingründe seiner 
Verteidiger für seine Erhaltung. 
Hier spricht ein überlegener, reiner, 
toßer und freier Geist zu uns. 
ir müssen gestehen, daß wir in 
der ganzen Literatur zur Bekämp- 
des Schandparagraphen gleich 
Wertvolles, Objektives und Über- 
zeugendes nicht gefunden haben. 
Dieses Nachwort sollte jeder Ge- 
bildete elesen und überdacht 
haben 


menden Entscheidungsstunde seine 
Stimme abzugeben, die über das 
zukünftige icksal von Hundert- 
tausenden deutscher Staatsbürger 
entscheiden soll, welche von einem 
veralteten und unsinnigen Gesetz 
wiederum für Jahrzehnte zu Ver- 


brechern gestempelt werden sollen. 

Wir wünschen diesem kleinen, 
sehr geschmackvoll ausgestatteten 
Büchlein 


die weiteste Verbreitung 

zum Heil unserer Artgenossen und 
des deutschen Volkes. Es kann 
mehr nützen, als alle „Aufklärung“ 
Buyshalse hass sk veaktihen 
i i e mit erschüttern- 

der Deutlichkeit vor uns stehen. 


Erich Kampff. 


STEFAN ZWEIG: 
Verwirrung der Gefühle, 
Insel-Verlag, Leipzig, 1927. 


In den drei Novellen dieses 
Bandes tritt uns der Dichter Stefan 


Zweig als vollendeter feiner Zeich- 
ner tiefster Seelengründe un 
letzter menschlicher Schicksals- 
entscheidungen entgegen. Wenil 
auch die letzte und zugleich Titel- 
novelle die beste und für unsere 
Leser wichtigste ist, so sei dO 

auch der beiden vorhergehenden 
Seelengemälde mit einigen Worten 
gedacht. 

Die erste Novelle: „Vierund- 
zwanzig Stunden aus dem Leben 
einer Frau“ bringt die erschütternd@ 
Beichte einer vornehmen alten Eng“ 
länderin mit der tiefen konven- 
tionellen Tradition ihres Volkes 
über ein ganz eigenartiges Liebes” 
abenteuer in Monte Carlo, bei dem 
sie im Begriffe stand, sich ohne 

innung an einen Unwürdigef 
wegzuwerfen, der sie gar nicht 
gehrte. Dies alles nur infolge eines 
merkwürdigen plötzlichen Verfalle®” 
seins an einen Mann, den sie frühef 
nie gesehen hatte. Sprachlich. und 
psychologisch fein wird das eigen 
artige Erlebnis, das von einer aus“ 
gezeichneten Rahmenerzählung ein- 
g ossen ist, dargestellt: Dies 
plötzliche, zuerst noch ganz un“ 
bewußte Aufflammen einer rätsel- 
haften Leidenschaft, die den ganze 
Lebensrahmen dieser klugen und 
besonnenen Frau zu sprengen 
droht. 

Die zweite Novelle, „Untergang 
eines Herzens“ zeigt bei einem fast 
völligen Mangel an eigentli 
Handlung im wesentlichen nur se@ 
lische Vorgänge. Es handelt sich 
um das innerliche Zugrund 
eines Vaters an der Entdeckung 
daß seine einzige Tochter wm 
züchtige Wege geht und daß sein® 
Frau dem innerlich zustimmt. 
der Erkenntnis, ein ganzes Lebef 
lang für die beiden Menschen um 
sonst gearbeitet und gesorgt 
haben, um sich schließlich ganz 
vereinsamt zu finden, geht des 
alten Mannes Herz unter und sein 
Leib stirbt seiner Seele nach. 
erschütterndes, präzise und 
ausgeführtes Seelengemälde! 

Wenn wir uns nun der dritten; 
der Titemovelle „Verwirrung de 
Gefühle“ zuwenden, so betreten wi? 
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damit den eigensten Boden unserer 
Arbeit. Und es ist wohl kaum 
zuviel gesagt, wenn wir behaupten, 
hier mit die meisterhafteste homo- 
erotische Novelle, die existiert, vor 
uns zu haben. Das alte Lied: Die 
hoffnungslose Liebe des Lehrers zu 
seinem jungen und schönen Schü- 
ler, eines alternden Universitäts- 
professors zu Seinem neunzehn- 
jährigen Studenten. Ganz besonders 
fein zeigt diese Novelle die geistige 
Befruchtung, die für den Gelehrten 
aus diesem Eros-Erlebnis fließt: 
auf Anregung seines Lieblings, der 
selbst von dieser Liebe nichts ahnt, 
diktiert er diesem den ersten Teil 
eines lange geplanten Bangeleg- 
ten wissenschaftlichen Werkes. Die 
Hingabe und Begeisterung des jun- 
gen schönen Menschen für seine 
Person und sein Werk reißt den 
müden gebrochenen Mann mit sich 
fort. Aber — die körperlichsinn- 
liche Liebesneigung des jungen 
Mannes gehört dem Weib, und 
eine Stunde der Vergessenheit in 
den Armen der jungen und um ihr 
Lebensglück betrogenen Gattin des 
Professors führt zur Entscheidung. 
Und nun erfolgt in stiller Nacht- 
stunde die Beichte des Gelehrten 
vor seinem Liebling. Ein erschüt- 
terndes bis in die Wurzeln rui- 
niertes Doppelleben tut sich vor 
uns auf: ein Leben, das zum grö- 
Beren und besseren Teil auf den 
Höhenwegen erzieherischen Wir- 
kens unter Studenten verläuft, 
dessen W sich aber aus einer 
durch die Veranlagung bedingten 
Notwendigkeit periodisch immer 
wieder den Sümpfen und Morästen 
der homosexuellen Großstadtprosti- 
tution zuwendet, um dem Körper 
zu geben, was des Körpers ist. 
Wir alle, die wir Ähnliches in uns 
spüren und erlebt haben, werden 
diese. furchtbare Beichte eines ver- 
nichteten Lebens mit tiefster Er- 
schütterung und Ergriffenheit lesen. 
Nicht, daß unser und unserer Art- 
genossen Leben SO, wie das dieses 
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Mannes verlaufen müßte, nicht 
als ob es für uns keine andere 
sonnigere Möglichkeit, als solche 
Tragödie gäbe ! Das meint sicher 
auch der Dichter nicht. Aber hier 
steht die Tragödie eines Einzel- 
lebens vor uns, die uns — und 
auch jeden Weibliebenden! — aufs 
Tiefste erschüttern muß — wie die 
wirkliche Tragödie allezeit. 


Es ist eine Verdrehung der Tat- 
sachen, wenn Herr Prof. Dr. 
Karsch-Haack in einer Notiz der 
„Freundschaft“ Nr. 6, Juni 1922, 
S. 187, sich veranlaßt sieht, fest- 
zustellen, in der genannten Novelle 
werde dem Leser „die falsche Vor- 
stellung suggeriert, daß glückliche 
Liebe zwischen Männern in der 
heutigen sogenannten besseren Ge- 
sellschaft eine Unmöglichkeit sei 
und dies zu dem Zweck, den im 
Freundschafts - Verlag erschienenen 
Roman „Glück“ von Max Schneider 
gegen das große Kunstwerk Stefan 

weigs auszuspielen. Es muß um 
jenen Roman sehr schlecht bestellt 
sein, wenn man es nötig hat, wirk- 
liche große Kunstwerke zu ver- 
leumden, um ihn in den Vorder- 
grund zu stellen. Und wie es mit 
dem „Geschmack“ des Herrn Prof. 
Dr. Karsch-Haack bestellt ist, hat 
er zur Genüge durch seine Ver- 
öffentlichung „Erotische Großstadt- 
phänomene“ und durch seine durch 
ein Vorwort dokumentierte Bil- 
tigung des Romans „Paul Titzkis 
Lebensweg“ von Friedrich Rad- 
szuweit bewiesen. 


Wir möchten jedenfalls hier un- 
seren Lesern die Lektüre des No- 
vellenbandes von Stefan Zweig aufs 
Wärmste empfehlen. Eine solche 
Novelle wie „Verwirrung der Ge- 
fühle“ bedeutet eine bessere För- 
derung unseres Kampfes, als alle 
Ergüsse der Herren, die sich heute 
in dieser Richtung als Kämpfer für 
"ernennen aufzuspielen be- 


Erich Kampff. 
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gerade am wichtigsten des heu- 
figen Gottesproblems, dem modern- 
religiösen tterleben, das außer- 
halb der vom Verfasser behandelten 
realontologischen Gottesfrage liegt, 
verständnislos vorüber. Dazu wird 
der Verfasser der Kulturbedeutung 
des Gottesglaubens und der Kirchen 
durchaus nicht gerecht. Das Buch 
vermag also wissenschaftlichen An- 
sprüchen nicht zu genügen. will 
man aber das Buch, wie man durch 
S. 9 (gegen S. 84) und die zahl- 
reichen Praktische gehenden 
Bemerkungen anzunehmen berech- 
tigt wird, mehr publizistisch als 
wissenschaftlich werten, dann muß 
man bedauern, daß der Verfasser 
sich seine eigenen Erwägungen 
über den Gottesglauben als prak- 
tische Sittenstütze für die tiefer 
stehenden Volksteile nicht mehr zu 
Herzen genommen hat, denn es 
kann keine vorhaltende Wirkung 
haben und ist nicht im tiefsten so- 
zial gedacht, wenn man sich be- 
müht, ein für baufällig erkanntes 
Haus einzureißen, ohne daß man 
zugleich auf ein beziehbares bes- 
seres hinweist. Es ist aber um 
nichts weniger, sofern man wie der 
Kritiker auf rationalem Boden steht, 
dem Verfasser in vielem und we- 
sentlichen zuzustimmen und seinem 
Buche gegenüber Aberglauben, 
Heuchelei und Gewissenszwang re- 
lative Wirkung zu wünschen. 


WILHELM SPEIER: 
Schwermut der. Jahreszeiten. 


Verlag Ernst Rohwaldt, Berlin 1923. 


Einer der besten und noch immer 
zu wenig bekannten Eutwichölungn- 
romane neuester Dichtung ist das 
Buch „Schwermut der Jahreszeiten“ 
von Wilhelm Ha Was das Buch 
über den Durchschnitt heutiger er- 
zählender Dichtung erhebt, ist nicht 
nur die meisterhaite Beherrschung 
der Form, der net und des 
Stiles, die psycho ogische Vertie- 
fung und der lyrische Stimmungs- 


gehalt, auch der innere Gehalt ist 
durch seine Problematik zum Leben 
irgendwie unbegrenzt und zeitlos. 
Der Symbolwert des Gleichnisses 
vom verlorenen Sohn findet Ver- 
wirklichung. Um den Helden 
Walter ringen lichte und dunkle 
Gewalten. Der Doktor, der Leiter 
des Instituts, ist wie Gott-Vater 
der geistige Ursprung, der Ruhe- 
punkt, der grundlegende Einfluß, 
auf den sein junges Leben sich 
aufgebaut hat. Christine, wie Dan- 
tes Beatrice, ist der Gegenstand 
ewiger und reiner Sehnsucht. Aber 
Walter zieht es, trotz des Wider- 
spruchs des Doktors, seines in- 
timen Freundes und Lehrers, ins 
Leben, da aus der Wirrnis, aus 
dem Zwiespalt des Lebens die 
„Rückkehr“, Friede und Ruhe des 
Vaterhauses erst zu erkämpfen ist. 
Auf der Seite des Lebens stehen 
vor allem Ervin Gast, Realist und 
Sarkast, voll Esprit, witzig beson- 
ders in der Negation, mephisto- 
phelisch, im Grunde aber gut- 
mütig, — und Dagmar, schön und 
raffiniert, das Leben im triebhaft- 
hetärischen verkörpernd. — Leit- 
motivisch klingen Verse Eichen- 
doris durch die Dichtung: 


Bald werd ich dich verlassen 
Fremd in die Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gassen 
Des Lebens Schauspiel sehn. 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernsts Gewalt 
Mich Einsamen erheben — 
So wird das Herz nicht alt. 


Als das Leben in seiner brutalen 
Häßlichkeit sich Walter offenbart, 
kehrt auch er wieder, müde und 
enttäuscht, durchnäßt im herbst- 
lichen Regen, zum Doktor und zu 
Christine zurück, um in ihrer Güte 
die Wiedergeburt seiner Kindheit 
und Jugend zu erleben. In den 
Worten „so wird das Herz nicht 
alt“ und in der Ahnung des Todes 
endet die symphonische Musik die- 
ser ernsten und herben Dichtung. 


Ch. v. Kl. 
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im Urteil der Zeitgenossen 


21. 

Wahre Freundesliebe, wie sie DER EIGENE ver- 
tritt, ist für den Fortbestand unseres schwer krank dar- 
niederliegenden Vaterlandes viel nutzbringender, als 
wenn unsere Jugend in ihren Entwicklungsjahren schon 
in die Arme des verseuchten Dirnentums fällt und dann 
krank an Leib und Seele in die „zwanziger Jahre“ 
eintritt. 

In meiner frühesten Jugend, ich war damals noch 
Obertertianer, hatte ich einen Freund, der mir an 
Bildung und Alter weit überlegen war. Er wurde mir 
Führer und verstand es, mir vor allem Karakter und 
Willenskraft beizubringen. Ihm habe ich es zu ver- 
danken, daß ich während meines Aufenthaltes in Süd- 
amerika als lebenslustiger junger Mensch nicht dem 
dortigen verseuchten Luderleben zum Opfer fiel. Seinen 
Rat befolgend, erkürte ich mir einen Freund, der für 
mich, obwohl er von einer anderen Rasse stammte, 
alles war. 

Dann kam ich ins Feld. Auch dort traf ich einen 
Gleichgesinnten, und das geschmiedete Freundschafts- 
band war stärker als Stahl und Eisen. 

Nach dem verloren gegangenen Krieg mußte ich 
mich, da die Handelsflotte uns abgenommen wurde, 
nach einem neuen Beruf umsehen. Ich wurde das, was 
ich noch heute bin. Berufs- und Standesinteressen 
zwangen mich zu einer Heirat. Aber trotzdem denke 
ich noch immer an die schöne Jugendzeit zurück. 

Ein Kriminalist 
22, 

„Ihre Zeitschriften haben mich sehr erfreut. Auf 
William Quindt wurde ich nicht nur durch Ihre 
Notiz aufmerksam. Quindts Beitrag im EROS Heft 2 
„Der Jettatore‘ empfand ich als köstliches Labsal. 
Seine Sprache ist farbig und sinnlich elementar. Quindts 
short story im EROS und auch seine Dichterbilder im 
EIGENEN machen jene Nummern zu echten Perlen 
innerhalb der homoerotischen Litteratur, in der ich nur 
immer viel, sehr viel Pomade fand und mich noch mehr 
Unoriginelles langweilte.‘ 

Fritz Barkas 
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Internationaler Sport-Pöbel 


Sadismus und Weltkrieg. 
Von Dr. Kuntz-Robinson 


Die ganze deutsche und amerikanische Presse stinkt nach 
tierischer Brunst und bestialischer Rohheit, wenn man die hirn- 
losen Berichte der journalistischen Sensations- und Geschäfte- 
macher liest über die ekelhaften Boxkämpfe um die Weltmeister- 
schaft in Chikago, die zwischen Tunney und Dempsey 
ausgefochten wurden. 

Ein vielhunderttausendköpfiger Pöbel diesseits und jenseits 
des Ozeans, dessen blöde und widerliche Ungeistigkeit von den 
kapitalistischen Machthabern beider Erdteile zu den gemein- 
gefährlichsten politischen Zwecken ausgebeutet wird, tobt und 
brüllt, toll geworden vor sexueller Raserei, um die Befriedigung 
ihrer Geilheit in dem Augenblicke zu erleben und auszukosten, 
wo die blutdürstige Masse der Zuschauer und Leser sich an den 
herausgequollenen und herausgeschlagenen Augen des Besiegten 
weidet, der, beinahe blind geprügelt, kampfunfähig wurde. 

Bei diesem Sport sieht man keine Spur von wirklichen 
Menschen mehr — keine Spur von körperlicher Schönheit und 
Rassenveredelung — sondern nur noch normale Geschlechts- 
ochsen, die sich im Krampfe ihrer viehischen Lüste wälzen und 
im Glanz und Taumel eines unermeßlichen Geldverdienens. — — 

Das größte Elend aber ist, daß dieser amerikanische Pöbel- 
und Sklavengeist, der auf männliche Würde und Ehre nie ge- 
achtet hat — der skrupellos den Mann zum Zirkusstier de- 
gradiert — der ihn als Schaustück von den gierigen Augen einer 
schamlosen Bordellgesellschaft an jedem Teile des Körpers 
prüfend, lachend und wettend befühlen, betasten und be- 
schnuppern läßt — und der den Sportplatz zur Arena wüstester 
Orgien eines grausamen Phalluskultus macht, dessen freche Be- 
mäntelung und Verlogenheit mit dem schönen Schlagwort Körper- 
kultur alle Begriffe übersteigt — bei allen Demagogen gerade 
heute wieder in hohem Ansehen steht. 

Denn es ist Mode geworden, diesen stupiden Sklavengeist, 
der nur unter den Peitschenhieben eines unerhörten Geldver- 
dienens und eines unermeBlichen Reichtums nennenswerte Lei- 
stungen vollbringt — der stumpfsinnig und herzlos die furcht- 
barsten Justizverbrechen zuläßt — der, immer käuflich, zu jeder 
Gemeinheit fähig ist — der, triefend von verheuchelter Sittlichkeit, 
der gemeingefährlichsten Pfaffenwirtschaft Vorschub leistet — 
und der hündisch einer frechen Faulenzergesellschaft eitler, ver- 
schwendungssüchtiger, dummer, nutzloser und perverser Weiber, 


a ea 


233 


’ DER EIGENE , 
REDE EEE EVER RESET EEE TREE arSEEL area 


die den Mann ganz und gar zum Arbeitstiere degradieren, die 
politische Herrschaft des ganzen Landes ausgeliefert hat — 
in Deutschland wie eine Offenbarung anzusehen, so daß es zum 
Tagespensum jedes Zeitungsschmoks gehört, mit aller Unver- 
frorenheit immer und immer wieder zu behaupten, daß dieser 
erbärmliche, verruchte und verprügelte Sklavengeist Nordamerikas 
für unser deutsches Vaterland ein leuchtendes Vorbild wahrer 
und echter Demokratie sein soll. 

Jeder ehrliche Kritiker der gesellschaftlichen und politischen 
Verhältnisse Nordamerikas weiß dagegen, daß diese vielgepriesene® 
Demokratie nur ein böses und verführerisches Trugbild ist, das 
das raffinierteste System männlicher Unfreiheit verdeckt, und daß 
sich hinter ihm ein grauenerregender Abgrund politischer Ver- 
derbtheit offenbart, aus dem uns die ungesundesten sittlichen 
und sozialen Zustände entgegengrinsen. . 

Wir sehen das Anwachsen kirchlicher Macht und Muckerel 
auf der einen Seite und das Blühen kapitalistischer Ausbeutung 
und provokatorischer Luxusgewohnheiten auf der anderen Seite, 
begünstigt und gefördert durch eine lächerliche Bigotterie und 
Prüderei beim weiblichen Geschlechte, und durch eine sexuelle 
Zwangsaskese und Hörigkeit beim männlichen Teile der Bevöl- 
kerung, verbunden mit einer unerhörten Weiberverhimmelung 
und Weiberwirtschaft, auf der Grundlage einer immer mehr zu- 
nehmenden Befriedigung sadistischer Instinkte und Gefühlsroh- 
heiten. — 

Und wir lehnen es darum ganz entschieden ab, in diesen 
Dingen irgendwie ein Ideal zu sehen, und protestieren laut 
dagegen, daß diese Pfaffen- und Weiberwirtschaft der Verdränger 
und Zwangsasketen Nordamerikas mit ihrem Sklavensinn und 
Pöbelgeist auch die männliche Jugend Deutschlands noch ver- 
pestet! $ 

Denn es ist an sadistischer Rohheit und Lasterhaftigkeit 1 
Deutschland seit dem Kriege her gerade noch übergenug vof- 
handen. Die Zeitungen sind voll von Morden. Und es vergeht 
auch kaum ein einziger Tag, an dem sie nicht wenigstens eiN 
Todesurteil bringen. Wir bedanken uns wahrhaftig für eine De- 
mokratie, die täglich den Scharfrichter gebraucht und deren Justiz 
im Blute waten muß. Und wir halten es für nötig, der Jugen 
endlich wieder Vorbilder zu bieten, die sie vor der grundlosen 
Tiefe des Sadismus bewahren können mit allem seinem Sklaven- 
sinn und Pöbelgeist, und die ihr wieder Kraft und Fähigkeit 
verleihen zu schönen Taten der Selbstaufopferung und des Edel- | 
mutes! 

Gerade England, das klassische Land des Sports, seiner 
Kultur und seiner Größe, das gleichzeitig auch das klassisch® 
Land hoher politischer Kultur und Reife ist, die nicht nur die 
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oberen Schichten, sondern wirklich das ganze Volk erfaßt hat, 
und das für uns darum auch ein leuchtendes Vorbild echter De- 
mokratie sein kann, trotzdem es einen König an seiner Spitze 
hat, bildet bereits eine erfreuliche Ausnahme nach dieser Richtung 
hin. Denn obwohl von dort die Sportbegünstigung ausging und 
zu hoher Blüte kam, sind in den Kreisen der englischen Sports- 
leute die gräßlichen Auswüchse Deutschlands und Amerikas doch 
niemals mitgemacht worden. Ja, die schärfsten und bissigsten 
Kritiken voll Spott und Hohn über Sport-Unfug und Sport-Unehre 
sind gerade vom Heimatlande des Sports selber ausgegangen. 
Und wir werden demnächst hier im EIGENEN von Wilkie Collins, 
dem intimsten Freunde von Dickens, eine Ironisierung dieses 
Sport-Unfugs abdrucken, die der Weltliteratur angehört. 

Die Führer-Persönlichkeiten Englands, die immer auch Männer 
von Ehre waren, verurteilen jedenfalls alle Verrohungen und jede 
Bestialisierung des Sports ebenso hart wie wir, weil jede Grau- 
samkeit und Vertierung sich doch einmal im Volks- und Völker- 
leben furchtbar rächt. 

Der wichtige Artikel „Erotik und Patriotismus“ von 
Johannes Gaulke in Heft 7 des EIGENEN hat bereits auf 
die engen Zusammenhänge zwischen Liebesleben und Krieg hin- 
gewiesen. Ich will heute versuchen, den noch viel verhängnis- 
volleren Zusammenhang zwischen Sadismus und Krieg aufzu- 
decken, wie ich ihn schon einmal in einer Hamburger Zeitung 
kurz skizzierte. 

Wer, wie Schreiber dieser Zeilen, zwanzig Jahre lang an 
staatlichen und städtischen Schulen als Lehrer es mit angesehen 
hat, wie systematisch jede Regung von Mitleid mit Menschen und 
Tieren, wie jede Gutmütigkeit bei Kindern unterdrückt und 
niedergeprügelt wurde, um ein Volk von „Helden“ nach dem 
Rezept Professor Roethes zu erziehen, der wunderte sich gar- 
nicht über die verbrecherische Freude beim Ausbruch des Krieges 
und über die Orgien, die der Sadismus damals gefeiert hat. 

Sadismus? Wir haben das Wort schon oft gebraucht. Was 
ist Sadismus? Dem natürlichen Gefühle entspricht es, wenn der 
Geschlechtstrieb, der stärkste und elementarste aller mensch- 
lichen Triebe neben dem Hunger und Durst, durch den Ge- 
schlechtsgenuß seine Befriedigung findet. 

Er ist deswegen der höchste menschliche Genuß, weil 
er normaler und natürlicherweise gebunden ist an den Genuß 
eines anderen Lebewesens, und wäre es auch nur ein Tier. 

Denn selbst dann ist der Mensch viel normaler und natür- 
licher, wenn er gleichzeitig auch dem Tiere eine Freude be- 
reiten kann, als wenn er, nur in Selbstgenuß versunken, einsame 
Onanie betreiben muß. ; 

Jedenfalls führt die einsame Onanie leicht zur Übertreibung 
und Unmäßigkeit der Selbstbefriedigung und des Selbstgenusses 
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und ruiniert dann den Menschen nicht nur körperlich und 
seelisch, indem sie ihn krank und elend macht, sondern auc 
moralisch, indem sie aus ihm einen rücksichtslosen völlig gefühls- 
rohen Sadisten werden läßt, der dann den Andern oder das 
Tier nicht braucht, um ihnen Freude zu bereiten, sondern, 
um ihnen immer wieder Schmerz und Qualen zuzufügen. 
Denn sie sind die höchste Sehnsucht und Wollust des Sadisten. 
Er empfindet es als höchstes Glück, wenn er kneifen, schlagen, 
quälen, martern, foltern, töten und vernichten kann, und weni 
er Sich zu berauschen vermag am Anblick derer, die vor Angst 
zittern und sich vor Schmerzen winden, oder wenn er dem Todes- 
röcheln seiner. Opfer lauschen darf, die er blutdurstig und feig® 
hingemordet hat! 
Wollte man also ein Volk mentaliter kriegsbereit machen, 
so mußte man es konsequenterweise zum Sadismus geradezu 
erziehen, indem man ein Gewaltsystem des Tötens und Ver“ 
nichtens aufstellte, das weder Gutmütigkeit noch Mitleid kannte 
und durch das das natürliche Bedürfnis nach Mitfreude, das 
selbst beim Tiere vorhanden ist, und das Verlangen nach Freund“ 
schaft und Liebe vollständig ausgeschaltet wurde. 4 
Darum wurde zunächst die ideale, platonische Liebe, wie SIE 
der EROS und 'DER EIGENE vertreten, überall bei uns lächer- 
lich gemacht. Und sie kam wohl vor dem Kriege in Preußen 
nur noch als Atavismus vor. Weil es den Machthabern garnicht 
auf eine Verfeinerung und Vergeistigung der Sexualität ankam, 
sondern nur auf brutale Verdrängung und Unterdrückung. 
Aber auch die grobsinnliche Liebe zum Weibe oder zum 
Freunde wurde allmählich ganz durch die Onanie in den Er- 
ziehungsanstalten unterdrückt und ausgerottet. Und keiner def 
jungen Männer durfte mehr von dem Überflusse seiner Jugend 
und seiner Liebe einem anderen geliebten Wesen etwas spenden. 
Jeder, der in Kadettenanstalten und Fähnrichsinstituten tätig g@ 
wesen ist, und der einen offenen Blick für die Nöte dieser jungen 
Leute hatte, konnte ein Liedlein davon singen. Und selbst die 
Freudenhäuser am Königsgraben und am Alexanderplatz wurden, 
wie man sagt, auf einen speziellen Wunsch der Exkaiserin au!“ 
gehoben. Sie sorgte ja sogar für eine Entfernung der Pissoirs 
in der Nähe der Kirchen. — Die Folge dieser Prüderie un 
Dummheiten war natürlich, daß allenthalben Schüler, Kadetten 
und unerfahrene gute Bürgerssöhne in großer Masse der Onanie 
in die Arme getrieben worden sind. Mädchenverführer machten 
sich immer mehr an anständige Bürgerstöchter heran. Und die 
weibliche Prostitution machte sich so auf der Straße breit, daß 
heute noch eins der beliebtesten Spiele der Berliner Kinder das 
Schneppenspiel ist, während das Zuhältertum unerträglich wurde. 
Und mit ihm das Strichjungenwesen und die Erpresserwirtschaft 
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als Folge jener verlogenen Moral, die den mannmännlichen Ver- 
kehr, anstatt ein natürliches Ventil in ihm zu sehen, bornierter- 
weise unter Strafe stellt. 

Doch zurück von diesen Nebenerscheinungen! Wir wollten 
nur zeigen, wie durch das System äußerer Unterdrückung wahrer 
Liebe und Freundschaft seitens der Erzieher und Behörden die 
Onanie letzte Erlösungsinstanz aller Armen, Unerfahrenen und 
Enterbten wurde — d. h. also der großen Masse — und wie 
diese gefährliche Art der geschlechtlichen Befriedigung durch den 
Mangel eines Partners die Unnatürlichkeit und Perversität des 
preußischen Gefühlslebens so ins Ungemessene steigerte, daß von 
der widernatürlichen Unterdrückung des Liebesverlangens und 
von dem unnatürlichen Selbstgenusse bis zum Sadismus der Sol- 
datenschinderei und bis zur sadistischen Kriegsbegeisterung von 
1914 nur noch ein einziger kleiner Schritt gewesen ist. 

Damals war Deutschland nahe daran, die halbe Welt in 
seiner perversen Blutrauschraserei völlig zu vernichten, oder 
aufzufressen. — Man denke nur an die planmäßige, unmensch- 
liche, ratzekahle Zerstörung einer ganzen blühenden französischen 
Provinz — an die größenwahnsinnigen alldeutschen Pläne zu 
einer umfassenden Erweiterung der Ost- und Westgrenze — 
und an den unersättlichen Hunger der deutschen Schwerindustrie 
auf die französischen Bodenschätze. — — 

Sexuelle Verdrängung, Unterdrückung und Zwangsaskese 
unseres ganzen Volkes durch eine verlogene Sittlichkeit, ver- 
muckerte Justiz und falsche Erziehung mußten eben unaufhaltsam 
und unweigerlich zu einer ungeheuren Ansammlung gefährlicher 
Explosionsstoffe in seinem Blute führen und schließlich anti- 
soziale Handlungen und Verbrechen der schrecklichsten Art ver- 
ursachen, wie allerlei Sportrohheiten, Schülermißhandlungen, Sol- 
datenschindereien, Plünderungen und Morde, und am Ende auch 
die große Weltkatastrophe des Krieges heraufbeschwören, in dem 
dann alle vorhandenen Hemmungen und Rohheiten mit elemen- 
tarer Gewalt und Vernichtungswut plötzlich zur Auslösung ge- 
langten. 

"Man denke nur an die 12 Millionen totgeschossener Soldaten, 
die das einzige Ergebnis dieses Weltkrieges waren, das doch 
wahrhaftig wenig rühmlich ist! 

Trotzdem wird derselbe sexuelle Schwindel der Vorkriegszeit 
— dieselbe verheuchelte Polizeimoral — dieselbe vermuckerte 
und verpfaffte Sittlichkeitsverbesserung, deren Apostel man als 
gemeingefährlich ins Irrenhaus sperren sollte, obwohl auch einige 
Autoritäten unter den Ärzten dazu gehören — dieselbe Ver- 
drängungs- und Unterdrückungsmethode — dieselbe Absperrung 
vieler Hunderttausender und wahrscheinlich sogar vieler Millionen 
der aufwachsenden Generation von jeder natürlichen Heilwirkung 
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und von aller Kultur der Liebe, auch heute wieder praktiziert — 
unterstützt und gefördert von dem künstlich hervorgerufenen 
wirtschaftlichen Elend unserer Tage, auf dem die politischen 
Machthaber hinter den Kulissen wieder ihre Existenz aufbauen. 

Heiraten und eine Herde Kinder in die Welt setzen, die mafl 
nicht ernähren und nicht erziehen kann, ist heute ein Verbrechen. 
Aber auch ein Ding der Unmöglichkeit für einen jungen Mant, 
der zu diesem Zwecke keine Wohnung bekommen kann. Die 
sträfliche Baupolitik des Staates mit ihrer künstlich hochge- 
schraubten Verteuerung aller Baustoffe und Grundstücke zu 
Gunsten der Spekulanten, die sich mit jedem Hause, das ef- 
richtet werden soll, gleich „gesund machen“ wollen, hindert die 
heiratsfähige Jugend daran, zu einem menschenwürdigen Heim 
zu gelangen, unterbindet jede Eheschließung solcher, die sonst 
Lust dazu hätten, und treibt viele Hunderttausende junger Männef 
und Mädchen entweder der Prostitution oder der Onanie ins 
Garn, wenn sie nicht den einzig gesunden Ausweg zum gleich 
geschlechtlichen Verkehre finden, den sie ja bei Altersgenossef 
reichlich haben könnten. Der Staat macht sie durch seine un- 
gesunden Wohnungsverhältnisse zwangsweise zu Verdränger 
und Asketen und spielt dann mit seiner verlogenen Justiz den 
sittlich Entrüsteten, wenn die sexuelle Not diese armen Menschet 
alle unaufhaltsam auf die schiefe Ebene der Fruchtabtreibung» 
der Blutschande, des Kindesmordes und des sadistischen Wahn“ 
sinns treibt, und wenn sie ihr verpfuschtes Leben im Zuchthaus, 
oder unter dem Beile des Henkers enden. 

Der Leiter der Polizei einer norddeutschen Industriestadt 
machte den Herausgeber dieser Zeitschrift erst kürzlich darauf 
aufmerksam, wie furchtbar aus dieser wirtschaftlichen und se“ 
xuellen Not heraus auch der Exhibitionismus zunimmt. 
Arbeitslose, die nur auf die paar Unterstützungspfennige des 
Staates angewiesen sind, die weder zum verhungern reiches 
noch auslangen, um sich satt zu essen, können sich unmögli 
den Luxus eines geregelten Geschlechtsverkehres leisten. Aus 
Geldmangel können sie dem etwaigen Partner garnichts biete 
und nicht einmal die gemeine Käuflichkeit bezahlen. Und da 
kommen sie auf den Ausweg, überall dort, wo Weiber odef 
Männer sind, auf Straßen und Plätzen, vor den Küchenfenster 
der eleganten städtischen Villen, oder in den öffentlichen Be 
dürfnisanstalten in der schamlosesten und aufdringlichsten Weise 
ihre eigene Geschlechtlichkeit den Blicken der Anderen preis“ 
zugeben, um letztere in sexuelle Erregung, in helle Entrüstung 
oder in Wut zu bringen und dadurch ihren Nerven die lang“ 
entbehrte Entladung und Befriedigung zu verschaffen. Diese 
Abart des Sadismus, die sich mit geistiger und moralischef 
Belästigung und Quälerei begnügt, verbreitet sich jetzt so sehr, 
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daß es wirklich an der Zeit wäre, das Übel an der Wurzel an- 
zufassen und endlich menschenwürdige wirtschaftliche und sexu- 
elle Zustände zu schaffen, die uns anstatt zu polizeilicher Unter- 
drückung und Vergewaltigung, zur Befolgung der natürlichen 
Gesetze der Freiheit und Schönheit führen. 

Wie oft hören wir leider heute noch von Maulhelden, die 
keinen Verstand und keine Ahnung von den Dingen haben, die 
hier beleuchtet worden sind: „Vor Bismarcks Deutsch- 
land zitterte die ganze Welt!“ — Denn immer noch ist 
Bismarck mit seiner Kriegs- und Gewaltpolitik das staatsmännische 
Ideal des sadistischen und vermuckerten Deutschland, das wir 
endlich überwinden wollen, um an seine Stelle das kommende 
Deutschland der Freundschaft, des Friedens und der ehrlichen 
Kulturarbeit zu setzen. 

Durch den rauschenden Blätterwald aller Toren und Narren 
dröhnt es: „Deutschland ist nichts mehr wert, weil 
niemand mehr vor ihm zittert!“ Das ist des Pudels 
Kern. Alles Andere kommt erst in zweiter Linie in Betracht bei 
diesen Herren, die sich nur in einem frischfröhlichen Kriege und 
Männermorden als ganze Kerle fühlen; oder es spielt bei ihnen 
gar keine Rolle. 

Darum müssen wir es immer deutlicher und unerschrockener 
wiederholen: daß erst, wenn durch Freundschaft und Liebe alle 
sadistischen Instinkte und Wünsche zum Schweigen kommen 
und wenn Zeitungen und Zeitschriften wie zum Beispiel DER 
EIGENE und der EROS ihre Aufklärungsarbeit in die breite 
Masse des Volkes tragen können, um wenigstens die Verständigen 
und freiheitlich Gesinnten aller Parteien für ihre Ideen zu ge- 
winnen, Deutschland wieder die Achtung der Welt erobern wird 
und die Führerrolle im Rate der Völker, die ihm gebührt! 


Die Ringer. 
Von Balduin Reichenwallner. 


Des Morgens Staub ist ganz mit Glut getränkt, 
Die, aus der Sonne golden niederlachend, 
Sich selig über Hellas hergesenkt, 
Im Marmor strahlend, sich vertausendfachend. 


Im edel abgezirkelten Oval 
Greift der Palästra Säulengang ins Freie, 
Und manches Heldenjünglings Siegermal 
Gesellt sich in die lichtgeweihte Reihe. 


Frei aus dem Saale, wie das Tageslicht, 
Leichtfüßig, königlich, mit Sonnenlocken, 
Entschreitet, wie ein herrliches Gedicht, 

Ein Jüngling, wirbelnd gold’nen Puders Flocken. 
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Im Schwung den Mantel streift er sich vom Arm. 
Nackt, wie Apoll im Glanze der Aurore, 
Umschart von hellgeäugter Knaben Schwarm, 
Steht er am Fuß der hohen Tempeltore. 


Er ist’s! Der Sieger! Heißerkämpft hat stolz 
Olympias Ölzweig seine Stirn umwunden, 
Und in den Taumel seiner Jugend schmolz 
Der Ruhm als Tröster seiner Träumerstunden. 


„Wer naht dort? Chaire, liebster Kamerad!“ 
Er ruft’s mit übermüt’gem Händepressen. 
„Noch trieft vom Rücken dir das Morgenbad! 
Bist du bereit zum frohen Kräftemessen ?“ 


Wie üppig sich der Muskeln Ornament 
Um seiner Glieder straffe Fülle kleidet! 
Wie unter hochgewölbter Braue brennt 
Ein Aug’, das unter eig’ner Schönheit leidet! 


Ein Knabe hält die Schale, bis zum Rand 
Gefüllt mit hellem Öle der Oliven. 
Das gießt ein jeder in die hohle Hand 
Und salbt die Glieder, daß sie duftend triefen. 


Dann sinkt der Nacken stiergleich bodenwärts, 
Es stemmen Leiber wuchtend sich entgegen; 
Und wie erdrückend preßt sich Herz an Herz, 
Gleich Panthern, die ein trotzig Wild erlegen. 


Einsaugend mit der Kraft des Augenblicks, 
Verkrallt wie wirbeinde Gewittermassen, 
Sucht stolz die Wucht des prangenden Genicks 
Ein weißer Arm wie Schlangen zu umfassen. 


Ein Ebben und ein Fluten gleicher Kraft! 
Ein Stöhnen und ein Knirschen und ein Lachen! 
Ein feurig Glühen voller Leidenschaft 
Und dann ein dumpfes Auf-den-Boden-Krachen! 


An glatten Gliedern klebt der gelbe Staub. 
Hei! Wie sie jetzt sich aneinandersaugen! 
Blutwellen hämmern, jeder Sinn ist taub 
Und Kämpferwollust blitzt aus jungen Augen. 


„Besiegt! Steh auf! Der Kampf war ehrenvoll! 
Auch dem Besiegten ward ein lobend Ende!“ 
Vergessend Siegerlust und Zwang und Groll, 
Reichen die Gegner sich versöhnt die Hände. 


Und keuchend, staubig, bebend, schweißbetaut, 
Hinwandeln sie zu dämmernden Baracken, 
Und wie um eine heißgeliebte Braut, 
Schlingt sich ein Freundesarm um Freundesnacken. 


Aufjubeln Knabenscharen. Sonnenglanz 
Umhüllt die Welt in ungeahnter Schöne, 
Und Helios drückt den schönsten Siegerkranz 
Ins Lichtgelocke seiner stolzen Söhne. 
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Der letzte Gott 
Von A. Jaski-Sybal 


Es gibt einen Gott, dem täglich Menschenopfer dargebracht 
werden — einen letzten Überlebenden aus der antiken Göfter- 
zeit — er kommt nicht im Donner und Sturm, sondern naht uns 
heiter lächelnd im Wehen linder Lüfte, bei blauem Himmel mit 
segelnden weißen Wolkenschiffen wandelt er unter uns — rosen- 
bekränzt. — Oder er blickt uns an mit dem schwermutsvollen 
Zug des Todesengels im Antlitz, durch das schwüle Dunkel 
sehnsuchtdurchrauschter Nächte. — Er vermag sich in vielerlei 
Gestalt zu verwandeln — aber in welcher immer er sich uns 
offenbart: das Todesgeschoß trägt er in seiner Hand — und 
auf seinem Altar verbluten stündlich Ungezählte, die ihm ihr 
Heiligstes geweiht und nun verbrennen an innerer Gt; .". 

Geh durch die Straßen der Stadt zur Dämmerstunde, wenn 
die ersten Lichter aufflammen, geh durch Parks und Anlagen, 
wenn schwere Dunkelheit auf Allem lastet und leise der Nacht- 
wind in den Blättern flüstert — und du wirst ihm auf Schritt 
und Tritt begegnen. — Ihm, der der Ursprung alles Seins, der 
die Schicksale der Menschen bestimmt, der zum Todesgott wird 
denen, die sich betören ließen vom schmeichelnden Hauch seiner 
Stimme — du wirst ihm begegnen, der Erzeuger und Mörder ist: 
Eros, der erste und letzte, der einzige Gott der 
Menschheit! 


Franz Ferdinand Baumgarten f 


(Unveröffentlichte Briefe an einen jungen Schriftsteller) 
Mitgeteilt von Friedrich Wilhelm Fuchs 
Allein-Abdruck im EIGENEN mit Erlaubnis des Empfängers. 


Vorwort: 

Der deutsch-ungarische Schriftsteller Franz Ferdinand Baum- 
garten ist gestorben. Erst 46 Jahre alt, ist er in Satrafured 
plötzlich verschieden. 1916 erlebte ich ganz dicht in seiner Nähe 
— in Berlin in der Augsburger Straße — die großen Erfolge 
seines grundlegenden Buches „Das Werk Conrad Ferdinand 
Meyers“ (Renaissance-Empfinden und Stilkunst, München, Georg 
Müller, Verlag). Ich erfuhr damals aus seinem Munde selbst, 
auch durch die ihn begleitende Oberschwester Marie, wie sehr 
gerade dieses Buch ihm in Deutschland einen guten Namen 
verschaffte, die Freundschaft und Anerkennung der Besten. Franz 
Ferdinand Baumgarten hat wohl am erfolgreichsten über den 
ihm seelenverwandten Schweizer Dichter geschrieben. 
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Ich nenne noch von seinen Werken „Die Mutter“ (eine Er- 
zählung, E. Rowohlt, Verlag, Berlin) und „Zirkus Reinhardt 
(H. H. Tillgner, Verlag, Potsdam). Baumgarten war ein subtiler 
Geist, der im Schrifttum seine eigenen Wege ging. Fein ge 
arbeitete Novellen, gründliche und ursprüngliche ästhetisch@ 
Studien trugen ihm einen großen Freundeskreis ein. 

Wie Herr Oberstudiendirektor Franz Komeny berichtet, hat 
Franz Ferdinand Baumgarten seinen gesamten, aus einem großen 
Budapester Zinshaus ünd Effekten bestehenden ungarischen Besitz 
im Werte von über einer Million Pengö testamentarisch zugunsten 
einer Stiftung hinterlassen, aus deren Zinsen solche ungarischef 
Schriftsteller mit Jahresrenten bedacht werden sollen, die mit 
ihrem Wirken ideale künstlerische und menschliche Ziele vef? 
folgen, sich mit den einträglichen zeitgemäßen Strömungen nic 
abfinden, sondern überzeugungstreu ihre eigenen Wege wandeln. 
Diesen Ganzaufsichgestellten soll unter die Arme gegriffen un 
das sorglose Schaffen ermöglicht werden. Diese Stiftung, die 
fünf bis sechs Berufenen und Auserwählten eine sorgenfrei® 
Existenz sichern wird, hat in Ungarn begreifliches Aufsehen 
erregt. Es wurde ihm ein Ehrengrab zuteil, man zollte ihm auc 
ergreifende Nachrufe. Mit der Vollstreckung seiner letztwilligen 
Anordnung, beziehungsweise Abfassung des Stiftungsbriefes, ha 
der Verstorbene seinen langjährigen Freund, einen der nam“ 
haftesten ungarischen Dichter, Michael Babits, und seinen Rechts“ 
anwalt betraut. Hoffentlich sorgt man auch dafür, daß def 
reiche literarische Nachlaß des so früh heimgegangenen Dichter“ 
Philosophen in würdiger Form zur Geltung gelangt. 


Friedrich Wilhelm Fuchs. 


Briefe: 

„Ihre Schrift verrät Ihr Blut, Ihre Sprache erschließt Ihrei 
Sinn und Ihr Stil spricht von Ihrer Bildung. So weiß ich, da 
Sie gut Englisch sprechen, George und Jean Paul gelesen 
haben ... 

Sie beugen sich über ein Wasser, dessen Spiegel gebrochen 
ist, greifen eine Saite, die zersprungen, sprechen zu einer Seel® 
die ohne Flügel ist... ’ Fr. Be 


„Nein, Sie wissen lange nicht alles. Sie wollen helfen! 
Kann man mir überhaupt helfen? Und wenn — wo ist der reine 
Mensch, der vielleicht doch noch und einzig allein so tun könnte! 

Sind Sie der, der kommen mußte? Soll mich Ihr Wo 
überzeugen? Ihren Ton höre ich nicht das erste Mal. Er kam 
mir schon öfter, noch voller als jetzt und brachte doch nuf 
Bitternis... Warum soll ich glauben, Sie seien besser als die 
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Besten, die ich doch klein befunden habe. Warum sollten Sie 
der Erste sein, der nicht kleiner ist denn ich. 

Und heute sollten Sie geben und opfern, wo ich nichts 
mehr zu erwidern habe. Für meine Schätze bekam ich Hohn 
zum Entgelt, meiner verbitterten Armut sollte heute ein Wunder 


werden? 
Wollen Sie spielen? Dann suchen Sie einen Unerfahrenen! 
Wollen Sie Erfüllung? Dann einen Hoffenden — nicht mich. 


Und doch, wenn ich nun nochmals dazu fähig wäre — 
eine Enttäuschung zu erleben? BB 


„Ein müder, herber Gruß für Ihr liebes Wort! Ich bin durch 


zu vieles abgehetzt! 
Wann kommen Sie? 
O Lebensmittag, zweite Jugendzeit, 
Des neuen Freundes harr’ ich flugbereit! 
mu oo Ist es so? FÜR 2 ad 


„Nein, Sie Fremder und meines Wortes liebes Ohr, Sie 
Ferner und Nächster, — nicht der Unwert hat mich mißbraucht, 
die Besten haben mich enttäuscht. 

Wohl denk’ ich verlorener Freunde, 
Starr’ ich in das Feuer bei Nacht, 
Doch, die mir die Liebsten gewesen sind, 
Ich wünsche sie nicht zurück! .... . Ihren Ruf kenne ich . . 
>. Und so waren alle Menschen, die mit mir waren. Jetzt 
aber ist es spät geworden über mir. Einsam wie ich, so zieht 
kein andrer mehr. 
Und doch: 
O Lebensmittag, zweite Jugendzeit, 
Der neuen Freunde harr’ ich flugbereit! 
Daß alt sie wurden, hat mich weggewandt, 


Und — wer sich wandelt, ist mit mir verwandt. 
Grüßend F. B.“ 


h ist es doch nicht! Wer wunderte sich darüber, 
daß die Schlange sticht und der Schirling tötet... Nein — 
so ohne Hoffnung zu suchen, geschweige zu finden — ist nur 


der, dem die Wahrheit log und die Treue trog. 
Was soll mich locken? Die Schönheit, die alle zwingt. 


Ich aber weiß, die Schönheit macht gemein. 
Der Geist? Weil ich seine Macht gesucht, habe ich seine 


Ohnmacht erkannt. j ; 
Die Liebe? Jeder Mensch ist einer Mutter liebes Kind. 


Aber sonst — mir ist sie nie begegnet. 
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„Denn sehen Sie: die flüchtigste Schau ist mehr als die 
tiefste Ergründung. Nur der erste Eindruck ist richtig — nuf 
das Auge blickt in Tiefen und das Wort bleibt immer an der 
Oberfläche. 

Wir wollen uns bald sprechen! F. B. 

„Es war eine törichte Hoffnung — ich gewöhne mir SO 
etwas nie ab — daß Sie an meinem Geburtstag bei mir an- 
klopfen werden. So war’s ein Tag, ach irgend einer, der wartet, 
bis es wieder Abend wird. 

Sie müssen meine dürre Knappheit entschuldigen. Warum 
sind Sie nicht hier? Es grüßt F. B.“ 

„Ach nein! Kein Besuch war hier und so hat mich auch 
keiner enttäuscht. Ich habe viel Ärger: tausend praktische Sachen 
zu erledigen, denen ich nicht gewachsen bin. F. B! 

„Wieder wurde das Leid so schwer über mir, daß es mich 
am Körper brannte wie eine hautlose Stelle und die Kehle 
würgte mit aufsteigenden Tränen. 

Wäre nicht das, so hätte ich durch mein Schweigen verscherzt 
das Recht auf Ihre Briefe, auf den süßen Trost der teuren Worte. 

+. Ich habe zu viel gelitten — der Glanz, der Duft, der 
Hauch erstarben im Leid. Meine Flügel sind gebrochen 7 

F. B: 

„Suchen Sie zu verstehen: mein Leid, das so groß selbst die 
Klage erstickt, so groß, daß ich vergessen muß aus Scham für 
das Schicksal, weil es so vernichten kann ... 

Ich lebe — denn ich leide, 
Ich leide — denn ich lebe! nr Ei 

„sie sind da, ich begrüße Sie! Ich komme in einer Stunde - - 
Schwere Tage lasteten auf mir. Ich bin unsagbar müde. Ich 
komme. F.-B2 

».+.. In der Eile, die eine unbeschreiblich® 
Inanspruchnahme bedingt, das Nötigste. Ich komme morgen 
wieder. FB 


„Verzeihung, daß ich heute nicht kam, ich fühlte mich elend. 
Noch etwas Geduld! Es muß sich vieles klären! Und ich bin 
so müde! Alles Gute! F.:B2 


» +... Ich empfinde Dankbarkeit für Ihre freundliche Ge- 
sinnung. Im Bestreben dankbar zu sein und beschämt von Ihrer 
Freundlichkeit, habe ich Ihnen bereits mehr gezeigt, als ich ver- 
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antworten kann... Und es steht so vieles zwischen uns — 
vor allem Ihre Jugend... 2.1 


»... Jch mißtraue, daß so sehr verschiedene Menschen 
wie wir — sich irgend wie etwas sein könnten. 
Ich bin alt, kränklich, usw. Und dann bin ich zu anständig — 
um zu nehmen, wo ich nicht geben kann. 
Leben Sie wohl! 
Franz Ferdinand Baumgarten.“ 


—— 


Hans Hagströms wunderliche Hochzeit. 


Ein Blick ins Tal der Liebe von „*, 


Weg zur Kirche. 


Über graue Wassermassen brachte ein schwerfälliger Kahn 
die Beiden ans andere Ufer. Jäh dräuten links und rechts des 
Stromes gewaltige Berge empor, wild bewachsen mit Nadelbaum 
und Strauch. Unterwaschene Wurzeln zeugten von der Gewalt 
des Stromes, der zu Zeiten des Hochwassers jedes Hindernis 
in seine Arme nahm und es mittrug auf eine lange wilde Reise. 
Mit kühner Eile flossen fetzige Wolken von den Sonzensteiner 
Bergen herab, um über den Hängen des anderen Ufers zu ver- 
schwinden. Wie ein durch den Wind krumm gebogenes Licht 
sah der Mond aus. Alle Einzelheiten der romantischen Landschaft 
ließ sein fahles Licht unaufgedeckt; unsäglich schwer wuchteten 
die Konturen der Berge im nächtlichen Bild. 

Kleine Wirbel schlugen warnende Schaumflocken über den 
Bootsrand und unmittelbar darauf fuhr der Kiel knirschend auf 
das Ufer. Gewandt schlang der Ältere den sichernden Knoten 
um den Pflock. Enger zogen sie die vor Nässe bleischweren 
Mäntel an sich und hasteten die Talstraße aufwärts. Kein Wort 
fiel zwischen ihnen; nur ab und zu streiften besorgte Blicke den 
Jüngeren; schienen so ganz dessen Gestalt erfassen zu wollen, 
eilten dann voraus, wie um den noch zu bewältigenden Weg 
abzuschätzen, sahen wieder auf den Knaben. 

Der Strom war bald ihren rückschauenden Blicken ent- 
schwunden. Riesenhafte Tannen ragten nun beiderseits auf; 
hüllten Weg und Wanderer in dunkelblaue Schatten. Wie ein 
einziger großer Blutegel sog sich die Straße an die Bergschuhe 
des nachtwandernden Paares und hemmte dessen Lauf. Doch 
unverdrossen, wie wenn die zwei ein Ziel vor Augen hätten, 
ließen sie Serpentine um Serpentine hinter sich. Unmerklich 
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lichtete sich der Wald; leiser Wind setzte ein, trug ihnen schwere 
würzige Düfte als verheißungsvolle Grüße zu. 

Nach einstündiger Wanderung hielten sie inne. Suchende 
Blicke des Älteren hatten sich bald zurechtgefunden; die aus“ 
gestreckte Hand gab seinem Gefährten die Richtung an. Ein 
Sprung über den Straßengraben, ein Griff in die Zweige, und 
hinter ihm schlugen die Sträucher regenschauernd zusammen. 
Einen Augenblick hielt der Andere inne; ein kaum merkliche$ 
Lächeln spielte auf dem Jungengesicht. Dann der gleiche Sprung; 
und auch er war im Dickicht verschwunden. Mit leisem Gurgeln 
sammelte sich in den Fußstapfen das Regenwasser. 


Fest. 

Eine kleine Blockhütte steht auf dem dürftig bewachsenen 
Hochplateau, welches sich auf der Südseite des Thomasberg®$ 
einschiebt. Von dort fällt der Abhang ganz unvermittelt gegen 
den Fluß ab. An der Ostfront der Hütte liegen Tür und Fenstef 
knapp nebeneinander. j 

Zuerst standen die winzigen Wölkchen ganz grau und traurig 
am Horizont; dann wurden sie langsam ganz rosig, bis sie 
vor Freude über den heraufeilenden Tag in purpurnem Rot 
prangten. Erste Sonnenstrahlen schoben sich über den Kamm 
des Berges, überfluteten Gras und Baum, brachen sich tausend“ 
fältig in den verglasten Tautröpfchen, hüllten die Hütte in einef 
gelben Mantel, huschten durch das verfallene Fenster, weckten 
die beiden Freunde. Carl sprang empor, stieß die eichenbebohlte 
Tür auf, daß die rostigen Angeln aufkreischten. 

Sonne wucherte über dem heubedeckten Boden, wühlte sich 
in die Schönheit des Knaben, der in scheuem "Besinnen di@ 
Glieder streckte. Dieser Anblick zwang den in der Tür tie 
Atmenden wieder an die Seite des Andern. Die Müdigkeit, welche 
am Abend vorher das Paar unverzüglich in Schlaf versenkt 
hatte, war überwunden. 

Hände liebkosten sich gegenseitig, Blicke heischten Erfüllung* 
Mit urgewaltiger Kraft schlugen die blutdurchwühlten Herze# 
aneinander. 

— — — Es versank um sie die Welt. — 


„Du, du, hör doch! Wer hat je schönere Hochzeit gehalten? 
Die Sonne unser Altarlicht, tausendfach leuchtender als mühsam 
flackernder Docht in kaltem Gemäuer. Spitzzüngige Verwandte 
und gaffender Pöbel halten sonst üble Nachrede feil; die Spinnen, 
die unsere Gäste sind, schweigen, wirken in ihrem tausend* 
jährigen Gewand mehr denn beputztes Volk. Unsere Küsse unser 
Jawort; brauchen nicht zu enden, kein gauklerischer Priester 
drängt in Tun und Gebärde zur Eile; Tor oder Betrüger, stetS 
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ist die Zeit ihm teuer. Stark duftendes Heu und Waldgeruch 
lassen uns freier atmen, sind köstlicher denn beklemmender 
Weihrauch!“ 

So fielen mit innigem Tonfall seine Worte auf den Knaben. 
Dem schimmerte feuchter Widerschein aus den Augen. Ver- 
gangene Zeiten ließen sie vorüberziehen. Lachten miteinander 
über die ersten Worte, die damals fielen; sprachen über den 
Werdegang ihrer Freundschaft. 


Epilog. 

Hochstehende Sonne gemahnte zum Aufbruch. Nach kräf- 
tigem Imbiß eilten beide auf kürzestem Wege den jähen Abhang 
hinunter. Sprangen von Stein zu Stein, rissen sich Hände und 
Füße wund, maßen Abstand von Baum zu Baum, rutschten kleine 
baumlose Flecke hinab, alles in tollster Jagd. Bald lag vor ihnen 
der Strom, heute ganz mild und heiter; lud mit schimmernder 
Gebärde zum Bad. 

Unbeirrt vom Glühen der Sonne hockten die zwei neben- 
einander, sahen schweigend auf den Strom. Hans dachte an 
all das, was ihm jener gegeben, ihn gelehrt hatte; war froh, 
vergelten zu dürfen. Sah jene Zeit, wo er sich willig erobern 
ließ, bis er schließlich selbst Liebe für Liebe gab. Jähes Ver- 
langen erfüllte den Knaben, im Erinnern an selige Stunden. 
Er mußte die Blicke auf die gereifte Gestalt des Freundes werfen, 
die festgebannt schien durch Luft und Licht und Wasser. Sah 
mit immer neuem Staunen auf edle Linien, ward geblendet durch 
Sonnenreflexe auf dem dunkelbraunen, ölig glänzenden Leib. 
Wendete sich ab, preßte in Scheu die Knie fest gegen seine 
Brust, wühlte seinen Kopf in die Hände, lauschte dem schweren 
Schlag seines Herzens, seinem dumpf rauschenden Blut. 

Da wurde er jählings nach rückwärts gerissen, Mund preßte 
sich auf seinen, Freundeshand glitt über den heißen Nacken des 
Knaben. Der wußte sich eins mit dem Geliebten, hielt nicht 
länger an sich. Mit erstickter Stimme gaben sie Worte der Liebe; 
stürzten mit inbrünstiger Kraft einander in die Arme, um ihre 
ganze urgroße Liebe in sich aufzunehmen. Ein letzter nicht enden- 
wollender Kuß, ein Zucken und Straffen der Körper; mit wo- 
gender Brust lagen ihre braunen Leiber in der Stille der blau- 
goldenen Himmelsglut. — — 

Die Sonne ging zur Neige. Unhörbar glitten Schatten an den 
Bergabhängen zur Höhe. — — Kühle Abendwinde zitterten 
stromab; kräuselten die Wasser, ließen Strauch und Baum er- 
beben, hüllten mit wundersamen Wohltun zwei Menschen ein. 
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Abend am Walde. 


Von Erich G. H. Schoot. 


Wie es raunt von Baum zu Baum! 
Dunkel kauern Hecken 
Auf dem Feld, am Waldessaum — 
Nachtwind ging, aus seinem Traum 
Sanft den Mond zu wecken. — — 


Einer Glocke Klage-Klang 
Tönt jetzt in der Ferne, 
Baumelt durch den Abend bang — 
Hoch am Himmel stehn schon lang 
Milliarden Sterne. 


Zur Problematik des Motives von Tod 
und Krankheit bei Thomas Mann. 


Von Franz Mottek. 


Die tiefsten Einsichten erlangt der Mensch nicht dur 
logische Gedankenarbeit. Als göttliche Gnadengeschenke kommel 
sie zu uns, beglückende Erlebnisse des Rausches der Intuitiofs 
der Ekstase des Eros. Da erschauert die Erdenform des aus? 
erwählten Sterblichen, durchbraust vom Rhythmus des Unend- 
lichen, plötzlich durchzuckt von der ungeheuren Offenbarung 
seiner Verwandtschaft mit dem Weltall im Reigen der tanzenden 
Atome. Nur Momente, dem Blitzstrahl gleich aufflammend, sin 
dem hinfälligen Ich beschieden und ertragbar, denn es ist die 
Hand des Todes aus des Dionysos und der Venus Sippe. 

Die gefährliche Fascination des Todes zu verspüren, seinef 
verzaubernden, in kranke Abgründe zu lockenden Melodie zu 
lauschen und doch die Parole des Lebens zu bejahen, in Lieb@ 
zu werben für die ungebrochene Naivität und den gesundel 
Dienst pflichterfüllender Persönlichkeitsbildung — ja Krankhei 
und Tod noch zu Erziehern disziplinieren, sie in Sold zu nehmef 
als große Führer zum Menschlichen und Lebendigen — dies# 
Mittel- und Mittlerstellung bedeutet die heroische Selbstverleug 
nung, die von sehnsuchtsvoller Qual und schwermütiger Seligkei 
umspielte Problematik des Künstlertums von Thomas Mann. 

„Novalis“, sagt Mann, „hat ein tiefes biologisch-moralische 
Wort gesprochen, beladen mit Wissen von Lust und Sittlichkeit, 
Freiheit und Form. Es lautet: „Der Trieb unserer Elemente ge € 
auf Desoxydation. Das Leben ist erzwungene Oxydation.“ Hie 
ist der Tod als Fascination und Verführung, als Trieb unserer 
Elemente zur Freiheit, zur Unform und zum Chaos erfaßt, das 
Leben aber als Inbegriff der Pflicht.“ Tod und Krankheit — 
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TOD UND KRANKHEIT BEI THOMAS MANN 


Leben und Gesundheit befehden sich jedoch nicht bei Thomas 
Mann, werden nicht gegeneinander ausgespielt, der innere Wider- 
spruch verwandelt sich in Spannung, eine ewige Spannung ohne 
Lösung, bei der Eros im Spiele ist. Nicht Feindschaft, Sehnsucht, 
erwächst zwischen den Lagern, Werben, liebevolle Ironie. Schließ- 
lich reicht man sich über den Abgrund hinüber die Hand. Denn 
Leben und Tod sind Brüder, Leben selbst ist Sterben und 
dennoch Wachstum zugleich. Traumhaft um die reifen Dinge 
wirbt und webt der Tod. „Das Interesse für Tod und Krankheit“, 
heißt es bei Thomas Mann, „für das Pathologische, den Verfall, 
ist nur eine Art von Ausdruck für das Interesse am Leben, am 
Menschen, wie die humanistische Fakultät der Medizin beweist; 
wer sich für das Organische, das Leben interessiert, der in- 
teressiert sich namentlich für den Tod und es könnte Gegenstand 
eines Bildungsromans sein, zu zeigen, daß das Erlebnis des Todes 
zuletzt ein Erlebnis des Lebens ist, daß es zum Menschen führt.“ 

Dieser Bildungsroman „Der Zauberberg“, in dem „die ideelle 
Schändlichkeit der Krankheit fühlbar gemacht, aber auch im 
Lichte eines mächtigen Erkenntnismittels und als der „geniale 
Weg zum Menschen und zur Liebe“ gezeigt wird, hat uns Thomas 
Mann auch als Verehrer und Bewunderer der medizinischen 
Wissenschaft offenbart. Die Ärzteschaft kann nur sich selbst 
ehren durch Ehrfurcht vor dem Genie Thomas Manns. 

Eine gewisse Eigentümlichkeit der Entstehungsart seiner 
Werke gehört zum Thema. Mann gesteht einmal darüber: „Ich 
täusche mich bei der Konzeptation vor allen Dingen über den 
Umfang. „Buddenbrocks“ war als Roman von 250 Seiten ge- 
dacht, „Der Tod in Venedig“ als Simplizissimus-Novellchen, 
„Der Zauberberg“, der zwei dicke Bände bekommen hat, als 
kleines Satyrspiel dazu. Das Anschwellen der Komposition beruht 
auf einem doppelten Vorgang, einem Bohrungsprozeß, und einem 
Ankristallisieren und Einbezogenwerden von außen. Der tiefste 
Grund mag das Begehren sein, mich jedesmal ganz zu geben. 
Ich finde mein Werk als fragmentarisch und unzulänglich. Die 
Verse Platens: 

„Nie kann der Mensch, wieviel er auch vollende, 
Wie kühn er sei, sich zeigen als ein Ganzes, 
Und was er ausführt, gleicht es nicht am Ende 
Zerstreuten Blumen eines großen Kranzes?“ 


haben mir immer sehr ans Herz gegriffen. Dieser Kampf um 
Vollständigkeit ist wahrscheinlich nichts anderes als Todesangst.“ 

So haben wir in dem Künstlertum Thomas Manns ein er- 
habenes Beispiel vor uns, wie eine durch das Umfassen ewiger 
Gegensätze scheinbar unvermeidliche Problematik überwunden 
und verwandelt wird zu einer schöpferischen Kontrapunktik in 
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der Partitur einer unendlichen Melodie, einer letzten Zusammen- 
fassung und Harmonie der reinen Idee des Menschen. Voraus- 
ahnung dieses ideellen Einklanges ist jene liebevolle, zwischen 
den Gegensätzen spielende, nach beiden Seiten gerichtete, un- 
verbindliche, aber herzliche Ironie. Der sich darin verratende 
Vorbehalt einer endgültigen Stellungnahme ist nicht ästhetisch- 
spielerische Indifferenz gegenüber der moralischen Forderung 
eines eindeutigen Bekennens. Der Instinkt vorbehaltvoller Selbst- 
bewahrung entspringt einem Zögern der Seele aus höchster, 
künstlerischer, sittlicher und intellektueller Gewissenhaftigkeit. 
Heiliges Freiheitsbedürfnis angesichts letzter Wertfragen bedeutet 
das Pathos und Ethos dieses Magiers und Magisters deutscher 
Kunst. 


2 


Resignation 
Von D. Luschnat. 


Die Freuden, die wir leiden, 
Die Qualen, die wir meiden, 
Berühren uns und scheiden, 


Als wären wir nur Dinge 
Und sie die Schmetterlinge, 
Die uns mit bunter Schwinge 


Im Weiterfliegen streifen. 
Wir können sie nicht greifen, 
Wir wurzeln fest und reifen, 


Und werden hart wie Stein 
Und sinken kalt und klein 
In unsre Erde ein. 


ET 
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Über verfehlte Erziehung. 


Nach Max Stirmer: „Der Einzige und sein Eigentum“. 
Von Dr. Rudolf Einheit, Berlin. 


Wenn der Historiker Heinrich von Treitschke (Deutsche 
Geschichte, 5. Teil, S. 424) über Stirner schreibt: „Max Stirners 
Schrift „Der Einzige und sein Eigentum‘ zertrümmerte Geist und 
Menschheit, Recht und Staat, Wahrheit und Tugend als Götzen- 
bilder der Gedankenknechtschaft und bekennt frei: „Mir geht 
nichts über mich“, so verkennt er das Wesen und Wollen Max 
Stirners in völliger Weise. 

Die Anschauungen und Ideen des „kühnsten und konsequen- 
testen Denkers“ (John Henry Mackay) sind vielmehr geistes- 
geschichtlich notwendige und nur die radikale Fassung dieser 
Philosophie täuscht bei oberflächlicher Betrachtung über ihren 
wirklichen Gehalt. 

Max Stirner suchte das selbstbewußte Ich, den Menschen 
selbst in seiner wahren Wesenheit, der aus seiner eigensten Be- 
stimmung in Freiheit sich die Gesetzmäßigkeiten erschafft, die 
dem Unfreien durch Zwang von außen gegeben werden müssen. 

Darum wendet er sich zunächst gegen die Weltanschauung 
des Religiösen, der von Gott besessen ist, gegen die Lehren 
Hegels, der von einer allgemeinen ichfremden Weltvernunft be- 
sessen ist, gegen die Philosophie Feuerbachs, der nur den 
Wolkenhimmel des Christen auf die Erde herabträgt, den Menschen 
vergottet und von einem allgemein Sittlichen, von der Ethik 
besessen ist. 

Überlieferte Ideen sind zur Phrasenhaftigkeit geworden und 
zu kraftlosen Wortspielen. Das empfindet Stirner. 

„Mensch, es spukt in deinem Kopfe; du hast einen Sparren 
zu viel! Du bildest dir große Dinge ein und malst dir eine ganze 
Götterwelt aus, die für dich da sei, ein Geisterreich, zu welchem 
du berufen seist; ein Ideal, das dir winkt. Du hast eine fixe Idee!“ 

Vor dem menschlichen Ich aber erstirbt jeder Begriff, jede 
Fassung in Worten, jeder Ausdruck. 

Das Ich kann nur erlebt werden. 

„Solange etwas von dir ausgesagt wird, wirst du nur als 
dieses etwas (Mensch, Geist, Christ usf.) anerkannt. Der Einzige 
sagt aber nichts aus, weil er nur Name ist, nur dies sagt, das 
du du, und nichts Anderes als du bist, daß du ein einziges du 
und du selber bist. Hierdurch bist du prädikatlos, damit aber 
zugleich bestimmungslos, beruflos, gesetzlos usw.“ So ist im 
Sinne Stirners ein wahrhaft moralisches, ein sittliches Handeln 
nur möglich, wenn es nicht Moralgesetzen folgt, sondern aus 
dem sittlichen Adel der freien Persönlichkeit erfolgt. 
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In einem hervorragenden Aufsatze: „Das unwahre Prinzip 
unserer Erziehung oder der Humanismus und Realismus“ hat 
dieser Freiheitsphilosoph seine Gedanken über Erziehung nieder- 
gelegt. Dieser Aufsatz erschien zuerst in der „Rheinischen 
Zeitung“ im Jahre 1848. 

In lapidaren Sätzen werden die Grundkräfte der herrschenden 
Erziehung und Richtung und Wege zu einer künftigen Erziehung 
hingestellt. 

„Zwei Parteien kämpfen um den Sieg, und wollen jede ihr 
Erziehungsprinzip unserem Bedürfnisse als das beste und wahır- 
hafte empfehlen: die Humanisten und Realisten.“ 

"Die humanistische Bildung, bis zur Aufklärung des 18. Jahr- 
hunderts fast ausschließlich herrschend, beruhte auf dem Ver 
ständnis der alten Klassiker und daneben noch der Bibel. Das 
Volks- und Gegenwartsfremde dieser formalen Bildung, die, wie 
in der Antike, eine Minderheit zum Herren macht über die 
Menge der Unwissenden, über das gemeine Volk, legt Stirner dar- 

„Eine volkstümliche Bildung würde dem entgegen gewesen 
sein, weil das Volk den gelehrten Herrn gegenüber im 
Laienstande verharren und die fremde Herrlichkeit nur anstaunen 
und verehren soll.“ 

Mängel und Verfall dieser Bildungsformen trifft Max Stirnef 
im Kern: „Die sogenannte höhere Bildung des Geschmacks un 


Formensinns, die zuletzt gänzlich zu einer grammatischen herab- 


zusinken drohte... .“ 

Gegen diesen Formalismus erhob sich aus der Aufklärung 
im Realismus der Geist des Widerspruchs. Die praktische Aus- 
bildung für das Leben wird gefordert. Der Stoff des Lebens 
sollte in die Schule eingeführt werden. „Daher wurde aufs 
eifrigste Vertrautheit mit den Dingen und Verhältnissen der 
Gegenwart gesucht und eine Pädagogik in Aufnahme gebracht, 
welche auf alle Anwendung finden mußte, weil sie das allen 
gemeinsame Bedürfnis, sich in ihre Welt und Zeit zu finden, 
befriedigte . . .“ 

Aber auch diese Erziehungsrichtung ist unzulänglich. Diese 
Erziehungsform verflacht und macht den Menschen zum Phi- 
lister. ,..... der Sieger gleißte vom Grünspane der Materialität 
und war nichts Höheres, als ein geschmackloser Industrieller.“ 

Aber auch durch eine Aufnahme berechtigter humanistischer 
Formen vermag der Realismus nicht ein zeitgemäßes Ideal der 
Erziehung zu erreichen. Die Realisten sind Philister, die alle 
Abstraktion, alles höhere Denken, alle Philosophie verachten und 
verwerfen. (Stirner zitiert zum Beweise aus der kleinen Schrift 
des Professors Heinsius „Konkordat zwischen Schule und Leben 
oder Vermittlung des Humanismus und Realismus, aus nationalem 
Standpunkt betrachtet. Berlin 1842.“ S. 9.) 
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Und Stirner fragt: „Weshalb zeigen sich denn die Realisten 
der Philosophie so abhold? Weil sie ihren eigenen Beruf ver- 
kennen und mit aller Gewalt beschränkt bleiben wollen, statt 
unumschränkt zu werden! Warum hassen sie die Abstraktion? 
Weil sie selbst abstrakt sind, weil sie von der Vollendung ihrer 
selbst, von dem Aufschwung zur erlösenden Wahrheit ab- 
strahieren!“ 

Doch wohin führt nun jener dritte Weg, den Stirner erblickt 
in Zukunftsfernen, das Urbild einer künftigen Erziehung, dessen 
Umrißlinien er zeichnet? 

Auch den Philosophen darf die Pädagogik nicht in die Hände 
gespielt werden. Denn auch die Philosophen müssen sterben 
„und finden im Tode ihr eigentliches Selbst; mit ihnen stirbt die 
Reformationsperiode, das Zeitalter des Wissens.“ Stirner em- 
pfindet in voller Deutlichkeit, daß ein Zeitalter zu Ende geht, das 
im Wissen, im intellektuellen Denken das höchste Ideal der 
Bildung erblickt hat. Diese unfruchtbar-tote, untätige, eine Außen- 
welt abbildende Zuschauerbewußtsein des modernen Menschen 
dringt nicht in die Tiefen der Welt und des Menschenwesens. 
Es muß erweitert, es muß lebendig werden, es muß erfüllt werden 
mit schaffender Geistigkeit, die aus dem freien, selbstbewußten 
Ich erwachen will. Wer so das Wissen aufgibt, der wird es ge- 
winnen. Das Wissen wird Wille und der Wille ein absolutes 
Wissen, ein vollendetes Wissen. 

„Soll daher am Schlusse mit kurzen Worten ausgedrückt 
werden, nach welchem Ziele unsere Zeit zu steuern hat, so 
ließe sich der notwendige Untergang der willenlosen Wissenschaft 
und der Aufgang des selbstbewußten Willens, welcher sich im 
Sonnenglanz der freien Persönlichkeit vollendet, etwa folgender- 
maßen fassen: Das Wissen muß sterben, um als Wille wieder 
aufzuerstehen, und als freie Person sich täglich neu zu schaffen.“ 
Und die Erfüllung dieses von Stirner geschauten Zieles ist Auf- 
gabe des künftigen Menschen und einer künftigen Wissenschaft. 


Gedankenspäne. 


Aus der Werkstatt eines Arbeiters, 
Von Ludwig Mezger. 


Nun haben Sie also, lieber Adolf Brand, ein Bekenntnis zur Republik 
abgelegt. Ich habe es gelesen und habe gedacht: er ist vorsichtig und 
schreibt ganz allgemein „zur Republik“. lm Verlaufe meiner 
merkte ich zu meinem maßlosen Erstaunen, daß Sie die deutsche Republik 
meinen und zwar die von heute. Darunter stellen Sie etwas dar, was mit 
der deutschen Republik von 1927 ganz und gar nichts zu tun hat. Sie 
denken an eine Volksgemeinschaft, wie sie etwa in Spenglers 
„Preußentum und Sozialismus“ angedeutet wird und hoffen 
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darüber hinaus auf eine Entwicklung in der Richtung eines idealen Anar- 
chismus. Man konnte von Ihnen kaum weniger erwarten, weil Sie trotz 
der Erfahrungen eines dreißigjährigen Kampfes den Glauben an die 
Menschheit nicht verloren haben, und das MM gut und schön. Nicht 

t finde ich, daß Sie den Begriff Menschheit nicht einschränken. W 

ann man den gewerbsmäßigen Parteimenschen, wie kann man vor 
allem die Gattung „Journalist“ zu der Menschheit rechnen, an die man 
glaubt! Wie kann man den „Schriftleiter des sehr geschätzten Blattes 
auffordern, oder einladen, oder höflich bitten, den Leitartikel in Nr. 4 
des EIGENEN „Unser Bekenntnis zur Republik“ zu F 
sprechen oder abzudrucken! Welche Zeitung — von der „KreuZ” 
zeitung“ bis zum „Syndikalist“ ist dieser Aufforderung nach“ 

kommen? Auf zwei könnte ich vielleicht hoffen, aber beinahe möchl® 
ich gegen mich selber wetten, daß auch sie versagen, denn der Gegen- 
stand (nicht etwa die Republik!) ist eben „gar zu heikel“. — 


Nicht einmal die Schildhalter des freien Menschentums bringen den 
Mut oder das Interesse auf, die „heikle Sache“ ihren Lesern näher ZU 
bringen: das Organ der herrschaftslosen Sozialisten, der Anarch0- 
Syndikalisten, versteigt sich gelegentlich höchstens zu der Wendung, 
daß die Zeitschrift DER EIGENE sicher künstlerisch einwandfrei Seh 
man möge sich zu den einzelnen Beiträgen stellen, wie man wolle. 
höflich-zurückhaltend ausgedrückt! Mir gegenüber war man einmal 
offener. Damals hatte ich das Bedürfnis, Aufklärung über die Freundes” 
liebe in weitere Kreise zu tragen, ich wollte mich an die deutsche® 
Arbeiter wenden zu einer Zeit, da man noch Hoffnungen auf eine au“ 
gewachte Arbeiterschaft setzen und sich dem Wahne hingeben durfi® 
die sich am freiesten re Kur Arbeiterpresse sei eben so wä 
Also sandte ich mein anuskript an die Redaktion des „Syndir 
kalist“ und erhielt es prompt zurück mit der Bemerkung, der Artikel 
Ber sich nicht für dieses Blatt, das sich nur mit politischen und wirt 
schaftlichen Kämpfen beschäftige, ich solle mich an Sie, Herr Brand, 
wenden, Sie seien der „Führer der Homosexuellen“ in Deutschland. — 
Ist das nicht genau dasselbe, was Ihnen der Herr Ministerial* 
direktor Spiecker schreibt? Dieser Herr ist der Vorsitzende def 
Vereinigung „Republikanische Presse“. Bei dieser Vereinigung 
haben Sie sich auf einen Aufruf hin als Mitglied angemeldet in gutem 
Glauben, in demselben dummen guten Glauben, der mir das Organ 
„freien“ Menschen als geeignet zur Aufklärung über die Freundeslieb® 
erscheinen ließ. Und der Herr Ministerialdirektor hat Ihre Mitgliedscha 
abgelehnt, weil DER EIGENE keine Partei vertrete, sondern nur 
kulturpolitische Interessen, mit denen sich die „Vereinigung Republi“ 
kanische Presse“ nicht identifizieren wolle. (Hätte er doch „in- 
fizieren“ geschrieben!) Das ist etwas deutlicher als die Abwimmelun 
des „Syndikalist“, aber ein preußischer Ministerialrat drückt SI 
eben nicht so zartfühlend aus, wie der Vertreter des herrschaftslose® 
Sozialismus. Man redet in solchen Fällen gerne von Spießbürgerl: 
und weil die Mitglieder der Kommunistischen Partei gerne behaupte» 
die Syndikalisten seien wildgewordene Spießbürger, will ich Ihnen au 
nicht verhehlen, wie hervorstehende Mitglieder der Kommunistischen 
Partei sich in dieser Sache verhalten haben. Sie hatten damals 
EIGENEN oben erwähnten Aufsatz gebracht und mir eine Anzahl Ab- 
drucke zur Verfügung gestellt, die ich an Bekannte zur Verbreitung 
weitergegeben hatte. Damals „prominente“ Mitglieder der K.P D- 
hatten nichts Eiligeres zu tun, als mich bei Arbeitern, die mir trotz 
meines Austritts aus der K.P.D. freundlich gesinnt geblieben waren, 
Homosexuellen (es lautete wirklich anders) herabzusetzen und vor der 
Umgang mit mir zu warnen. — Wie überhaupt in roten Kreisen über die 
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Freundesliebe und benachbarte Gebiete geurteilt wird, beweist noch fol- 
nder Vorfall: Die Frau eines bekannten Märtyrers der Münchener 
terepublik erzählte mir, daß ihr Mann anläßlich von Zwistigkeiten 

bei der Verteilung von Liebesgaben in Niederschönenfeld von 

einem Mit wu homosexueller Neigungen bezichtigt worden sei. 

Dieser Verleu sei ein „versehentlich in die Rätegeschichte hinein- 

gezogener Sozialdemokrat“ gewesen. (Ich kann mir vorstellen, daß 

auch ein „normaler“ Gefangener das Bedürfnis bekommen kann, einmal 
einen Freund und Schicksalsbruder an die Brust zu drücken) So 
sieht es links und linkser aus. Die Mitte haben Sie in der Vereinigung 

„Republikanische Presse“ gehört. Nun zu rechts: 

Sie, verehrter Herr Brand, haben außer dem an die Journalisten 
und dem an die „Republikanische Presse“ noch einen dritten guten 
Glauben gehabt, Sie haben das Heft mit dem Bekenntnis zur Republik 
an sämtliche 492 Reichstagsabgeordneten geschickt und wirklich hat 
es einer gelesen und zwar der Herr Major Hennings von der 
nationalsozialistischen Freiheitspartei. Er hat Schweinereien darin ge- 
funden, und das finde ich nicht schlimm, denn ich bestreite niemandem 
das Recht, nach Maßgabe seiner Gewohnheiten und seiner Geistesgaben 
subjektiv zu urteilen. Aber gelesen und geantwortet hat Herr Hennings 
doch! Wenn nun auch von den übrigen 491 M. d. R. das Heft nicht 
von allen beachtet worden ist, so trösten Sie sich; der Reichsfinanzetat, 
die Verträge von Versailles und von Locarno und die Weimarer Ver- 
fassung sind auch nicht ins geistige Eigentum aller so restlos über- 
gegangen, wie dies der harmlose Wähler für selbstverständlich hält. 


Sie selbst, Herr Brand, müssen sich doch auch klar sein über den 
Unterschied zwischen Ihrer ss Dear und der wirklichen, denn in 
Heft 4 fordern Sie, daß im deutschen Volksstaat nur die Auslese der 
Besten und Tüchtigsten, der Edelsten und Weisesten, der Charakter- 
vollsten und Genialsten die Besorgung unserer Angelegenheiten in 
Händen haben dürfe — und in Heft 6 sagen sie: der Herr Major 
Hennings sei ein Beweis für den politischen Tiefstand der deutschen 
Wähler und für die himmelschreiende Ignoranz und Gewissenlosigkeit 
so vieler Unfähigen, die heute als Vertreter deutscher Bildung und als 
1 deutscher Freiheit in den Reichstag kommen. Und mit 
solcher Einsicht haben Sie diese 492 hübschen Hefte verteilt? 

Ihre Forderungen, Ihr ganzer Leitartikel sind schöne, fromme 
Wünsche, von deren Verwirklichung kaum schwache Ansätze zu be- 
merken sind. Da ist fast noch alles zu erkämpfen und ich hoffe, daß 
Sie ferner in eingeschlagener Richtung weiterkämpfen, wenn auch nicht 
so spezialisiert wie in vergangenen Jahren. Die Leser des EIGENEN 
dürfen auch Zukunftstöne hören. Mit den Gegnern im eigenen Lager 
rechnen Sie am besten überhaupt nicht mehr! Dann erst kann Ihre 
Sache etwas vorwärts gehen. Ob Sie sich auf die von ganz bestimmten 
Konjunkturinteressen diktierte Stellungnahme, das „großzügige Bekennt- 
nis“ der Spitzenvertretung der deutschen Industrie stützen dürfen, ist 
mir recht zweifelhaft. Darf ich Sie vor diesem guten Glauben warnen? 
Seien Sie auch einmal gerne in weniger als allerbester Gesellschaft und 
denken Sie beim Aufstehen und Zubettegehen jedesmal an die Herren 
Schriftleiter, an die 492 Heftchen und an den Herrn Ministerialdirektor! 

Und dann nähern Sie sich vielleicht mit der Zeit meiner Stellung 
zur deutschen Republik von 1927, und die heißt: Wenn ich dem Hunger- 
tod nahe bin, ziehe ich ihm immer noch „blauen Heinerich“ und 
„Ulanenhäcksel“ vor — oder: in der Not frißt der Teufel Fliegen! 
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Der heilige Hieronymus. 


Von Eugen Ernst. 
(Schluß.) 

„Ich lasse bitten“, sagte er... Er durfte sich ja nicht 
merken lassen, daß er ihn erwartet habe, er mußte sein Herz, 
das wie ein wildes Füllen ausschlug, in Gewalt haben und den 
Ton seiner Stimme meistern. Und dann öffnete sich die Tür und 
auf der Schwelle, vor der sonnebeschienenen blauen Wand des 
Vorzimmers, stand in bescheidener Haltung Egmont Uhl. 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor“, sprach er, und sein Organ waf 
wohllautend und sanft, „wenn ich Sie heute, am Sonntage, stör&; 
aber Sie haben etwas verloren und ich bring’s Ihnen wieder. 
Ich fand dies Buch im Stadtpark, das glücklicherweise außer Ihrem 
Namen auch noch die genaue Bezeichnung Ihrer Wohnung enthält. 
Es macht mir Freude, es Ihnen überreichen zu dürfen. Ich heiße 
Egmont Uhl.“ „Das weiß ich ja alles“, klang es in der Seele des 
Doktor Hieronymus, „das ist ja alles eine fein ausgeklügelte, 
wohlberechnete Sache, die mir zu meiner Genugtuung vorzüglic 
gelungen ist, denn mein Herz ruft nach dir Tag und Nacht. 
Aber laut erwiderte er mit ruhiger Freundlichkeit: „Mein Homer! 
Ich habe seinen Verlust noch nicht einmal bemerkt, doch wäre 
ich unglücklich gewesen, gerade diesen treuen Gefährten meiner 
Wandertage zu verlieren. Wie lieb von Ihnen, ihn zu finden un 
ihn mir wieder zu bringen!“ und wie in überströmender Dank- 
barkeit reichte er ihm beide Hände hin, in die sich, ganz wie 
im Traum, zwei andere, weiß, schmal und warm, legten. „Darf 
ich Sie bitten, ein wenig näher zu treten und ein Weilchen 
Platz zu nehmen, wenn Sie alte Leute nicht meiden, wie e$ 
ja meist die Jugend tut.“ 

„Wenn Sie gestatten, gern,“ entgegenete Egmont mit einer 
leichten Verbeugung. „Wir Jungen werden ja auch einmal alt 
werden.“ „Sicher“, lachte Heinrich Hieronymus, „und dann 
werden Sie es am eigenen Leibe spüren.“ Er ging bis an die 
Ecke, an das venetianische Tischchen, wies mit einladender Hand- 
bewegung auf den Lehnstuhl, der in vollem Lichte stand, und 
setzte sich dann seinem Gaste gegenüber in den Schatten. 
hatte er die beste Gelegenheit, sich an dem schönen Jungen 
zu erfreuen. Und wahrhaftig! hier hatte die Natur nicht gekargt, 
sondern alle Reize der Jugend über diese Menschenknospe aus- 
geschüttet. Diese faszinierenden Augen! Ob es der Sehnsuchts- 
klang war, der in ihnen lag? Er fühlte wieder den goldenen 
Faden, der aus ihnen sprang, und sich wie neulich um seine 
Seele schnürte und knotete.... Was hätte er darum gegeben, 
wenn dieser Knabe aus Glas gewesen wäre, und er in das feine 
Getriebe seiner Gedanken, in seine Seele, in sein Herz hätte 
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blicken dürfen! War das in ihm, wonach er suchte? Äußerlich 
ein Ebenbild Gottes — diese Empfindung hatte er. 

„Ja“, hub er wieder an, „es ist so, wie ich Ihnen bereits 
sagte, ich bin Ihnen von Herzen dankbar. Dieser kleine Band 
Homer hat mich auf allen meinen Reisen begleitet. Ich habe 
ihn auf den Ruinen Trojas, am Fuße der Akropolis, auf Korfu 
und an den Klippen der Sirenen bei Sorrent gelesen, und sein 
Verlust hätte mich sehr geschmerzt. Sie wissen, es ist eine 
leidige Angewohnheit der Bücherwürmer, immer ein Buch zu 
sich zu stecken. Ich bin nicht anders. In der linken Rocktasche 
den Dante, in der rechten den Homer! Nur der Stimmung 
halber. Der schöne Inhalt unserer Lieblingsbücher mag sich 
wohl durch die Taschen der Seele mitteilen... Sie sagten, 
im Stadtpark hätte das Buch gelegen?“ 

„Ja, auf dem Wege, vor einer der letzten Bänke“ gab Egmont 
Uhl zur Antwort. „Da pflege ich häufig zu sitzen.“ Herr Dr. 
Hieronymus sann eine Weile nach. „Sollte ich Sie dort nicht 
gesehen haben? Mir ist es so, als wären Sie mir einige Mal 
vorübergegangen, und ich entsinne mich, daß mir der Gedanke 
flüchtig durch den Kopf schoß: „Dieser junge Mann gibt hier 
in der Nähe wohl eine Privatstunde.“ „Habe ich recht?“ 

Es war, als ob Egmont Uhl nicht recht wußte, was er 
darauf erwidern sollte, aber es war nur einen Moment so. 
Doktor Hieronymus bemerkte das garnicht, er sah auch nicht 
die leichte Röte, die über Egmonts weiße Schläfe huschte und 
hörte nur: „Ja. Ich habe da einen kranken Kameraden, dem 
ich bei seinen Arbeiten helfe.“ 

„Das dachte ich mir. Er ist sicher ein armer Junge, der 
sich keinen Lehrer leisten kann. Das ist hübsch von Ihnen und 
freut mich. Wir Menschen müssen einander helfen.“ 

Dann goß er den Mosel in die schönen, grünlichen Kelche 
und schob den einen seinem Gaste zu. 

„Machen Sie mir das Vergnügen. Es ist ein ganz leichter 
Wein, den ich mit gutem Gewissen auch einem jungen Freunde 
— Sie gestatten wohl diesen Ausdruck — anbieten darf. Lassen 
Sie uns auf das Wohl jenes kranken Kameraden anstoßen und 
dann suchen Sie sich etwas aus dem Inhalt dieses Tellers heraus. 
Etwas recht schönes. Vielleicht dieses Marzipanherz hier mit 
dem bräunlichen Rande und der Aprikosenfüllung, das aus Königs- 
berg stammt. Eine Zigarette kann ich Ihnen leider nicht an- 
bieten, weil ich Nichtraucher bin.“ Die Gläser klangen mit me- 
lodischem Ton aneinander. Doktor Hieronymus lehnte sich in 
seinen Stuhl zurück und kostete jede Sekunde dieses Zusammen- 
seins mit Behagen. 

„Haben Sie schon eine Wahl in betreff Ihres Studiums ge- 
troffen ?“ fragte er. 


u an 


257 


DER EIGENE 


„Nein. Ich habe an Jura gedacht, aber wahrscheinlich werde 
ich mich der Landwirtschaft widmen müssen, da mein Vater 
ein Gut hat, das mir zufallen soll. Ich bin der einzige Sohn. 
Meine drei Geschwister sind Mädchen.“ „Natürlich. Das wird in 
solch einem Fall verständlich“ entgegnete der Doktor. Aber 
eigentlich war es ihm eine kleine Enttäuschung. Landwirte 
haben, wenigstens in der Mehrzahl, für geistige Interessen nic 
viel übrig. Vielleicht gehörte Egmont Uhl aber zu den Aus” 
nahmen. „Ich bin Philologe mit Leib und Seele und sähe ; 
am liebsten, wenn jeder junge Mensch dieses Studium wählte“, 
lachte er. „So sind wir Menschen nun mal! Lesen Sie gern! 

„O ja, ganz gern.“ „Und was lesen Sie jetzt?“ 

Über die Schläfen Egmont Uhls flogs wieder rot. Er konnte 
doch unmöglich sagen: „Den dritten Band Casanova.“ Das 
hätte den alten Herrn sicher erschreckt, und so sagte er denil 
auf gut Glück — er hatte das Buch eben in einer Auslage, iM 
Schaufenster von Murger & Böhm, gesehen —: „Burkhardts 
Zeitalter der Renaissance.“ 

Doktor Hieronymus’ kluge blaue Augen glänzten. „Wissen 
Sie, das macht mir eine aufrichtige Freude nach jenem alten 
wahren Wort: Sage mir, mit wem du umgehst, und ich werde 
dir sagen, wer du bist. Ich bin viel auf Burkhardts Spuren ge 
gangen und habe einen ganzen Stoß jener köstlichen Brogischef 
und Alinarischen Photographien, die die Geschichte der Re 
naissance so prächtig illustrieren. Wie wär's, wenn wir diese 
zufällige Begegnung ein wenig weiterspinnen würden? Es würde 
mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen diese Blätter durchzugehen- 
Ich bin sehr allein. Wollen Sie mich dann und wann besuchen * 

Egmont verbeugte sich mit höflichem Dank. 

„Wenn es Sie nicht stört, Herr Doktor.“ } 

„Nein und — es gibt ja auch angenehme Störungen! Mif 
wäre es eine solche. Mittwochs und Sonntags pflege ich die 
Nachmittage als Atempause zu benutzen. Ich bin recht an- 
gespannt tätig. Die Verlagsbuchhandlung Loder & Vanderholk, 
die das groß angelegte Werk der antiken Dichtung und Ge 
schichtsschreibung in lesbarem, modernem Deutsch herausgibt 
hat auch mich in den Stab ihrer Mitarbeiter eingestellt. IC 
arbeite die veraltete griechische Anthologie von Jakob ganz 
um, vermehre sie und habe außerdem noch den Tacitus un 
Tibull. Das ermüdet und spannt ab, und da wäre es mir eine Er- 
holung, dann und wann solch junges Blut wie Sie bei mir zu sehen. 

Er füllte die Gläser aufs neue, suchte das Delikateste aus 
dem Teller für seinen Gast heraus, und sie plauderten noch eine 
Weile. Der Plauderer war übrigens nur der Doktor, der durch 
die Gegenwart seines schönen Gegenüber angeregt, lebhaft und 
amüsant zu erzählen wußte, 
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Ob Egmont Uhl das zu würdigen verstand? Er saß ein wenig 
steif aüf seinem Stuhl, lächelte verbindlich und begnügte sich mit 
etwas kurzen, zustimmenden Antworten. 

Als er sich erhob, drückte ihm Dr. Hieronymus herzlich 
die Hand. „Wie schon gesagt, Ihr Besuch war mir eine Freude, 
ein Vergnügen. Wollen Sie am kommenden Sonntage den Nach- 
mittag bei mir verbringen? Wir trinken den Kaffee — ich ga- 
rantiere Ihnen für seine Güte, denn ich präpariere ihn wie 
Ludwig XV. stets selbst — gehen die auf den Burkhardt be- 
züglichen Bilder durch, machen dann einen gemeinsamen Spazier- 
gang, und ich begleite Sie hernach bis an Ihre Haustür.“ 

Egmont Uhl dankte abermals unter einer tadellosen Ver- 
beugung. 

„Ehe Sie scheiden“, rief aufgeräumt der Doktor, „muß ich 
Ihnen doch noch meinen größten Schatz im Zimmer nebenan, 
meinen Agathon, zeigen. Kommen Sie.“ 

"Er schritt ihm mit großer Lebhaftigkeit ins Nebenzimmer 
voran und wies auf eine der Ecken des behaglichen Salons, wo 
in einem schmalen, von allen Seiten mit großen Scheiben ver- 
sehenen Schrank eine hohe, antike, zweihenkelige Vase stand. 

„Schauen Sie sich einmal die an! Ein ganz köstliches Stück, 
das auf einem Bauerngütchen bei Reggio in meinem Beisein 
auf dem Felde ausgegraben wurde. ©, es hat Mühe und Geld 
gekostet, bis es hier aufgestellt wurde! Diese Vase gehört dem 
ganz freien Stil an, der etwa um die Zeit des peloponesischen 
Krieges blühte. Die Figuren sind tongrundig aus dem schwarzen 
Firnis ausgespart. Hier — die Mittelfigur — ein Viergespann, 
das von Nike gelenkt wird. Daneben Zeus, nackt, mit dem 
Zepter in der Hand; er schleudert den Blitz auf einen Giganten, 
der ihn mit einer Fackel angreift. Auf der Seite gegenüber eine 
Amazone, die den Göttern zu Hilfe eilt... Es kann kein Zweifel 
sein, daß der Vasenmaler in seiner Weise eines der großen Wand- 
gemälde wiedergegeben hat, mit denen die Athener die Wände 
der Hallen und Tempel schmückten. Vielleicht hat Polygnot 
als Vorbild gedient.“ 

- Heinrich Hieronymus hatte sich ganz in Feuer geredet. 
Seine Wangen glühten, seine Augen leuchteten und man sah ihm 
das Vergnügen an, mit dem er das alles in die‘ Seele Egmonts 
schüttete, der in seiner bescheidenen Haltung verharrte, aus der 
man nicht ersah, ob sein Zuhören Interesse oder nur Höflichkeit 
war. „Sie nannten diese Vase „Agathon“, Herr Doktor. Warum 
so?“ fragte er, als der Doktor schwieg. „Ach“, lachte der, „das 
habe ich Ihnen zu erklären vergessen. Unten, am Innenrande des 
Fußes, ist nämlich in ungelenker Schrift der Name „Agathon‘ 
eingeritzt. Ob der Künstler so hieß, ob der Besitzer — wer 
weiß das? Ich nehme — zu meinem Privatvergnügen natürlich — 
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an, es sei der Name des Besitzers, und der sei kein anderer 
gewesen, als jener Agathon, in dessen Haus Plato sein be 
rühmtes Gastmahl hineinverlegt, und den Feuerbach in seinem 
gleichnamigen Bilde so edel-schön dem Alkibiades entgegen- 
treten läßt. Ist es nicht ein Glück, sich der Einbildung hingeben 
zu dürfen, einen Gegenstand zü besitzen, auf dem die Blicke 
Sokrates’ und Alkibiades’ geruht haben — könnten! Ja, ja, mein 
lieber Herr Uhl, man muß sich die grauen Dinge des Alltags 
mit ein wenig Phantasiegold bestäuben“, — schloß er mit einem 
komischen Seufzer, „sonst ist das Leben zu arm und zu öde.“ 

Als Doktor Hieronymus seinen Gast zur Tür geleiten wollte, 
fiel ihm noch etwas ein, was die Sicherheit eines Wiedersehens 
erhöhen mußte. „Ich will Ihnen ein Buch leihen, von dem ich 
annehme, es werde Sie gut unterhalten. Sie können’s mir Sonntag 
zurückbringen. Es ist sozusagen ein Dessert zum Burkhardt. 
Ich meine Kohlrausch’s „Deutsche Denkstätten in Italien.“ 

Er schlug das Buch schnell in ein Papier, drückte Egmon 
Uhl nochmals die Hand und geleitete ihn bis vor die Haustür, 
blieb in ihr stehen und blickte ihm so lange nach, bis er im 
Menschengewühl verschwunden war. Immer in der Hoffnung, ef 
werde sich noch einmal grüßend umwenden. Aber Egmont Uh 
sah sich nicht nach ihm um. — — 

Als der Doktor wieder die Bücherei betrat, erschien ihm 
drinnen alles dunkel und ihm war zu Sinne, es hätte sich eine 
schwarze Wolkenwand vor die Sonne geschoben. Er nahm seinen 
alten Platz ein. Dort stand der Stuhl, auf dem der schöne Mensch 
gesessen, auf jenem kleinen Teller, den er benutzt hatte, lagen 
noch Marzipanbröselchen, und in dem hochstieligen Weinglase 
schimmerte noch ein Moselrest, der in dem Strahl der Sonne wie 
heller Topas leuchtete. Er nahm dieses Glas, trank es langsam 
leer und preßte seine Lippen an den kühlen Rand. Hier mußten 
Egmonts Lippen geruht haben, deren feingeschwungene Linie, 
deren gesundes Rot so recht zum Küssen gemacht schienen. 
Er schob das Glas von sich, lehnte sich zurück und schloß die 
Augen. Diese köstliche, ihn so beseeligende Stunde mußte er 
noch einmal in Gedanken durchkosten. Er ließ jeden Moment 
seiner Seele aufs neue vorübergleiten ... Welch wohlklingende 
Stimme dieser Junge hatte! ... Er war ja zwar wenig aus sich 
herausgekommen und hatte nicht viel gesprochen. Das war die 
Scheu der Jugend einem Älteren gegenüber, jene, diesem Alter 
eigene Sprödigkeit, die langsam überwunden werden mußte. 
Schritt um Schritt. Aber dann zuletzt — dann würden die ver- 
schlossenen Türen des Seelenschreines aufspringen, die jugend- 
liche Seele läge offen vor ihm da, und er würde sie vorsichtig 
und behutsam, wie es ihre zarte Beschaffenheit notwendig machte, 
zu formen versuchen und ihr zum Aufstiege behilflich sein. Und 
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was würden das für köstliche Stunden werden, die sie plaudernd, 
lesend, lernend gemeinsam verbrächten! Wie glücklich würde es 
ihn machen, die Melodie, die in seiner Seele klang, in einer 
anderen nachtönen zu lassen ... 
So saß er, und seine Phantasie spielte mit den Stunden, 
die kommen sollten, wie mit goldenen Kugeln. 
* 


Die Tage, die nun folgten, gingen dem Doktor auf 
Schwalbenflügeln hin. Er arbeitete viele Stunden täglich, und die 
griechischen Verse der Anthologie, die er in deutsche umgoß, 
formten sich ihm wie von selber. Wohllautend, tönend und voll 
süßer Musik. Es war ihm, als schriebe er sie auf Goldgrund, 
und dieser Goldgrund war der Gedanke an den Sonntag, der 
kommen sollte, an die Stunden, die ihm bevorstanden, die er 
mit Egmont Uhl verplaudern, in denen er seine Augen an dessen 
junger Schönheit würde weiden dürfen. Es war ihm ganz recht, 
daß Fräulein Göttsche, als sie am Sonnabend gemeinsam beim 
Abendessen saßen, sich für den ganzen morgigen Tag frei 
bat. Eine Freundin von ihr, die einen großen Putzladen unter 
dem hochtönenden Namen: „Erstes Pariser Atelier von Made- 
moiselle Heloise*“ — sie hieß Laura Wippke — betrieb, wolle 
mit dem gesamten Stabe ihrer Elevinnen einen Ausflug zum 
einige Kilometer außerhalb der Stadt gelegenen ehemaligen 
Kloster Brigittenruh machen, dem sich allerlei männliche Jugend 
anschließen werde. Es werde ein Frühlingspicknick sein; jeder 
steuere an guten Bissen dazu, was er hergeben könne, und sie 
erhoffe einige „geistige Anregung“, die sie durchaus bedürfe. 
Sie wolle auch recht viel Feld- und Wiesenblumen heimbringen 
und mit ihnen alle Vasen füllen. So etwas liebe der Herr Doktor 
ja. Nicht wahr? 

„Gewiß“, beteuerte der, und, froh, seine Hausdame für 
diesen Tag los zu werden, fuhr er darauf fort: „Lassen Sie auch 
mich zum Gelingen Ihres Festes mithelfen und nehmen Sie aus 
meinem Moselvorrat die Flaschen 76, 77, 78. Leeren Sie die 
gemeinsam auf das Wohl der Jugend und auf das Gelingen 
unserer heimlichen Wünsche.“ 

Und dann kam der Sonntag. Strahlend, warm, wolkenlos. 
Fräulein Göttsche hatte schon früh um acht das Haus verlassen, 
und Doktor Hieronymus war heute länger als sonst mit seiner 
Toilette beschäftigt. Mit einem kleinen Verdruß mußte er fest- 
stellen, daß sich an einem solch sonnenhellen Tage die feinen 
Fältchen, die sich mit Vorliebe um die Augen herum anzusiedeln 
pflegen, doch recht aufdringlich bemerkbar machen. Ach, an sich 
hatte er garnichts gegen sie, auch nichts gegen das Altwerden, 
aber es schreckte die Jugend ab, gerade die Jahre, in denen 
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Egmont Uhl stand; es hinderte sie, sich so offen zu geben, wie 
er’s gern gesehen hätte. 

So prüfte er denn lange seinen Vorrat an Kravatten, bis ef 
die passende fand; musterte seine Vorstecknadeln und entschied 
sich endlich für eine kleine Malachitkugel aus dunkelstem Grün 
in römischer Goldfassung. Dann sah er auf die Uhr. Wie würde 
er die Zeit bis vier, diese Stunde erinnerte er sich als seine 
Kaffeestunde angegeben zu haben, hinbringen? Was vertrieb 
wohl am schnellsten die langen Stunden? Schreiben — natürlic 
schreiben. Er setzte sich deshalb um zehn an den Tisch un 
schrieb die letzten Bogen aus dem Manuskript der übersetzten 
griechischen Anthologie mit seiner klaren, schönen, festen Hand- 
schrift ins Reine und legte die Feder erst aus der Hand, als 
er die silberne Schelle, die zum Mittagessen rief, und die heute 
von der Küchenmagd geschwungen wurde, läuten hörte. Er 4 
ohne sonderlichen Appetit, weil sein Herz das Geflatter eines 
unruhigen Vogels angenommen hatte, der immer mit dem Kopl® 
gegen die Stäbe seines Käfigs stößt; aber er war doch frol, 
die Uhr im Speisezimmer schlagen zu hören. Halb drei. Das 
ergab noch anderthalb Stunden bis vier, und diese Zeit würde 
schnell mit den Vorbereitungen für den Kaffee hingehen. vor 
allen Dingen entließ er die Magd bis zum Abend. Sie könne 
einen Spaziergang machen oder die Verwandtschaft besuchen» 
sprach er gut gelaunt, und brauche erst um acht wieder daheim 
zu sein. Ganz allein, allein in Gesellschaft Egmont Uhls wollt® 
er diese Nachmittagsstunden hinbringen. Dann suchte er aus 
seinen mit Photographien gefüllten Mappen mehrere heraus, die 
in goldenen Buchstaben den Aufdruck „Italien“ trugen, legte sie 
auf den großen Lesetisch in der Bücherei und atmete befreit auf, 
als er die Küchentür gehen hörte, und Babette geräuschvoll vor 
ihrem unerwarteten Urlaub Gebrauch machte. Nun kam def 
Kaffeetisch an die Reihe. Aus der gegenüber liegenden Blumen“ 
handlung hatte er schon gestern einen Strauß der zartlila, hoch“ 
stengeligen florentinischen Irisblüten geholt, denen ein so al“ 
genehmer leichter Veilchengeruch entströmte, der ihn an die 
Wiesen und Abhänge Fiesoles erinnerte. Der Strauß kam 
die Mitte des Tisches. Die dünnwandigen Sevrestassen mit def 
diskreten Goldverzierung stimmten so vortrefflich zu dem Silber d«$ 
holländischen Tischzeugs. Herr Doktor Heinrich Hieronymus waf 
der Ansicht, daß die richtige Bereitung eines wohlschmeckenden 
Kaffees eine spezifisch männliche Kunst sei, trotz des seinerze! 
in Weimar so berühmten braunen Trankes der Göchhausen. | 
holte also die kleine Kaffeemühle und schüttete die, wie Katharina 
Hensel zu sagen liebte, „märchenhafte Mischung“ aus der großen 
Maragobohne, dem würzigen Mokka und dem hellen Surinam 
hinein; das fein zermahlene Pulver verschloß er sorgfältig M 
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einem silbernen Büchschen, und als er mit allen Vorbereitungen 
zu Ende war, blickte er auf die Uhr. Mein Gott, schon halb fünf! 
Jeden Augenblick konnte geklingelt werden, jeden Augenblick 
konnte Egmont Uhl da sein... Er eilte bis an die Tür, die ins 
Vorzimmer führte, öffnete sie und schloß sie nicht wieder — 
wie leicht war das Klingeln zu überhören. Nun stand er und 
horchte angestrengt hinaus. Der linde Maiensonntag mußte wohl 
alle Hausbewohner ins Freie gelockt haben, denn rings um ihn 
war es mäuschenstill, und wenn jemand draußen über den Bürger- 
steig ging, klang der Schritt deutlich bis an seinen Lauscherposten. 
Er lehnte sich an die Wand und fühlte seine Stirn feucht werden. 
Sollte er sich in der Zeit geirrt haben? Ein Blick auf seine 
Taschenuhr, die er gestern nach dem Normal-Zeitmesser gestellt 
hatte, bewies ihm, daß kein Irrtum ihm unterlaufen war: die 
Zeiger wiesen auf halb sechs. 

Er ging ins Treppenhaus, setzte sich auf die Bank am 
Fenster, starrte in die farbigen Schatten, die die bunten Scheiben 
auf die Tonfliesen des Bodens warfen und wartete. Eine Viertel- 
stunde, und noch eine, und abermals eine. Dann hielt er es 
nicht mehr aus. Unten war der Portier. Heinrich Hieronymus 
stieg langsam die Stufen hinab und trat an ihn heran. Ob er 
nicht von einem jungen Manne gesucht worden sei, fragte er. 
„Es ist niemand dagewesen, Herr Doktor“, entgegnete der Alte. 
„Seit drei habe ich mich nicht vom Platz gerührt. Das ganze 
Haus ist leer wie ein Vogelbauer, aus dem die Vögel entwischt 
sind.“ 

Doktor Hieronymus ging ins Freie und blickte die lange 
Straße nach links hinab, denn von dort her mußte sein Gast 
kommen. Aber der, den er erwartete, kam nicht, und nach einer 
Stunde vergeblichen Harrens stieg er mit einem müden, schweren 
Schritt wieder in seine Wohnung hinauf. Er fühlte sich wie zer- 
schlagen und wie im Fieber. Wie er den Abend hingebracht 
hatte, wußte er nicht. Mit schmerzendem Kopf war er auf sein 
Bett gesunken, in einen bleiernen Schlaf gefallen und am nächsten 
Morgen erst erwacht, als ihm die Frühsonne — er hatte die 
Fenstervorhänge zu schließen vergessen — ins Gesicht schien. 
Eine ganze Weile mußte er erst nachsinnen, ehe er sich in seinen 
Gedanken zurechtfand, und die dunkelen Nebel, die sich gestern 
zwischen ihn und die Dinge geschoben hatten, langsam zu 
zerflattern begannen und hier und dort ein Stückchen heiterer 
Himmelsbläue sichtbar wurde. 

„Bin ich nicht ein alter Narr,“ sagte er sich während des 
Ankleidens. „Was ist denn geschehen? Nichts! Eine Verein- 
barung ist nicht eingehalten worden. Als ob das nicht täglich 
auf unserem geplagten Erdenplaneten vorkommt! Egmont hat 
eine unvorhergesehene Abhaltung gehabt, hat nicht kommen 
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können und wird das Versäumte heute oder morgen nachholen. 
en ist alles, und sicher bringt mir die Post einige aufklärende 
eilen.‘“ 

Am Frühstückstisch erwartete ihn bereits in einem leichten 
hellrosa Sommergewande Fräulein Göttsche. Sie liebte die lichten 
Farben, und der Glanz verflossener Freuden umgab sie ‚wie eine 
goldige Wolke. Mit einem so glücklichen Lächeln präsentierte 
sie dem Doktor den gewohnten Morgenkakao, daß er nicht umhin 
konnte zu fragen: „Nun — war es schön?“ h 

„Schön, Herr Doktor?“ rief sie, und man merkte ihr die 
Freude an, endlich reden zu dürfen. „Schön ist viel zu wenig — 
himmlisch war es! Ich bin Ihnen wirklich zu hohem Dank ver“ 
pflichtet, daß Sie mir diesen ganzen Sonntag frei gegeben hatten- 
Dieses köstliche Wetter, das frische Grün, die Maßliebchen un 
Glockenblumen, die singenden Vögel und nicht zuletzt die fröh” 
lichen Menschen. Denken Sie nur: zwanzig Personen!“ 

„Wirklich? Wie hatten sich denn die alle zusammen* 
gefunden ?“ 

„Ein guter Mensch zieht gute Menschen an“, sagt def 
Dichter. Ich weiß nicht — war’s Schiller oder Goethe oder Jeal 
Paul? Das wird dem Herrn Doktor besser bekannt sein. Nuf, 
da waren: Fräulein Wippke, sechs ihrer Lehrmädchen, ich — 
macht acht, dann zwei Herren aus der Hutbranche, ein Student 
der Veterinärkunde, mehrere Kommis von Schwarz und Schroederf; 
sowie der Herr Bäckermeister Redelien. Aber so recht lustig 


wurde es erst, als der Herr von Uhl, wissen Sie — der schöne 
Egmont — mit, — unter uns gesagt, denn wenn’s zu Ohren des 
Direktors kommt, fliegt der Junge aus der Schule, — ja, mit 


seinem Verhältnis ankam. Himmel, ist der Mensch schön! Das 
reine Bild von Raphael oder Lenbach oder Campenhausen, wie 
ja wohl auch ein Maler hieß. Sie werden gewiß auch von dem 
Mädchensperber, dem Uhl, gehört haben?“ 

Doktor Heinrich Hieronymus schüttelte den Kopf. Er war 
ganz blaß geworden und eine unsichtbare eiserne Hand schnürt® 
ihm die Kehle zu. Fräulein Göttsche bemerkte das jedoch nicht, 
ihr Gegenstand riß sie hin und sie fügte gleichsam entschuldigen 
hinzu: „Nun, wie sollten Herr Doktor auch das wissen. Herf 
Doktor lebt, wie man so sagt, in einer anderen Welt, sitzt bei 
seinen Büchern und läßt den Erdendingen ihren Gang. . . . Doc 
wo blieb ich? Bei dem Herrn von Uhl“ — Fräulein Göttsche 
bediente sich des „von“ aus eigener Machtvollkommenheit, um 
der Sache ein Relief zu geben — „der, so schwört wenigstens 
die Wippke, es mit seiner Begleiterin, der jungen Witwe des 
Schneider Brenner, halten soll. Gott! ein junger Mensch, man 
kanns ihm ja auch nicht übel nehmen und keinen Stein nach ihm 
werfen. Und sie, der Wahrheit die Ehre, ist eine wohlaussehende 
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Brünette, üppig und so um die Dreißig herum. Man tuschelt, 
er besuche sie drei mal in der Woche zwischen vier und sechs 
— da ist sie nämlich allein in der Wohnung — unter dem Vor- 
wande, ihrem kleinen Neffen eine Privatstunde zu geben. Der 
Herr von Uhl sitzt nämlich bereits in der Sekunda oder Prima. 
Genau weiß ich’s nicht.“ Herr Heinrich Hieronymus hatte die 
Empfindung, als hätte er einen Fußtritt in die Herzgegend be- 
kommen, als wäre seine große attische Vase, sein „Agathon‘“, 
vom Postament gestürzt und läge in tausend Scherben zerschellt 
am Boden. 

„Ein Schüler? Ein Schüler von siebzehn Jahren?“ sagte 
er tonlos. 

Fräulein Göttsche lachte. „Herr Doktor sehen ganz er- 
schrocken aus! Das kommt davon, wenn man zu sehr außerhalb 
der Welt lebt. In den oberen Klassen sollen sie alle so sein. 
Die Jugend des neuen Jahrhunderts! Da läßt sich nichts machen, 
und wer klug ist, sieht durch die Finger. Übrigens hat der 
Herr von Uhl schon seinen achtzehnten Geburtstag hinter sich, 
wie er selber erzählte. Ja, was ich noch sagen wollte: eine Laute 
war auch dabei, es wurde gespielt, getanzt, gesungen, und der 
„schöne Egmont“ hat auch gesungen. Sogar Solo mit hübscher 
Tenorstimme. Aber lauter lose Liederchen. Bei der „kleinen 
Wäscherin“ haben wir uns schief gelacht. Dann wurde eine 
Bowle gebraut, mit Annanasschnitten, Ihr Mosel kam auch hinein, 
und der Herr von Uhl, das Köpfchen war schon ein bischen warm, 
hat zuletzt eine Rede gehalten. Eine schöne Rede. Er verglich 
die Damen mit Blumen und rühmte seinen guten Stern, der ihn 
in diese muntere Gesellschaft geführt habe, er wäre eigentlich 
für diesen Nachmittag von einem alten, ledernen Kaffeeonkel 
eingeladen gewesen, aber die gelehrten Onkel langweilten ihn 
und — — Doch was ist Ihnen, Herr Doktor? Ist Ihnen unwohl? 
Leichenblaß sind Sie. Ich werde das Fenster öffnen .. .“ 

„Nein, nein“, wehrte er heftig und etwas heiser ab, „es ist 
nichts und hat nichts zu bedeuten. 


„Wie nannte der interessante junge Mann seinen Onkel?" 

„Nicht seinen! Er sagte nur: ein lederner, alter Onkel —“, 

Herr Doktor Hieronymus erhob sich jäh von seinem Stuhl 
ohne das Frühstück zu beenden. „Mir ist doch ein wenig unwohl. 
Ganz, als sollte ich erbrechen. Ich werde mich ans offene Fenster 
stellen.“ Damit verließ er die Zimmer und Fräulein Göttsche sah 
ihm kopfschüttelnd nach. „Ja, ja — „mit sechzig Jahren hebt’s 
Alter an“, heißt ein altes Wort.“ 

Dann erhob auch sie sich, holte sich ihren Hut aus dem 
Vorzimmer, langte in der Küche einen kleinen Korb vom Regal 
und sprach zu Babette: „Ich werde den Salat besorgen.“ 
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Auf der Treppe dachte sie: „Solch schönen Menschen wie 
den Uhl hab ich noch mein Lebtag nicht gesehn! Ich wollt, 
ich wäre die Witwe Brenner. Nur gut, daß mir’s keiner vom 
Gesicht liest.“ 

Der Doktor Hieronymus hatte den Fensterflügel seiner 
Bücherei aufgestoßen, ließ sich die Maienluft um die brennenden 
Schläfen wehen und hatte die linke Hand aufs Herz gepre®" 
So stand er eine geraume Weile und blickte auf das Straßen- 
getriebe hinab, aber er gewahrte alles nur wie in einem Nebel, 
weil seine Augen feucht geworden waren. Es mußte wohl ein 
Staubkörnlein hineingeraten sein. Er zog sein Taschentucl 
wischte sich die Augen klar, ging an den Knopf der elektrischen 
Glocke und klingelte. Babette schlurfte ins Zimmer. 

„Babette“, sagte er, „wenn heute, morgen oder übermorgehh 
oder überhaupt eines Tages jener junge Mensch, den Sie neulic 
einließen, kommt und nach mir fragt — Sie wissen doch, welchen 
ich meine?“ ... 

„Wie wär ich nu nich wissen, Herr Doktor! Sie meinen den 
Schuljungen mit die blaue Mitze.“ A 

„Ja, ja — denselben. Also — wenn der kommt und mich 
sprechen will und mir ein Buch bringt, so nehmen Sie ihm das 
Buch ab und sagen, ich könne niemand empfangen, ich sel 
krank oder ausgegangen — ganz, was Sie wollen. Jedenfalls: 
ich bin nicht zu sprechen.“ 

„Is gut, Herr Doktor, werd’s ausrichten.“ 

Damit ging sie wieder in die Küche. Der Doktor aber begab 
sich ins Schlafzimmer und wusch sich lange und mit großer Sorg* 
falt die Hände. Ihm war’s, als wären sie nicht ganz sauber, 
und er gedachte wieder an sein Tagewerk zu gehen. 

Vor dem Dürerschen Hieronymus blieb er stehen, blickte 
lange und gedankenvoll in die Stille dieses einzigartigen Bildes 
hinein und langsam überkam ihn Ruhe und Frieden. 

Die Schlußverse des Benzmannschen Preisliedes auf den 
heiligen Hieronymus fielen ihm ein und er sprach sie laut, wie 
er das gern tat, vor sich her: 


„Und wenn mir nichts als meine Arbeit bliebe, 

Als diese Klause und das ewige Meer 

Von Tod und Leben, dies Gestalten um mich her — 
Wenn ich bis an mein Ende säß und schriebe 

Und mir ganz still dies Stündlein Zeit vertriebe — 
Ich lobte Gott den Herren immer mehr, 

Weil er mir diese stille Kraft gegeben: 

Das ist die Kraft zu sterben und zu leben!“ 


Dann setzte er sich an den Schreibtisch und begann zu ar- 
beiten. 
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Bücher und Menschen 


HANS SIEMSEN: 
Verbotene Liebe. 
Briefe eines Unbekannten. 


Verlag Die Schmiede, Berlin. 


2. Besprechung. 


Die obige Sammlung enthält den 
Nachlaß eines dem Verfasser un- 
bekannten jungen Schweizer Ma- 
lers, der in einen Prozeß im Sinne 
des $ 175 verwickelt, in der Unter- 
suchungshaft mit Selbstmord endet 
und diese Briefe dem Verfasser, 
den er aus einem Artikel in einer 
Zeitung kennt, zu senden bittet. 
Also seinen letzten Willen. — 

Vortreffliche Milieuschilderungen 
eben diese Briefe. In scharfen 

mrissen ist jede Figur skizziert. 
Treffsicher und lebenswahr. Über 
allem aber leuchtet die Gestalt des 
jungen Briefschreibers, die der Ver- 
fasser wundervoll beseelt und sein 
Bildnis in diesen Briefen lebendig 
erstehen läßt. Und es bedarf der 
schlichten, menschlichen Sprache 
des Verfassers, um uns den est, 
den kleinen Schreiber, menschlich 
nahe zu bringen, um sein Herz zu 
verstehen und ihn lieben zu lernen. 
Der arme, hilflose Junge mit dem 
reinen, großen Herzen, der selbst 
im Bereich des Lasters, im Sumpf 
der Gosse, das Niedrige und Ge- 
meine nie versteht, nur vor ihm 
zurückschreckt wie vor etwas Häß- 
lichem, sich wundert und schließ- 
lich verzagt, daß ihm solches zu- 
teil wird, wo er doch seine ganze 
Seele voller Liebe und Hingebung 
den Menschen darbringt. Von die- 
ser einen großen Sehnsucht nach 
Liebe ist sein ganzes Sein erfüllt. 
Enttäuscht, tief gedemütigt und ver- 
letzt, doch nie wird er entmutigt, 
sie zu finden. Rührend und er- 
greifend zugleich! — Fürwahr, ein 
großes Kunstwerk, mit den wenigen 
einfachen Worten dieses Schicksal 
so eindringlich zu erfassen, das 
sich vor uns abrollt und uns tief 
bewegt. — Wenn dieses Büchlein 


ein leises Verstehen und ein wenig 
Mitleid für diese Unglücklichen, die 
vom „Strich“, bei manchem He- 
terosexuellen ja selbst Homoeroten 
weckt, die dann nicht mehr wahl- 
los über jedem den Stab zer- 
brechen und sich verächtlich von 
diesem Laster wenden. Wenn die- 
ses Verachten und Verdammen ei- 
nem Verstehen und Bedauern Platz 
macht, dann ist ein großes Stück 
des Wegs zurückgelegt, des müh- 


seligen Dornenwegs der Auf- 
klärung. Und die Liebe für die 
Menschheit schlechthin, die so 


stark und unmittelbar aus diesem 
Büchlein spricht, hat ihren Segen 
gezeitigt und ihr oßes Werk 
vollbracht. — Ein kleines Evan- 
gelium der Menschenliebe — dieses 
Buch eines „großen Liebenden“, 
wie jemand einmal den Verfasser 
genannt hat. 

In dem den Briefen anschließen- 
den Nachwort schildert der Ver- 
fasser das homoerotische Wesen 
und den „schwulen Betrieb“ über- 
haupt und versucht, sie dem „Nor- 
malen“ möglichst verständlich zu 
machen. Er ist vor allem bemüht, 
all diese Dinge des Nimbus des 
Ungeheuerlichen und Krankhaften 
zu entkleiden. Mit ungemein star- 
kem Realismus, nüchtern und ob- 
jektiv sieht er alles so, wie es 
wirklich ist, ohne zu übertreiben 
und zu verschönen. Er nennt die 
Fehler, die Auswüchse, ee von 
den Höhen und den Tiefen. Er 
geht davon aus, daß er die Liebe 
des Homoeroten mit all seinen Re- 
flexen auf das Leben in die Liebe 
des Heterosexuellen übersetzt. Es 
ist dies sehr geschickt und gut so, 
da er weder von den „Besseren“ 
noch von den „Bedauernswerten“ 
spricht. Am Schluß des Nach- 
wortes polemisiertt er gegen den 
die Invertierten bedrohenden Para- 

aphen. Er tut dies mit großem 

charfsinn, überaus logisch und be- 
leuchtet die Haltlosigkeit des Para- 
graphen von vielen Seiten, indem 
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er seine Gründe jedermann ver- 
ständlich und Daum ige , 
.ı % > 


Entgegnung. 

Der Herausgeber, der den Ver- 
fasser des oben besprochenen Büch- 
leins gern als einen großen Künst- 
ler in der Liebe anerkennt, ist 
trotzdem der Überzeugung, daß 
Hans Siemsen besser daran 
getan hätte, seinen Stoff zu dem 
sehr verdienstvollen Vorstoß gegen 
den $ 175 in einem anderen Milieu 
zu suchen und sich einen ganz an- 
deren Helden dazu zu wählen, der 
nicht gerade den femininen Typ 
repräsentiert. Gerade über die Be- 
deutung des ersten Teiles des 
Büchleins wird man darum sehr 
verschiedener Meinung sein, wäh- 
rend der Wert des 2. Teiles un- 
bestritten ist. — Der Herausgeber 
weiß z. B. aus einer dreißigjährigen 
Erfahrung heraus, daß gerade die 
ganz auffällig femininen Homo- 
sexuellen, die seit Dr. Hirsch- 
felds unheilvoller Schrift „Ber- 
lins drittes Geschlecht“ 
eine so hervorragende Rolle in 
der Literatur einnehmen, und die 
fälschlicherweise immer als die 
eigentlichen Repräsentanten der 
mann-männlichen Liebe angesehen 
und au: ben werden, fast durch- 
weg geistig ganz wertlose Men- 
schen sind, die sich nur für sexu- 
elle Abenteuer interessieren, aber 
für andere Dinge kein Verständnis 
haben. Sie gehen nur darauf aus, 
ihre sexuelle Habgier zu befrie- 
digen, wie eine Hure jeden Tag bei 
einem Andern im Bett zu liegen, 
um Dritten gegenüber damit re- 
nommieren zu können, und sich 
schrankenlos und unersättlich nur 
sexuell auszutoben. Von Freund- 
schaft und Freundesliebe, die doch 


die Bereicherung und die Be- 
glückung des Anderen erstrebt, die 
seinetwegen Pflichten anerkennt 


und für ihn Opfer bringt, und die 
hauptsächlich am Genusse seines 
Wesens, seines Charakters und sei- 
ner Persönlichkeit sich erfreut — 
von allen diesen schönen und 
großen Dingen kennen solche arm- 


seligen Menschen keine Spur. Ihre 
sexuelle Unersättlichkeit, von def 
sie besessen sind, verbauert un 
verblödet sie vollständig und macht! 
sie oft geistloser als das Tier. Sie 
verlieren dadurch jeden sittlichen 
und sozialen Halt und Wert un 
machen den großen Haufen jenes 
homosexuellen Pöbels aus, den 
„schwulen Betrieb“ jener Degen®“ 
rierten, Minderwertigen und Ent- 
arteten — jener Tanten, Tölen und 
politischen Trottel, für die maD 


TO EENDERST IL ENT doch 
keinen Kulturkampf tührt 
— Jedenfalls lehnt DER 


EIGENE für diese Jammer 
lappen, die aller Welt vor 
winseln, daß sie „Enterbt® 
der Liebe seien, während sie do© 
in Wahrheit die einzigen sind, die 
unter der Toleranz der Behörde 
und der öffentlichen Meinung jetZ 
schon die unglaublichsten Freiheite? 
genießen — jedes Eintrete” 
und jede Arbeit ab. Denn @ 
ist der Meinung, daß es nicht da 
rauf ankommt, diesem Gelichter 
obendrein auch noch einen geset2 
lichen Freibrief für seine sexuellen 
Ausschweifungen zu verschaffen, 
sondern einzig und allein darauf: 
allen wertvollen Men’ 
schen klarzumachen, wie 
die Sexualität durch die 
große Leidenschaft einer 
edlen Liebe, der die er’ 
sten Köpfe der Weltge 
schichte und die männ’ 
lichsten Männer der Tä 
gehuldigt haben, vergel’ 
stigt und verschöner! 
werden kann, sodaß si® 
aller Häßlichkeit entklei’ 
det wird — und wie man al 
dererseits tatkräftig bestrebt sein 
muß, den Kampf für die Abschaf- 
fung des $ 175 aus ganz anderen 
Gründen erfolgreich zu beenden 
und aus dem viel höheren Gesichts 
punkte heraus: daß dieses mit- 
telalterliche Gesetz ein 
Verbrechen des Staates 
gegen das Recht der per’ 
sönlichen Freiheit ist — 
Und zwar nicht nur dem 
sogenannten HomosexU’ 
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ellen gegenüber, sondern 
überhaupt gegenüber je- 
dem Menschen, der in 
allen Angelegenheiten, 
die seinen eigenen Kör- 
per und seinen eigenen 
Geschlechtsverkehr be- 
treffen, auf das Recht der 
Selbstbestimmun unbe- 
dingten Anspruch macht 
— und der sich sein bis- 


chen Glück und seine 
Freude am Leben nicht 
nach den engherzigen 


Vorschriften der Kirche 
oder des Staates schaften 
will, sondern nach den 
vielhöheren Gesetzen der 
Freiheit und Schönheit, 
die in ihm selber wohnen 
unddieeralleinealsseine 
Richter anerkennt! — — 
Es müßte ferner betont werden, 
daß es der deutschen Republik ein- 
fach unwürdig wäre, diese klare 
Erkenntnis der deutschen Geistes- 
welt — der anerkannten Führer der 
deutschen Kunst und Wissenschaft, 
der deutschen Schule und der deut- 
schen Politik — jetzt, bei der Be- 
ratung eines allgemeinen deutschen 
Strafgesetzes, zugunsten der Muk- 
ker und Pfaffen abermals für die 
Dauer eines ganzen Menschenalters 
in den Wind zu schlagen. Und 
es mtßte den amtlichen Juristen 
des Ministeriums zornmutig wie 
eine schallende Ohrfeige die Wahr- 
heit ins Gesicht geschleudert wer- 
den, daß es einfach ebenso bor- 
niert wie unanständig ist, die 
Partei des unverständigen Pöbels 
zu € ifen und die Moral der 
Dum it zum Gesetz zu machen, 
aber die geborenen Vertreter des 
deutschen Volkes und der deutschen 
Gewissenhaftigkeit in dieser politisch 
so überaus ernsten und wichtigen 
Angelegenheit skandalöserweise wie 
dumme ulbuben zu behandeln, 
und so viele Tausende angesehener 
Männer, die als Unterzeichner der 
Petition des Wissenschaft- 
lich-Humanitären Komi- 
tees wiederholt laut und vernehm- 
lich die Abschaffung des $ 175 
. deutlich gefordert haben, wie kom- 
plette Narren und wie hirnlose 


Hampelmänner völlig unbeachtet 
und ungehört zu lassen! — a 


Sittlichkeit und Strafrecht 
Gegenentwurf zum amt- 
lichen Entwurf eines All- 

gemeinen Deutschen 

Strafgesetzbuches. 


Herausgegeben vom 
Kartell für Reform des 
Sexualstrafrechts. 


der Neuen Gesellschaft 
rlin-Hessenwinkel. 


In diesem Buche wird eine wohl- 
begründete, von den modernsten 
Ergebnissen der Sexualwissenschaft 
ausgehende völlige Umgestaltung 
der unerhörten Paragraphen des 
Amtlichen Entwurfs betreffend die 
geschlechtliche Frage vorgeschla- 
gen, dem wir bis auf ganz geringe 
unkte freudig zustimmen. Gleich- 
zeitig wird in unmißverständlichen 
Worten mit bemerkenswertem Frei- 
mut die Unfähigkeit unserer Gesetz- 
geber gegeißelt. Wir stehen ja 
allerdings auf Grund der en 
schmerzlichen Erfahrungen mit den 
Erfolgen der immer wiederholten 
Petition des Wissenschaftlich-Huma- 
nitären Komitees der Wirkung der- 
artiger sachlicher Vorstellungen 
bei Behörden und Reichstag sehr 
skeptisch gegenüber. Wir glauben, 
daß man unsere heutigen Politiker 
nur mit viel wirksameren Mitteln 
zur Beachtung der Wünsche der 
entscheidenden geistigen Elite des 
deutschen Volkes zwingen kann. 
Immerhin ist die Veröffentlichung 
des Kartells so wichtig und er- 
freulich, daß wir sie jedem In- 
teressenten zur Lektüre und Orien- 
tierung nur dringendst em- 
pfehlen können. Erwähnenswert ist 
noch, daß in einem „Nachtrag“ 
noch auf die Veränderungen des 
Entwurfs durch den Reichsrat ein- 
ngen wird. Eine übersichtliche 
genüberstellung der Paragraphen 
des Entwurfs mit denen s Ge- 
genentwurfs erleichtert die Orien- 
er Wir wünschen dem Buche 
von Herzen den Erfolg, den es 


verdient. 
Erich Kampff. 
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Prof. Dr. LUDWIG GURLITT: 
Erziehung zur Mannuhaftigkeit. 


Anthropos-Verlag 
Prien am Chiemsee. 


In einem steierischen Bauernstübl 
1906 geschrieben, atmet dieses Buch 
frische Bergluft, die zu Taten ruft. 
Wie ein Seher auf hoher Warte 
schaut der Verfasser voraus, was 
kommen muß, wenn man da unten 
im Staube veralteter Anschauungen 
kriecht und nicht den Mut zur 
Wahrheit besitzt. Wer selbst als 
Lehrer mit Begeisterung unterrich- 
tete und dabei immer wieder durch 
beengende Fesseln bürokratischer 
Schulverordnungen gehindert wurde, 
seine Kräfte frei zu entfalten, wird 
lebhaft den Ausführungen Beifall 
spenden. Auch der humorvolle, z. 

. weidlich neckende Ton wird 
herzerquickendes, mit Lachen ver- 
bundenes „Ja, so ist es!“ als Echo 
finden. Vieles ist eingetroffen, was 
er ahnte. Doch kein wehmütiges 
Klagen darüber, sondern die feste 
Hoffnung ringt sich durch: „Ein 
neues Leben wird aus den Ruinen 
emporblühen, 
Kultur.“ 

Völlig mit dem kühnen Bahn- 
brecher einverstanden zu sein, wird 
auch den radikalsten Schulreformern 
nicht immer leicht fallen. Er ist 
überzeugter Monist und will jeden 
kirchlichen Einfluß ausschalten. 
Auch könnte der stete Hinweis auf 
den englischen Charakter als vor- 
bildlich in vielen Dingen etwas ver- 
schnupfen; mit der Wahrheitsliebe 
und anständigen Gesinnung dieses 
neiderfüllten Kaufmannsvoikes in 
der „Heimat der Heuchelei“ 
wie England von O. Wilde bezeich- 
net wird — haben wir sonderbare 
Erfahrungen in und nach dem Welt- 
kriege gemacht. 

Das sexuelle Problem wird in 
dem wertvollen Kapitel XIV: „Er.- 
ziehung zur Tat“ gestreift. Da 
empfiehlt der Verfasser mehr Frei- 
luft-Unterricht, Selbstzucht durch 
angemessenen Sport, Bekämpfung 
der Trinkunsitten, frühere staat- 
liche Anstellung, so daß man jung 
heiraten kann. Wer will dagegen 
sein? 


eine rein deutsche 


Gurlitt ist zunächst verlacht, dann 
gewarnt, zuletzt abgesetzt worden 
— der Lauf jedes Propheten, dem 
das Wohl seines Volkes am Herz 
lag. Totzuschweigen ist er jelZ 
nicht mehr, wo ihm viele Tausende 
beistimmen, selbst von den „YDe“ 
ren.“ Wünschen wir, daß manches 
seiner Worte zur Tat führe! 


WILHELM HILLE: 
Theismus oder Atheismus? 


Eine Untersuchung über die Grund- 
frage der Theologie. 


er, des Verfassers, 
Tessin (Meckl.), Gnoienerstr. 


Preis 3 Mark. 


Das außerordentlich frisch und 
trotz reichlich viel Fremdwörtelel 
(„Artefakte“!) und altsprachliche® 
Zitaten leicht faßlich geschrieb 
Buch wendet sich mit Schärfe 
ze die gewisse Doppelzüngigke! 

s modernen Kirchentums, 
welchem einerseits der persönliche 
Gott, der gute alte Papa, durch 
Vertauschung mit einem Prinzip 
rational zu rechtfertigen, andere!” 
seits dieses Prinzip durch 
Namen „Gott“ anbetbar zu halten 
gesucht wird. Der Verfasser will 
zeigen, daß die Existenz Gottes 
weder zu beweisen — er bespricht 
alle bezüglichen theologischen, phi 
losophischen und populären Be’ 
hauptungen — noch auch der trä 
ditionelle Glaube an Gott zu wün- 
schen sei, so daß man jeden 
Gottesglauben des modernen Men- 
schen unwürdig finden müsse. Dem 
Verfasser ist der gute Glaube aD 
seine Sache und ihren Wert zuzu” 
billigen, aber der Verfasser ist 
seiner großen Aufgabe nicht 8® 
wachsen gewesen. Der Verfasser 
steht weltanschaulich bei einem 
Materialismus und Kausalismus, der 
von der akademischen Wissen 
schaft seit Jahrzehnten überholt ist, 
mißversteht sogar im Sinne der 
damaligen Physiologie den Ablauf 
des Reflexbogens, an dem er 
Überflüssigkeit immaterieller Ur- 
sachen dartuen möchte, und geht 
mit seinen Auseinandersetzungen 
gegen den religiösen Glaubensinh 
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Gefährliche Polizeilisten 


Von AdolfBrand 
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Die geplante Beibehaltung und Verschärfung des $ 175 unter 
der neuen Ziffer eines noch tolleren Schandgesetzes würde der 
Reaktion eine sehr gemeingefährliche Waffe in die Hände liefern, 
mit der nicht nur das Apachentum der Friedrichstraße gut um- 
zugehen wüßte, sondern viel mehr noch das politische Erpresser- 
tum, das jeden unbequemen Menschen völlig mundtot machen und 
politische Verhältnisse, so, wie sie von der Regierung, oder von 
einflußreichen Machthabern hinter den Kulissen gewünscht werden, 
mit Hilfe dieser gesetzlichen Handhabe dann einfach erzwingen 
kann! 

Man denke nur an die unerhörte Tatsache, daß vor vielen 
Jahren der österreichische Ministerpräsident selber es eines Tages 
wagen konnte, dem Professor Dr. Steinwender, dem 
Führer der dortigen Deutschnationalen, in einer für die Re- 
gierung äußerst kritischen Situation, in der es sich um die An- 
nahme oder Ablehnung eines Steuergesetzes gehandelt hat, un- 
verschämterweise damit zu drohen, daß Professor Dr. Stein- 
wender auf Grund des Homosexualitätsparagraphen in wenigen 
Tagen verhaftet würde, weil die Regierung über seine intimen 
Beziehungen zu einem Oberkellner ganz genau Bescheid wisse, 
wenn er nicht umgehend dafür sorge, daß seine Partei und ihre 
Presse sich endlich bereit fänden, ihre ablehnende Haltung auf- 
zugeben und das hart bekämpfte Steuergesetz endlich anzu- 
nehmen. 

Diese politische Erpressungsgeschichte und der Oberkellner, 
der in diesem Falle gar nicht der Erpresser war, haben dem 
österreichischen Volke damals viele Millionen gekostet. — — 

Und man rufe sich nun auch ehrlicher- und anständigerweise, 
bitte, die Beschuldigung ins Gedächtnis zurück, mit der Maxi- 
milian Harden operierte, als es ihm, wie allgemein bekannt, 
darum zu tun war, den Fürsten Eulenburg unschädlich zu 
machen und ihn als Ratgeber des Kaisers ein für alle Mal ab- 
zusägen. 

Eingeweihte wissen es ganz genau, welche politischen Kreise 
den Skandal gegen den Fürsten Eulenburg angezettelt haben und 
welche Befürchtungen in diesen Kreisen die treibenden Kräfte 
waren. — 

Der Öffentlichkeit und dem Volke gegenüber aber wurde 
von Maximilian Harden die Beschuldigung ausgespielt: 
daß die Homosexualität des Fürsten Eulenburg staatsgefährlich 
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sei, weil er mit dem französischen Botschaftsrat Lecomte be- 
freundet war, und daß er aus dem Wege geräumt werden müsse, 
weil seine homosexuellen Beziehungen unter Umständen leicht 
zum Verrat von Staatsgeheimnissen führen könnten. — 

Alles das aber war nur eine Fiktion, eine Vorspiegelung gar“ 
nicht vorhandener Tatsachen, um die politische Lumperei, die 
man mit Hilfe des Homosexualitätsparagraphen an dem ersten 
Ratgeber des Kaisers beging und durch die man vor allen Dingen 
den Kaiser selber schrecken und einschüchtern wollte, öffentlich 
in ein anständiges Licht zu setzen! 

Natürlich war zur Rechtfertigung dieses ganzen Schwindels 
in dem späteren Prozesse gegen Fürst Eulenburg auch nicht der 
Schein eines Wahrheitsbeweises beizubringen. Der Fürst hatte 
selbstverständlich keine Staatsgeheimnisse verraten. , 

Aber nicht nur die ganze Meute der deutschen Presse, die 
wie ein Rudel tollgewordener Hunde über den Fürsten herfiel — 
unter Anführung der Reichskanzlerpresse, wohl 
gemerkt! — hatte sich diese Fiktion zu eigen gemacht, um 
den schmutzigen politischen Skandal zu beschönigen, mit dem 
man sich überall Ehre und Gewissen besudelt hatte, sondern auch 
sogar der Leiter des Wissenschaftlich-Humanitäre® 
Komitees, Herr Dr. Magnus Hirschfeld, der dies® 
Fiktion als erster hätte bekämpfen müssen,*) hat sich nicht ge 
schämt, diese infame Besudelung und Verleumdung der mann“ 
männlichen Liebe ganz servil und skruppellos mitzumachen! 

Wie weit diese Infamie ging, das geht am besten aus dem 
Artikel „Die Hofaffäre“ hervor, der im Monatsbericht des 
Wissenschaftlich-Humanitären Komitees am 1. Jul 
1907 erschienen ist. Dr. Hirschfeld leistete sich dort wort“ 
wörtlich folgendes: 

„Lecomte, der noch während des Aufenthaltes des 
Kaisers in Schloß Liebenberg vom 7. bis 10. November 
v. Js. als Gast dort weilte, hatte in Berlin aus seiner Neigung 
so wenig ein Hehl gemacht, daß er der Polizei seit langem 
als homosexuell bekannt war. Es wird ihm nun, undı 
wie es scheint, mit Recht, der Vorwurf gemacht, daß er daS; 
was er als persönlicher Freund Eulenburgs, der seiner Zeit 
das vollste Vertrauen des Kaisers besaß, erfuhr, benützte, um 
seiner Regierung Informationen zu geben. Es war von 
Harden und seinen Gewährsmännern ohne 
Zweifel ein Verdienst, daß sie auf das Bedenk* 

liche aufmerksam machten, welches in den Beziehungen des 


'”) Ich habe es damals sofort in meinem Flugblatt „Politik u 28 
Homosexualität“ getan und die infame Lächerlichkeit der Ängrl ® 
Hardens schon in diesem Artikel gebührend zurückgewiesen. 
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französischen Diplomaten zum Fürsten Eulenburg lag 
zu einer Zeit, in welcher unter dem Zeichen der Marokko- 
konferenz Deutschlands Stellung gegenüber Frankreich und dem 
diesem befreundeten England die äußerste Vorsicht erforderlich 
machte.“ 

Aus diesen Zeilen geht klipp und klar hervor, daß Dr. 
Hirschfeld die Fiktion Hardens planmäßig unter- 
stützte, und daß er auch nicht einen Funken politisches 
Anstands- und Reinlichkeitsgefühl besaß in Ausübung des Postens, 
zu dem er vom Schicksal als Führer der homosexuellen Be- 
wegung berufen war. Ja, Dr. Hirschfeld hat gegenüber der 
niederträchtigen Verleumdung der Freundschafts-Ideale und 
gegenüber dem ganzen politischen Schwindel Hardens von der 
Staatsgefährlichkeit der Homosexualität kein einziges Wort der 
Empörung und der Zurückweisung gefunden. Sondern er hat 
im Gegenteil diesen ganzen politisch ehrlosen, juristisch lächer- 
lichen und menschlich tief bedauerlichen Schwindel skandalöser- 
weise skruppellos mitgemacht! 

Aber die soeben mitgeteilten Zeilen geben auffälligerweise 
auch über die Quelle Aufschluß, aus der Dr. Hirschfeld 
damals seine Weisheit schöpfte. Aller Welt gegenüber rühmte er 
sich ja stets mit seinen guten Beziehungen zur Polizei. Und hier 
attestiert er Harden ausdrücklich, daß die Berliner Polizei über 
die Homosexualität des Botschaftsrates Lecomte hinreichend 
unterrichtet gewesen sei. — 

Diese Behauptung Dr. Hirschfelds ist insofern von großer 
Wichtigkeit, als dadurch gleichzeitig in die dunkelsten Geheim- 
nisse der Hofskandale blitzartig hineingeleuchtet wird. 

Denn aus den Reichstagsverhandlungen in Sachen des $ 175 
ist allgemein bekannt, daß bei uns ebenso wie in Österreich die 
Polizei über das Tun und Treiben der sogenannten Homo- 
sexuellen eine scharfe Kontrolle führt — angeblich, um die 
Homosexuellen vor Erpressern zu warnen und zu schützen — und 
daß auf ihren geheimen Listen alle Männer stehen, die als homo- 
sexuell irgendwie verdächtig sind. 

Welche ungeheure Bedeutung diese Listen haben, das hat 
jedenfalls der Eulenburg-Prozeß klar aufgedeckt. 

Als der Kriminalkommissar von Tresckow ge- 
fragt wurde, wie er sich die Entstehung des ganzen Skandals 
erkläre, da deponierte er als Zeuge folgende Tatsachen vor 
Gericht: 

Der Polizei-Direktor von Meerscheidt-Hül- 
lessem habe bei seinem Tode 1900 ein umfangreiches amt- 
liches Material mit Adressen Homosexueller hinterlassen, das 
aus drei Paketen bestanden habe. Eins davon sei für den 
Kaiser, das zweite für den Polizeipräsidenten und 
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das dritte für Dr. Hirschfeld bestimmt gewesen. Bei 
dieser Sammlung, die Dr. Hirschfeld bekam, habe sich auch eine 
Karte befunden, die folgende Aufzeichnung trug: 

„Fürst Eulenburg ist in Wien bekannt als 
Homosexueller. Er verkehrthier in Berlin bei 
Podeyn. Stehtauchin BeziehungenzuLonyay-. 

Diese Karte sei Maximilian Harden in die Hände gespielt 
worden und auf ihr sei der ganze Skandal entstanden. — — 

Noch deutlicher konnte der Herr Kriminalkommissar kaum 
sein. 

Doch bedeutend größeres Aufsehen wird entschieden das 
Testament des Polizei-Direktors von Meerscheidt-Hüllessem selber 
machen, durch das er im Jahre 1900 Herrn Dr. Magnus Hirsch- 
feld dieses Material vererbt hat und durch das er den Leiter des 
Wissenschaftlich-Humanitären Komitees zum Vollstrecker seines 
letzten Willens machte. r 

Das „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen 
vom Jahre 1901, das Dr. Hirschfeld herausgab, gibt uns darüber 
vorzüglich Aufschluß. Denn die Einleitung dieses Testaments 
lautete: { 

„Sie wissen, ich war mit Leib und Seele Kri- 
minalist,aberim anständigen Sinne, keiner von 
denen, die ihre Freude daran finden, Menschen 
hineinzulegen. Mir erschien es schöner, wo ich 
es mit dem Amte vereinen konnte, zu helfen. 
Für meinen Beruf als solchen im guten Sinne 
habe ich gelebt, für ihn will ich sterben. 

Die Stimme des Lebenden wird nichts erreichen, die des 
Toten wie Donnerschlag einschlagen, und Alles, vom Kaiser 
herab wird zu dem Vorgetragenen, mit dem sich dann die 
öffentliche Meinung aller Kreise beschäftigen wird, Stellung 
nehmen und so die Regierung zum Vorgehen zwingen! 

Für den Fall, daß Sie lesen, daß mir etwa$ 
Menschliches passiert ist, schreiben Sie gleich 
an Hirschfeld, daß er sich mit X. wegen des 
Teiles 3 in Verbindung setzen und berat- 
schlagen soll...“ 

Dr. Hirschfeld wurde so durch dieses Testament Eigen- 
tümer eines ungeheuer wichtigen und wertvollen Materials, das 
mehr als 20 000 Adressen Homosexueller enthalten haben 
soll. Und zwar Adressen sehr angesehener Homosexueller aller 
Parteien in wichtigen und hohen Stellungen. Jede Adresse war 
mit Aufzeichnungen der Polizei versehen, wie aus der Aussag® 
des Kriminalkommissars Hans von Tresckow im Eulenburg- 
prozesse hervorgegangen ist, und bildete ein schwerwiegendes 
Belastungs-Dokument. Die Karte mit den Aufzeich- 
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nungen über den Fürsten Eulenburg lieferte Ma- 
ximilian Harden die vernichtende Waffe in die 
Hand. Und es steht dadurch unzweifelhaft fest, daß das Be- 
lastungsmaterial dieser homosexuellen Polizei-Listen zu poli- 
tischen Zwecken mißbraucht worden ist und daß die 
Gefahr eines solchen Mißbrauchs auch heute noch besteht. 

Sehen wir uns das Testament des Polizei-Direktors 
von Meerscheidt-Hüllessem etwas näher an, so er- 
kennen wir auch zu unserm Staunen, daß dieses gesamte Adressen- 
Material, das er Dr. Magnus Hirsc hfeld vermacht hatte, 
ja auch ausdrücklich dazu bestimmt war, einen Riesen- 
skandal über Deutschland hervorzurufen, der 
weder den kaiserlichen Hof, noch den deutschen 
Adel, noch diehohen Beamtenkreise schonen und 
durch gemeinsame Veröffentlichung des gesam- 
ten Materials in einer großen, zusammenhängen- 
den und überaus eindrucksvollen Liste wie eine 
Bombe wirken sollte, die unfehlbar fastalle ein- 
flußreichen Familien des ganzen deutschen Rei- 
ches treffen mußte. Zu dem ausdrücklichen Zwecke, 
Kaiser und Volksvertretung dadurch zu zwingen, 
den $ 175 endlich abzuschaffen. 

Es muß auch dem Polizei-Direktor von Meerscheidt-Hüllessem 
zugestanden werden, daß die Ausführung seines Planes und 
seines Willens in dieser Form einen vollen durchschlagenden 
Erfolg versprochen und sicher niemandem geschadet hätte. Denn 
der Staat wäre nicht imstande gewesen, alle diese mehr als 
20000 Männer aus ihren hohen Stellungen zu jagen und alle 
diese hochverdienten Offiziere und Beamten diffamieren zu 
können. Er hatte diese Macht nur dem Einzelnen gegenüber, aber 
nicht einer großen geschlossenen Versammlung von vielen Tau- 
senden gegenüber, die alle Männer von hohem Ansehen waren, 

Jedenfalls wäre dieser Riesenskandal ganz dazu angetan ge- 
wesen, in die unheilschwangere Atmosphäre der allgemeinen 
gesellschaftlichen und politischen Verlogenheit und Heuchelei, die 
in der homosexuellen Frage die gesamte deutsche Öffentlichkeit 
beherrschte, luftreinigend und erlösend wie ein elektrischer Schlag 
zu fahren und grellflammendes Licht über alle Erbärmlichkeiten 
zu verbreiten. 

Es wäre mindestens von der allergrößten Bedeutung gewesen, 
den Herren Regierungs-Juristen durch die bombenmäßige Wir- 
kung dieser Veröffentlichung des gesamten Materials einmal recht 
deutlich vor Augen zu führen, daß die so oft zitierten Kontra- 
Instinkte der großen Masse in Wirklichkeit den Anhängern der 
Freundesliebe gegenüber überhaupt nicht vorhanden sind. Unser 
Volk hat alle Erscheinungen des Lebens stets viel zu gesund und 
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vernünftig aufgefaßt, als daß es an einer wirklich edlen Neigung 
zwischen Mann und Jüngling, an einer echten leidenschafts- 
großen Liebe, die Alles vergeistigt und verklärt, und die vor 
allen Dingen Opfer bringt, fördert und etwas leistet, jemals 
Anstoß genommen hätte. Denn Hagestolze und Weiberfeinde, die | 
nur für ihre Freude lebten, hat es schon immer und zu jeder 
Zeit gegeben, ohne daß das Volk ihnen ein Verbrechen daraus 
machte. Erst den Skandalen, erst der künstlichen Großzüchtung 
der Kontra-Instinkte aus politisch-taktischen Gründen, die das 
eigene Schuldbewußtsein beschwichtigen sollten, und nicht zu- 
letzt der falschen Aufklärungsarbeit Dr. Hirschfelds haben wir 
es zu verdanken, daß Freundschafts-Verhältnisse, vor denen 
man sonst oft genug wie vor einer vorbildlich glücklichen 
Ehe geradezu eine stille Bewunderung und Achtung hegte, 
heute so vielfach geringschätzig verspottet und verlästert werden. 
Die alberne und verlogene Betteltheorie Dr. Hirschfelds 
von der Existenz eines sogenannten „dritten“ Geschlechts, 
dessen Zugehörige weder Mann noch Weib sein sollen — ob- 
schon selbst die sogenannten „normalen“ Männer natürlicher- 
weise ihr Wesen, ihren Karakter und ihre äußere Erscheinung 
aus einer Mischung von Vater und Mutter haben — 
hat leider ein ganz schiefes und verschrobenes Bild in den 
Köpfen unseres ganzen Volkes angerichtet und sein durchaus 
gesundes und natürliches Empfinden den Hirschfeldschen Miß- 
geburten gegenüber, die er als Schulbeispiele brauchte, in einen 
sehr begreiflichen und verzeihlichen Zustand des Ekels hinein- 
gebracht. Die Anhänger und Bekenner der wirklichen Freundes- 
liebe, bei der die Sexualität ebenso wie bei der wirklichen Liebe 
zum Weibe doch erst in zweiter Linie eine Rolle spielt, haben 
jedoch mit dieser ä la Hirschfeld auffrisierten „Homosexualität“ 
auch nicht das Allermindeste zu tun. Sie sind gesund und normal, 
wie alle anderen Männer! — Und zu dieser Überzeugung wäre 
jeder gekommen, der aus der mächtigen Liste des Polizei- 
direktors von Meerscheidt-Hüllessem erkannt hätte, welche be- 
deutenden und allgemein geachteten Männer, die der Kunst und 
Wissenschaft, dem Volk und dem Vaterlande oft ganz außer- 
ordentliche Dienste geleistet haben, ausgesprochene Anhänger 
der völlig verkannten und vielgelästerten Liebe sind! 

Deshalb muß man offen bekennen, daß es tief 
bedauerlich ist, daß die Ausführung des obigen 
Testamentes hintertrieben wurde. 

Dr. Hirschfeld erklärte in seinem Jahrbuch über diesen Punkt: 
daß der damalige Polizei-Präsident die Herausgabe dieses um- 
fangreichen Adressen-Materials verweigert habe und daß die 
testamentarisch geforderte Veröffentlichung und Benutzung des- 
selben aus diesem Grunde unmöglich geworden sei. — 
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In auffälligem Widerspruch dazu steht jedoch die Aussage 
des Kriminalkommissars von Tresckow: daß die Karte, die das 
Anklage-Material gegen Fürst Eulenburg geliefert hat, aus dem 
Adressen-Paket Dr. Hirschfelds stamme. 

Völlig entgegen dem Willen des Polizei-Direktors von Meer- 
scheidt-Hüllessem wurde hier jedenfalls das Material gegen 
einen Einzelnen ausgespielt. Und zwar nicht etwa, um 
dadurch der Bewegung für Abschaffung des $ 175 zu dienen, 
sondern nur zu dem ausdrücklichen Zweck, einen politischen 
Gegner zu beseitigen und andere politische Richtlinien durchzu- 
drücken, wie sie eine kleine, aber sehr mächtige politische Gruppe 
vorzuschreiben suchte. 

Verfolgen wir aber den Faden der homosexuellen Skandale 
zurück bis zum Jahre der Veröffentlichung des Meerscheidt- 
Testaments, so machen wir die auffällige Entdeckung, daß schon 
ein Jahr darauf, im Frühjahr 1902, Fürst Eulenburg plötz- 
lich es für geraten hält, seinen Botschafterposten in Wien auf- 
zugeben und in der Versenkung des Privatlebens zu verschwinden. 
— Und es drängt sich einem unwillkürlich der Verdacht auf, 
daß die verhängnisvolle Karte aus dem Adressen-Paket Dr. 
Hirschfelds schon damals eine heimliche Rolle spielte und 
daß sie es war, die Eulenburg veranlaßte, von seinem wichtigen 
Posten scheinbar grundlos und völlig unerwartet zurückzutreten. 

Aber im selben Jahre wird auch der Fall Krupp plötzlich 
vom Zaun gebrochen. In einem Capreser Blättchen erscheint ein 
Angriff gegen Krupp, der ihm in Italien, das keinen $ 175 
kennt, seine Homosexualität zum Vorwurf macht und das seine 
Neigung zu schönen Naturbtrschen zu einem Verbrechen stem- 
pelt! In Italien, wo eine solche Neigung niemals 
ein Verbrechen war! — — Die sozialistischen Zeitungen 
Italiens beiten als nächste Interessenten den Angriff gegen Krupp 
ebenfalls politisch aus. Sie behaupten lächerlicherweise, daß 
Krupp, der Kanonenkönig, es gewesen sei, der die Korruption 
nach Italien brachte. — — Dann — nach Monaten — wagt auf 
deutscher Erde zunächst die „Augsburger Postzeitung“ 
die Angriffe nachzudrucken. Und endlich gedeiht die Sache so 
weit, bis auch der „Vorwärts“ in Berlin den Artikel „Krupp 
auf Capri“ bringt, der nun in ganz Deutschland wie ein un- 
erhörtes riesengroßes Fanal, wie ein mächtiges, unheimliches, 
geisterhaftes Warnungszeichen am wolkenschwarzen politischen 
Himmel wirkt! — — 

Es kommt hier nicht darauf an, festzustellen, wer der Ver- 
fasser des Artikels „Krupp auf Capri“ war. Auch nicht, 
hier zu untersuchen, welche Gründe für das Wissenschaftlich- 
Humanitäre Komitee maßgebend gewesen sind, dem „Vorwärts“- 
Redakteur für den Beleidigungs-Prozeß, den der Kaiser ohne 
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den erforderlichen Strafantrag Krupps anbefohlen und durch- 
gesetzt hatte, um seinen Freund reinzuwaschen — nicht das 
vorhandene Beweismaterial zu liefern. 

Wenn wir an dem Faden des für Dr. Hirschfeld bestimmt 
gewesenen Adressen-Materials weiter schreiten, drängt sich uns 
immer mehr die Überzeugung auf, daß hinter der Flucht der 
homosexuellen Ereignisse ein groß angelegter Plan zum Vorschein 
kommt, der das Testament des Polizei-Direktors von Meerscheidt- 
Hüllessem jedoch geradezu auf den Kopf gestellt hat, indem ef 
nicht die Adressen in ihrer Gesamtheit als vollständige Liste 
öffentlich in die Wagschale warf, um ein ethisches Ziel: die 
Straffreiheit der mannmännlichen Liebe zu erreichen — son dern 
indem er die Homosexualität Einzelner politisch 
auszuschlachten suchte, um einen großen Fisch- 
zug im Trüben dabei zu machen! 

Doppelt auffällig springt darum jetzt auch im Jahrbuch vom 
Jahre 1903 die Verwendung eines Artikels in die Augen, den 
Dr. Moll am 13. Dezember 1902 aus Anlaß des Falles Krupp 
in der „Zukunft“ veröffentlicht hatte und mit dessen Wieder- 
gabe Dr. Hirschfeld den Eindruck zu schinden suchte, als ob 
Dr. Moll den Weg ruhiger Agitation, den das Wissenschaftlich 
Humanitäre Komitee offiziell einschlug, nicht mehr für nützlich 
und zweckentsprechend gehalten hätte, und darum der Meinung 
gewesen sei, daß der „Weg über Leichen“ beschritten 
werden müsse, i 

Diese Behauptung Dr. Hirschfelds ist aber nur die heim- 
tückische Unterstellung einer Absicht, die bei Dr. Moll nie- 
mals vorhanden war. Der Fall Krupp hatte Dr. Moll nur 
auf den Gedanken gebracht, daß nach dem Scheitern des ruhigen 
wissenschaftlichen Weges vielleicht der eine und der andere die 
Geduld verloren habe und nun mit Gewalt ans Ziel zu kommen 
und rücksichtsios den Weg über Leichen zu gehen suche. n 

Denn Dr. Moll führte in seinem Artikel folgendes aus: 
„SiebrauchtennurdieNamenvon Männern öffent 
lich zu nennen, deren Homosexualität notorisch 
und jeden Augenblick zu beweisen ist. Sicher 
würde dann mancher, der die Homosexualität aus 
tiefster Seele verabscheut, der aber Homosexu’ 
ellen, ohne deren Neigungen zu kennen, nahe 
steht, über die Enthüllung erstaunt sein. Man- 
cher hohe Beamte, mancher einflußreiche Poli- | 

tiker würde sich schließlich verwundert sagen: 
„Ich glaubte stets, die Homosexuellen seien das 
elendeste Pack der Welt, nun höre ich aber, daß 
mein Neffe, mein Sohn, mein Freund gleichge- 
schlechtlich verkehren. Und er ist doch ein so 
braver, ausgezeichneter Mensch. Wenn er auch 
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so ist, dann muß man doch anders über die Sache 
denken“ 

Dr. Moll machte also den Lesern der „Zukunft“ klar, daß 
solche Gedankengänge es gewesen sein könnten, die die Hinter- 
männer des Falles Krupp veranlaßt haben, ihre Wissenschaft 
über den Freund des Kaisers Öffentlich auszuspielen, um einen 
völligen Umschwung der allgemeinen Ansichten 
über die Homosexuellen auf solche radikale 
Weise herbeizuführen. 

Es war aber geradezu eine Fälschung der Tatsachen, wenn 
Dr. Hirschfeld es 1907 fertig brachte, Dr. Moll in den Ver- 
dacht zu bringen, daß er mit diesen Ausführungen den Weg über 
Leichen empfohlen habe. 

Ich persönlich habe im Jahre 1907 in meinem Flugblatt 
„Fürst Bülow und die Abschaffung des $ 175“ diese 
Fälschung der Tatsachen, indem ich aus Dr. Hirschfeld 
zitierte, völlig ahnungslos nachgedruckt, ohne damit zu rechnen, 
daß der Wissenschaftler Dr. Hirschfeld den Artikel Dr. Molls 
nicht richtig wiedergab und daß mein Zitat eine grobe Irre- 
führung war. Ich wurde von dem Oberstaatsanwalt Dr. 
Preuß damals selber als der Fälscher angesehen, während 
es dochin Wirklichkeit der berühmte gerichtliche 
Sachverständige Dr. Hirschfeld war! — — 

Dr. Hirschfeld muß es wahrscheinlich damals sehr nötig 
gehabt haben, ein solches Ablenkungsmanöver öffent- 
lich auszuführen und in der Pose des ehrlichen Biedermanns mit 
unschuldsvoller Miene zu erklären: daß er selber jedenfalls nach 
wie vor auf dem ruhigen wissenschaftlichen Wege verbleiben 
wolle! 

In Journalistenkreisen weiß man jedoch, was derartig dick 
aufgetragene Beteuerungen Verdächtiger, die Mißtrauen erregt 
haben, in der Regel für einen Wert besitzen. 

Und die Erklärung, die diesem Ablenkungsmanöver im selben 
Jahrbuch auf dem Fuße folgt, dröhnt darum dem Kundigen 
ganz und gar nicht mehr wie ein freundschaftlicher Ratschlag, 
sondern wie eine Drohung in den Ohren. Es wird von 
Dr. Hirschfeld immer wieder bei allen möglichen Gelegenheiten 
darauf Bezug genommen und ich gebe sie deshalb hier im 
Wortlaut wieder: 

„Namentlich die homosexuellen Herren bei Hofe mögen 
sich keinen Beunruhigungen hingeben. Der langsame Weg der 
wissenschaftlichen Forschung und Aufklärung führt auch zum 
Ziel. Wir wollen aber nicht unterlassen, diese Herren darauf 
aufmerksam zu machen, ein wie hohes Verdienst sie sich er- 
werben würden, wenn sie z. B. auf einer Nordlandreise Ge- 
legenheit nehmen würden, den Kaiser über Wesen und Ver- 
breitung der Homosexualität zu informieren. Mögen die Herren 
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bedenken, in welche Unannehmlichkeiten sie nicht nur sich 
selbst, sondern auch den Kaiser durch einen sie betreffenden 
Skandal bringen, vor dem, wie leider die Fälle Hohenau und 
Krupp gezeigt haben, selbst die dem Thron zunächst stehenden 
nicht gesichert sind.“ — — 

Im Jahre 1907 nannte Dr. Hirschfeld diese wichtige Stelle 
des Jahrbuchs aus dem Jahre 1903, die in Wahrheit nichts an- 
deres als eine versteckte Drohung war: „eine Prophe* 
zeihung der jetzigen Ereiemissern as : 

Denn nun hatte man endlich die Drohung wahr gemacht: 
Die Polizeilisten hatten in ungeahnter Weise ihre Schuldigkeit 
getan. Die Karte aus der Erbschaft Dr. Hirschfelds mit den 
homosexuellen Beweisen gegen Fürst Eulenburg war Harden 
in die Hände gespielt worden und die ganze Tafelrunde des 
Liebenberger Freundschaftskreises war jämmerlich und zum Ef 
barmen in die Luft geflogen! 

Wer der Schuldige war? — Man erkundige sich bei dem 
Herrn Kriminalkommissar Hans von Tresckow, der vor Gericht 
als Zeuge die Aussage deponierte: daß die Karte mit den homo” 
sexuellen Tatsachen, die Harden in die Hände bekommen hat, 
aus dem Paket stammte, das Dr. Hirschfeld erbte — und da 
diese Karte das mächtige Fundament des ganzen Skandals war 
Ich habe dieser Aussage nichts hinzuzufügen. 


(Schluß folgt.) 
Fo 


Knaben im Herbst 


Von Max Barth 


1. 
Von den Platanen blättert nun die Rinde, 
Braun brennt das reife Laub und gelb und rot: 
Es schaukelt erdwärts, sacht gewiegt vom Winde. 


Alleen ziehn sich weit ins Abendrot, 
Von alten Herrn mit Stöcken ernst begangen, 
Und Büsche tropfen Beeren blutend rot. 


Einsame Knaben wandeln sehr befangen; 
In ihnen brennen Fragen flammend rot. 
Mit Schleiergittern ist die Welt verhangen. 


2. 
Die Knaben gehn mit ungewußten Schritten 
Und streifen leis’ die Büsche, die erzittern, 
Mit scheuen Händen, die um Wissen bitten. 


Und tasten nach des Herbstes en Gittern, 
Dahinter sie für alles, was sie itten, 
Erlösendes Erfüllen bebend wittern. 
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3. 
Und stehen stumm vor grüngedehnten Wiesen, 
Und fühlen furchtsam ihre Säfte treiben 
Und tief erdröhnend durch die Adern fließen. 


Und starren in die Weite schwer — und bleiben 
Gespannt wie Bogen, die schon Pfeile tragen 
Und spähend lechzen nach den fernen Scheiben: 


Und sehen keine Ziele ihrem Wagen, 

Und seh’n die leere Weite nur sich spreiten, 
Und stehen so — bis sie gelähmt verzagen 
Und Pfeil und Wille von den Sehnen gleiten. 


Joseph 
Ein biblisches Gespräch. 
Von William Quindt. 


Terrasse im Palaste des Potiphar. Noch ist der Himmel 
rot-violett von der eben untergegangenen Sonne, 
dennoch webt bereits die Dämmerung zart-graue 
Schleier um alle Konturen. In der Ferne verschwimmt 
das Ufer des Nils; still gleitet mitunter ein helles 
oder ein dunkles Segel über den Strom, und bisweilen 
hört man aus weiter Ferne den monotonen Gesang 
der Schiffer. Eine einzelne Palme ragt über die 
Balustrade der Terrasse, deren Palastwand mit Mo- 
saiken ausgelegt ist. Ornamentierte Fliesen auf dem 
Fußboden. An der Wand, unter dem Bildnis der 
Rhea-Kybele, ein Ruhelager. Darauf DAS WEIB DES 
POTIPHAR, in dünne, aufeinander abgestimmte Schleier 

hüllt, die sie manchmal lüftet und dann viel von 
ihrem ebenmäßigen, etwas üppi en, gelbbraun ge- 
tönten Körper sehen läßt. Durch die Schleier glimmen 
die Edelsteine ihrer Armbänder, Beinreifen, des den- 
schurzes und Busenschmuckes. Sie trägt viele kost- 
bare Fingerringe, ein diamantenschweres Stirnband, 
reiche Ohrgehänge. Eine assyrische Locke fällt ihr 
über die Schulter bis zur Brust. — In einer Ent- 
fernung von fast zehn Schritten steht JOSEPH, ein 
schmalwangiger, großäugiger Ekstatiker, bis ans Kinn 
fest hineingewickelt in einen faltenreichen, grasgrünen 
Mantel. 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Tritt näher, Joseph! Deine weiche Stimme klingt spröde, 
wenn du so laut sprichst. Und du brauchst nicht so laut zu 
sprechen. Zwar ist niemand im Hause, und keiner kann uns 
hören, doch brauchen wir darum nicht zu schreien wie die Nil- 
flößer! — Tritt näher heran, Joseph, und berichte weiter von 
den Tagen deiner Jugend. — Ich höre dich gern sprechen, 
Joseph. Deine Stimme ist weich und süß wie die Stimme der 
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kleinen bunten Vögel, die der Potiphar mir geschenkt hat für 
die letzte Nacht, die ich bei ihm schlief... Näher zu mif, 

Joseph, und sprich! — | 
JOSEPH: 
(bis auf drei Schritt ihr nahe) ‚ | 
Lasset mich hier verharren, Weib meines Herrn. De | 
Potiphar möchte erzürnen und mich für anmaßend halten, 
nützte ich mehr noch Eure Güte, 
DAS WEIB DES POTIPHAR: t 
Der Potiphar ist im Palaste des Pharao. Er wird spät = 
heimkehren heute. Er wird dich nicht sehen, und er wird “ 
auch nicht zürnen, denn er vertraut dir. Alles, was der Potipha 
besitzt, hat er unter deine Hände gegeben. Er vertraut m 
sehr, der Potiphar. Er läßt sogar mich allein unter deli 
Schutz. Mich, Joseph, die ich des Potiphars kostbarster ‚Scha 
bin. Und ein Schatz, Joseph, der sehr schwer zu hüten ist de | 
Ich bin wie eine große Perle, Joseph, die stumpf und mü . 
wird, kost allzulange sie die eine Haut. — Ich bin wie = 
Perle, ich gleiße auf wie Morgentau unter der ersten Sonne 
küßt mich einmal ein anderer Mund als der des Potiphar. 
JOSEPH: ; 
Sprechet nicht also, Weib des Potiphar! Ich verstehe Eur 
Worte nicht. Ich bin der Diener des Potiphar. — Der oberst 
Diener des Potiphar bin ich, und darım muß ich auch sei# 
getreuester sein! — Versuchet mich nicht also böse, denn a 
ist ein frevelhaftes Spiel. Sicherlich wollt Ihr mich nur € 
proben, ich weiß es wohl, aber denkt an des Potiphars ZorM» 
hörte einer der Sklaven uns sprechen und brächte Euer 
Gemahl Kunde davon! — Lasset uns darum nicht verstoß® 
gegen unsere Treue, auch nicht in Worten, die in Scherz uf 
Übermut von Euren Lippen springen. — 
DAS WEIB DES POTIPHAR: h 
Ach, Joseph, wie sehr nur merkt man dir an, welch und. 
weiligen Gott ihr habt, ihr ebräischen Leute! — Ein sa2 
ist ein Scherz! Ein Wort ist ein Wort! — Vergiß meine we 
vergiß meine Scherze! ... Ich störte dich mit meinen Worte n 
Du sprachest von deinen frühen Tagen. Spreche nun w.. 
Joseph! — Ich liebe dich, wenn du sprichst. Dann glühen dein 
dunklen Augen wie die Wasser des Nils, wenn der volle u? 
sie küßt. Und dein Mund blüht auf wie die großen Rosen, = 
sich der Morgensonne öffnen. Sprich, Joseph! Du sprache® 
von deinen Träumen und wie deine Brüder dir gram wurde 
darob, — Sage doch, wie war der Traum von der Sonne, dem 
Mond und den elf Sternen? 


’ JOSEPH 
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JOSEPH: 


Ich träumte einen Traum am hellen Tage. Und siehe: ich 
war ein großer Stern, und mein Licht war stark und gut. Und 
es stieg die Sonne auf am Himmel, aber sie konnte nicht mein 
Licht verdunkeln. Und siehe: da neigete sich die Sonne vor 
mir. Und es kam der Mond, und er konnte mein Licht nicht 
verdunkeln, und siehe: er neigete sich vor mir. Und es 
zogen auf elf Sterne, und siehe: mein Licht war schöner und 
stärker als das ihre und das von Sonne und Mond. Und auch 
die elf Sterne neigeten sich vor mir. So hatte ich geträumt. — 
Damals war ich noch ein Kind, und das Leben quälte mich, 
konnte ich meine Träume nicht den Menschen be- 
richten. Darum erzählte ich diesen Traum meinem Vater und 
meinen Brüdern. Aber mein Vater ergrimmte und strafte mich 
und sprach: „Welch ein Traum ist das, der dir geträumet hat? 
Willst du von mir und deiner Mutter und deinen elf Brüdern, 
daß wir kommen sollen und dich anbeten?!“ — Und meine 
Brüder trachteten mir nach, denn sie waren voller Neid und 
gekränkt in ihrem Stolz. — Ich aber habe mich verkrochen 
und habe geweint, lange und voller Bitternis geweint. Ich 
liebte meinen Vater, und sehr wehe hatte es mir getan, daß 
er mich gestraft mit harten Worten. Denn ich wußte wohl, 
daß ich hoch in seiner Liebe stand, weil er mich im Alter ge- 
zeuget hatte, und weil ich Sohn war der Rahel, um die mein 
Vater so sehr lange gedient. — — Klug und weise war mein 
Vater, Weib des Potiphar. Jacob hieß mein Vater, und vier 
Frauen waren es, die ihn liebten: Lea, Rahel, Bilka und Silpa. 
Zwölf Söhne hat mein Vater, und sie heißen: Ruben, Simeon, 
Levi, Juda, Isaschar, Sebulon, Dan, Naphtali, Gad, Asser, 
Joseph und Benjamin. — — Einmal hat mein Vater mit Gott 
gerungen, und siehe, Weib: mein Vater siegte über ihn. 
Gott mußte ihn segnen, denn er ließ ihn anders nicht aus seinen 
Armen... Und Gott liebte meinen Vater und nannte ihn 
Israel. — Ich aber war ihm der Liebste von seinen zwölf 
Söhnen, und mein Vater sah es mit Wohlgefallen, wenn ich 
ihm erzählte von dem, was ich geträumt. Und mein Vater 
machte mir einen bunten Rock und gebot mir, ihn stetig zu 
tragen. „Bunt wie deiner Träume Mantel sei dein Kleid, 
Joseph!“ sprach mein Vater Isra@l zu mir und küßte mich. — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 
Küßte er dich auf den Mund, Joseph, auf deinen roten 
Mund? ? — 
JOSEPH: 


Nein, Weib des Potiphar! Auf die Stirn küßte mich mein 
Vater Israel, auf die Stirn und auf beide Augen. „Träume, 
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Sohn!“ sprach mein Vater zu mir, „träume Träume. — Sieht 
du bist ein Liebling Gottes: er läßt dich sehen, was u 
anderen verborgen bleibt immerdar. Nur seinen Lieblinge! 
lüftet der Herr den Vorhang zum Allerheiligsten. Du bist ._ 
Liebling, Träumer. Du darfst sehen, was selbst meinen Auge 
nimmer vergönnt gewesen ist. Ich rang mit meinem Oen 
ich zwang ihn, mir Antwort zu geben. — Mit dir abd 
spricht Gott, spricht so, wie ich jetzt mit dir spreche, spriC 
wie der Vater zu seinem Sohn, spricht wie der Bruder zu Sehe 
Bruder. Sei stolz, mein Sohn, der du ein Träumer bist“, e 
sprach mein Vater, und Tränen standen in seinen Augen, „abe 
sei auch stark, du mein liebstes Kind. Träume können zZ 
zücken, können berauschen, aber sie können dich auch Ze 
malmen, vernichten, sie können dich töten!“ — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Hat dein Vater immer so merkwürdige Dinge gesprochet 
Joseph? Ich muß dir sagen, daB ich nicht ein Wort von Be 
verstehe, was er zu dir sprach, als er dich auf die Stirn kü eit 
und auf beide Augen. — Auch ich träume — zur NachtZ 
und auch oft bei Tage. Träume, Joseph, von dir! — ng 
träume, daß der Potiphar stirbt — Männer in seiner Stellung 
sterben oft schnell, Joseph! — und ich träume, daß Jose? 


e 
dann Potiphar ist... Und ich träume, daß ich dich auf, = 
Stirn küsse und auf beide Augen — und auch auf dein 
Mund — — —. Ich träume so viel, aber ich merkte n0 


nichts davon, daß ich ein Liebling der Götter bin, —— Ich ve" 
stehe deinen Vater nicht, Joseph! — 


JOSEPH: 


Auch ich verstand ihn nicht im Anfang. Heute weh 
ich, daß mein Vater besser als ich wußte um alle Wahrheit! 
die auf meiner Träume Gründe schlafen. — Sehet, Weib: ct 
träume anders als die Menschen, als Ihr träumt. — Bei N 
träumet Ihr, und bei Tage habt Ihr sündhaftes Sehnen, in die 
Ihr Euch vergrabt und es für Träume haltet. Ihr träumet ig- 
Wünsche und die Begierden, die Befriedigungen und die UPR 
keiten Eures Leibes... In uns allen aber ist das ke? 
ist der Odem, den uns der große Gott geschenkt.- Und se ker 
Weib des Potiphar: dieses Göttliche, das voll ewiger nr 
Sehnsucht ist, sıch mit dem großen Göttlichen zu Ve 
dieses träumt in mir. — — Dieses verläßt meinen Leib "her 
schwingt sich auf zu den Sternen, Gott entgegen. — Und 2 
große Gott liebt mich, er nimmt meine Sehnsucht auf N j 
reicht ihr Nahrung und Trank. — So träume ich, Weib, U of 
so sche ich Wahrheiten, die anderen verschleiert bleib” 
immerdar — sene sie, weil Gott mir. wohl will. Wann I 
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auch komme zu ihm — er nimmt mich auf: am hellen Mittag, 
in später Nacht. Immer ist sein Himmel mir geöffnet, ich darf 
mit den Engeln sprechen und darf sie singen hören. — Adam 
und Noah und Abraham sind mir begegnet, und sie haben 
mich gesegnet. — Und ich habe aus den Himmeln herab- 
gesehen auf die Erde, habe zu Füßen Gottes gesessen 
und habe sein Grollen gehört und auch sein väterlich mildes 
Lachen. — Über den Regenbogen bin ich geschritten zur 
Nachtzeit, und die Sterne alle haben sich geneigt vor mir, 
und sie haben alle meine Sehnsucht gegrüßt.... Ich träume 
anders als die Menschen — — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Ich verstehe nichts von dem, was du sagst, Joseph! — 
aber du bist schön, wenn du von diesen Dingen sprichst. Deine 
Wangen färben sich hennahrot, deine Augen lassen meine 
Edelsteine erblinden, und deine Lippen sind gewölbt wie 
Rosenblätter zur Mittagszeit — sie müssen duften wie Rosen 
am Mittag, deine Lippen... Ich möchte ihren Duft trinken, 
Joseph, den Duft deiner Lippen. Sicherlich ist er berauschend 
wie Wein. — — — Aber ich werde nicht den Duft deines 
Mundes trinken — sprich weiter, Joseph, sprich! — Keiner von 
unseren Göttern ist so schön wie du, wenn du von diesen 
unverständlichen Dingen sprichst! — 


JOSEPH: 


Sehr glücklich bin ich gewesen in meinen "Träumen, und 
ich habe meinen alten Vater nicht verstehen können, als er 
sagte, daß Träume auch töten könnten. — Heute aber weiß 
ich, daß mein Vater Isra@l klug ist und sehr weise. — Ich 
habe auch andere Träume geträumt. Nicht nur bei den Engeln 
bin ich gewesen, nein, auch bei den Verdammten. Bei denen, 
die das Göttliche ihrer Seelen mit Füßen getreten und mit 
üppigen Sünden erstickt haben. — Meiner Sehnsucht Augen 
sahen nicht nur die Himmel, sie sahen auch aller Abgründe 
schaurigste Tiefen. Ich habe wohl mit den Engeln gesungen, 
aber ich habe auch mit den Verworfenen geweint, geflucht 
und den großen Gott gelästert. Und meine Träume haben mich 
das Schrecklichste gelehrt, das nur ein Mensch lernen kann: 
zu lesen in den Augen seiner Mitmenschen... Weib des 
Potiphar, ich sage Euch: wahrlich, furchtbar ist es, um solche 
Dinge wissen zu müssen. — — Ich habe Männer gesehen, 
die den großen Gott leugneten, die Götzen erfanden, um als 
Priester der neuen Gottheit ein üppiges Wohlleben zu führen. 
— Ich habe Männer gesehen, die erkannten nur das Walten 
"des bösen Geistes auf dieser Erde, und sie dienten dem Bösen 
frevelhaft. Ich habe Männer und Frauen gesehen, die leug- 
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neten das Sein Gottes und vermeinten, das Göttliche habe 
seinen Sitz in ihren Lenden und in ihrem Schoß. — Weib des 
Potiphar, ich kann der Menschen geheimste Gedanken lesen, 
und ich habe gesehen, wie wenige ihrem Gotte treu dienen . 
Nun weiß ich wohl um die Worte meines Vaters, der da sagte, 
daß Träume töten können. — Längst legte ich das bunte 
Gewand ab. Die Menschen nahmen es mir, meine Brüder. 
Ich trauere ihm nicht nach, es wäre von mir gefallen früher 
oder später. — Nun ist mein Mantel grün wie die Wiesen 
meines Vaters, auf denen die schwarzen und die weißen Widder 
weiden. — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: i 
Kannst du auch in meinen Augen lesen, Joseph? Weißt 


du auch um meine Gedanken? — Sage mir doch, was di 
liest in meinen Augen!! 
JOSEPH: 


Nun ist mein Mantel grün wie diese Erde, die der große 
Gott geschaffen hat. — Erde bin ich, die der große Gott zeugte, 
und die sein Samen befruchtet — täglich aufs neue... 
DAS WEIB DES POTIPHAR: h 

Still, Joseph! Langweile mich nicht länger mit diesen 
Dingen! Antworte mir: kannst du in meinen Augen lesen, 
und kennst du meine Gedanken? ! 

JOSEPH: 

Mein Gott gab mir diese Gabe, Weib des Potiphar, diese 
Gabe, die ein hoher Segen ist und ein zermalmender Fluch! — 
DAS WEIB DES POTIPHAR: 

So sage mir, was du lasest in meinen Augen! 
JOSEPH: 5 

Wie sollte ich Euch betrüben, Weib meines Herrn?! 
Sehet: die Augen des Potiphar hängen voller Lust an Eurer 
Schönheit. Ich bin des Potiphars treuester Knecht. Betrübete 
ich Euch, also betrübete ich auch meinen Herrn. Und solches 
sei ferne von mir. — 

DAS WEIB DES POTIPHAR: 3 

Von meiner Schönheit sprachest du, Joseph! — Bin ich 
schön? — Bin ich schön auch in deinen Augen? ? — 


JOSEPH: 


Ihr seid schön, Weib des Potiphar. — Ihr seid die schönste 
Frau im Lande der Ägypter... 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 
So sprachest du noch nie, Ebräer! — — Aber wenn du 
mich so schön findest, so wirst du mich auch lieben können! — 
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JOSEPH: 

Wie könnte ich das, Weib meines Herrn?! Der Potiphar 
ist Euer Gemahl, ich bin nur sein Knecht. Wie könnte ich 
wohl also vermessen sein, zu begehren nach den Schätzen 
meines Herrn? 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 
Du bist glatt, Jüngling, aber so leicht lasse ich dich nicht! 
— Sag, was du in meinen Augen lasest! — — 


JOSEPH: 
Herrin, erlaßt mir die Rede. Ich weiß nichts Gutes von 
den Frauen... 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 

Wähnst du, daß ich Lobreden hören will aus deinem 
Munde?! — Alle schmeicheln sie mir: der Potiphar, der 
Pharao, die Kämmerer und die Priester. Alle umtanzen meine 
Ruhestatt, und alle verdrehen sie die Augen, wenn ich nur 
meine Schleier hebe. Du glaubst nicht, Joseph, wie satt ich 
ihrer bin!... Du aber reizest meine Lust, Ebräer... Vor 
dieser Stunde habe ich immer geglaubt, du hassest mich oder 
verachtest mich gar. Heute aber sagtest du mir, ich sei die 


schönste Frau im Lande der Ägypter... Und nun muß ich 
denken, du habest Furcht vor mir. — Oh, ich will diese 
Furcht verjagen aus deinem Herzen, Joseph! — — Aber erst 


sollst du mir sagen, was du lasest in meinen Augen! Sprich, 
und wenn du mir nicht alles sagen willst, so verleumde ich 
dich beim Potiphar! — Dann werde ich dem Potiphar sagen, 
du habest mich schwächen wollen, und er wird dich in den 
tiefsten Kerker werfen lassen — oder gar in den Löwen- 
zwinger, Jude... Sprich also! — — 


JOSEPH: 
Wie möget Ihr wohl solche Reden führen, Weib des 
Potiphar! Ihr wisset wohl, daß ich nimmermehr also ver- 
messen bin, meine Augen begehrlich auf Euch zu richten! — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 

Ich weiß das. Oh! ob ich das weiß!! — Aber was ich 
weiß, weiß der Potiphar nicht. Und wenn ich dich verleumde 
bei ihm, so wird er mir Glauben schenken und dich bestrafen. 
— Und ich werde dich bei ihm verleumden, Joseph, wenn du 
mir nicht alles sagst, was du lasest in meinen Augen! — Sprich! 


JOSEPH: 
Nichts las ich in Euren Augen, Weib des Potiphar, als 
das, was ich gelesen habe in den Augen aller Frauen aus 
Ägypterland. — 
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DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Wohl, und was lasest du in den Augen der Frauen aus 
Ägypterland? — 


JOSEPH: } 
Herrin, verzeiht mir! Ich bin ein Ebräer, und ich diene 
dem großen Gott. — Ihr aber habt euch Götzen gemat 


und betet diese an. Ich weiß, es sind nur Bilder, die ihr euch 

gemacht habt, weil ihr den großen Gott nicht fassen könnet. 

Sie sind Bilder des gütigen Allgottes, aber sie sind Fratzen nuf, 

Fratzen seiner Güte und seines Zornes. — Ich kann eure 

Götter nicht lieben, und ich kann auch euch nicht lieben, die 
"ihr betet zu ihnen! — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 
Ich habe dich nicht gefragt, Ebräer, wie du denkst vo® 


unseren Göttern! — Wissen will ich von dir, was du in uf- 
seren Augen gelesen hast! 
JOSEPR: 


Herrin, Euer Volk dienet dem Bösen. Eure Männer diene" 
ihm. Ihr seid die Frauen eurer Männer! — — 
DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Sind wir nichts weiter als die Frauen unserer Männet, 
Joseph? Nichts weiter?! — Ah, so leicht lasse ich dich nich 


aus der Schlinge schlüpfen, Ebräer! — Ich will endlic 
wissen, was du gelesen haben willst in unseren Augen!! — 
JOSEPH: 


Ihr seid wie Abgründe. Ihr seid wie das Schilf des Nil» 
das stolz ist und schön, und das jeden verschlingt, der SIC 
ihm nähert in Liebe und Sehnsucht. Ihr seid wie die Blumen 
des Nils, wer sie küssen will, den schlingen die Krokodile- 
Ihr seid wie die wilden Tiere im Palaste des Pharao. Ihr 
seid wie Gift, wie süßes, schleichendes, tödliches Gift. — 
den schönen Tempeln eurer Leiber hauset der böse Geist. w 
Götzenbilder seid ihr —: aus Elfenbein, Purpur, Ebenholz un 
Gold. — — — Der große Gott gab euch eure Schönheit. 
Aber eben weil ihr schön waret von Anbeginn, weil eure 
Schönheit nicht euer Verdienst ist, darum betörte der Bös® 
euch leicht. Und nun dienet ihr dem Bösen, denn eure Mütter 
waren böse, und eure Großmütter waren böse, und eure 
Töchter werden böse sein, und eure Enkelinnen sind bös®- 
Hier in Ägypten sind auch eure Männer böse. Euer ganzes 
Volk ist böse und ein Schrecken in den Augen des Herrn. — 
Wir Ebräer sind das begnadete Volk. Unsere Männer sind 
weise und stark, und vielen schon hat sich der HERR kund 
getan. Aber auch unsere Frauen sind nicht wohlgefällig dem 
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großen Gott... Ich kenne keine Frau, die Gott sehen durfte. 
Sie erreichen ihn so schwer, denn ihre Seelen wohnen in Ab- 
gründen, die tiefer noch und viel dunkler sind als alle die 
Untiefen, in welche der zürnende Gott je uns Männer ge- 
schleudert. — — — Ihr Frauen seid wie Tiere — wie große, 
böse, schöne Tiere... 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Ich bin wie ein Abgrund. Ich bin wie das Dschungel des 
Nils. — Ich bin schön, Joseph, meine Haut ist weich, meine 
Arme sehnen sich nach deinen Schultern, und meine Finger 
vergehen in der Sehnsucht nach dem Krampf deiner Lenden. — 
Ich bin wie ein Abgrund, aber in meinen Tiefen blühen 
Blumen, die sind schöner als alle Gotteswunder ... Sie sind 
so schön, daß sie deine Träume erbleichen machen... Und 
diese Blumen blühen für dich, Joseph... Für dich... 


JOSEPH: 


Sprechet nicht also freventlich, Weib meines Herrn. Ich 
bin des Potiphars treuester Knecht — nie werde ich Euch 
umfangen. Aber wenn Ihr auch nicht das Weib meines Herrn 
wäret — ich würde Euere Lippen nicht berühren, denn ich 
werde mich nie mit einem Weibe vermischen... Ihr seid 
wie Abgründe. Wer euch liebt, der muß so tief versinken, 
daß er Gott nimmermehr sehen kann. — Siehe, Weib des 
Potiphar, nur ein armer Träumer bin ich — und bin doch ein 
Begnadeter des Herrn. Ein Träumer bin ich, und ich weiß 
nicht viel von euch und von eurer Welt. Was ich sehen soll, 
und was ich sehen muß, das lässet der Herr mich sehen in 
meinen Träumen. — Mitunter sind meine Träume grausam, 
aber ich liebe sie dennoch: denn immer sind sie stark und 
schön und gut. — Aber ich weiß, daß all mein Denken 
schmutzig und klein würde, daß alle meine Träume fressende 
Qual und all mein Wissen vergiftet würde, sündigte ich mit 
einer unter euch! — Nur weil ich rein bin, erheben meine 
Träume mich und machen mich stark, selbst wenn sie furchtbar 
sind und furchteinflößend. — Nur weil ich rein bin, liebt mich 
mein Gott! — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


Wie die wilden Tiere im Palaste des Pharao bin ich, die 
golden sind und schwarz, und in deren Augen das Licht glüht 
all meiner Edelsteine. Wie eine Blume bin ich, deren schmei- 
chelnder Duft vergiftet. Ich bin wie ein schöner Tempel, in 
dem das Böse wohnt. Ich hasse alle die, die nicht dem Bösen 
dienen, wie ich es tue. Ich hasse sie, und ich teile mit ihnen 
mein Lager. Ich bin wie ein süßes, schleichendes Gift. Auf 
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meinen Lippen blühet des Bösen Odem. Wer meine Lippen 
geküßt, der vergißt den großen Gott und macht sich Götzen 
zu seiner Lust. Wer meine Lippen geküßt, der verachtet die 
Sterne, und er liebt diese Erde, wo sie prunkvoll ist oder 
wild. — Wild ist diese Erde, überall, wohin der gute Gott 
noch nicht gekommen ist. Üppig und prunkvoll ist diese Erde 
überall dort, wo der große Gott uns hat weichen müssen! — 


JOSEPH: 


Schweiget, Weib des Potiphar! Ihr lästert den HERRN! — 
Gut ist diese Erde, überall, da Gottes Auge mit Wohlgefallen 
auf ihr ruhet. — Ich liebe diese Erde, die grünen Wiesen; 
auf denen die Schafe meines Vaters weiden, die stillen Hütten 
und die sanften Haine, die klaren Quellen und die zärtliche® 
Hügel. Überall fand ich Gott — Gott, der in den Sternen ist 
und in den großen Wassern. — Ich kenne die Wildnisse nicht, 
aber ich weiß, daß Gott ihnen nicht ganz fern sein kann. — 
Eure prunkvollen Paläste aber, Weib des Potiphar, da sprachet 
Ihr wahr: sie sind ein Greuel dem HERRN und dem Bösen ein 
Wohlgefallen! — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


m 


All dieser Prunk ist für uns, Joseph, für uns allein! wir 
tragen die edelsten Steine, wir tragen die zärtlichsten Schleier- 
Für uns vergolden die Männer ihre Häuser, und sie betrüge® 
einander, um uns zu schmücken. Sie sagen freilich, wir wäreN 
ihnen Spielzeug nur und Schmuck. Aber die Männer sind ein” 
fältig, sie sehen nicht, wie wir mit ihnen spielen. — Wr 
haben den großen, strengen, uns ewig grollenden Gott ve“ 
trieben, wir haben diese Götzen in das Land gebracht, die 
uns wohlwollen und den Männern heißen, uns ergeben ZU 
sein. — Wir sind wie Abgründe, die Gott begraben un 
seine Leiche verdecken mit üppigen Blumen. Wer uns liebt, 
der schläft auf des großen Gottes verwesendem Fleisch - - ; 
Aber der, dem unsere Liebe gilt, der wird ein Herr sein un 
ein Gott — hier auf Erden! — Träume wird er träumen 
unseren Armen, daß er seinen Gott vergißt und alle Leiden; 
daß er diese Erde schaut wie einen Palast, der ihm zur Lus 
errichtet wurde. — Und seine Wangen werden aufblühen, 
und seine Augen werden leuchten. Seine Lippen werden duften; 
und in seinen Händen, die unsere Schönheit streicheln, wir 
das Wissen um das Glück dieser Erde wohnen. — Ich will dich 
gleich machen deinem Gotte, Joseph, dem großen Gotte gleich, 
den du in deinen Träumen geschaut. Ich will deine Wangen 
färben und dich zu einem stolzen Herrn machen. — Küsse 
mich, Joseph, in meinen Armen sollst du größer werden als 
dein armer Gott! — 
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JOSEPH: 

Schweiget, Weib! Ich diene meinem Gotte. Mein Gott 
liebt mich und spricht mit mir. Mein Gott zeigte mir seine 
Welt und läßt mich wohnen zwischen seinen Sternen. — Mein 
Gott will, daß ich nicht hänge an dieser Erde, denn er will 
mir alle Tore des Himmels erschließen. Wie sollte ich also 
gegen meinen Gott sündigen, wie sollte ich ihn lästern um 
ein Weib? — Ich bin ein Begnadeter des Herrn — Ihr aber 
seid Erde, in die der Böse seinen Samen senkte. — Ich habe 
keinen Teil mit Euch! — — — 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 
(springt auf, die Schleier fallen, sie ergreift den sich abwendenden 
Joseph beim Mantel.) 

Eben darum sollst du mich küssen, Joseph, denn ich 
will, daß du deinen Gott vergißt. Wer zu den Sternen sieht, 
wer im Unvergänglichen Gott sucht, der kann uns nicht lieben. 
Wir aber wollen, daß ein Jeder zu unseren Füßen liegt und 
um unsere Küsse fleht. — Wer uns aber küßt, der gehört 
dieser Erde, der vergißt alle Himmel und betet uns an. — 
Ich hasse dich, Sternenträumer, darum will ich dich küssen. 
Ich bin wie ein süßes, schleichendes Gift! — 


JOSEPH: 


Zurück — mich ekelt vor Euch, Weib des Potiphar! — 
Die Heimat meiner Seele ist droben — im Licht. — Ihr 
aber seid die Nacht — Ihr seid die Finsternis — — — Ihr 
seid mir fremd — Ihr seid mir ekel — ekel — — — 

(er entflieht ihr) 


DAS WEIB DES POTIPHAR: 


(allein mit dem Mantel, der langsam ihren schlaff gesenkten Armen 
entsinkt.) 


Es ist nicht wahr, Joseph, ich hasse dich nicht: ich be- 
neide dich! — Du Sklave bist voll eines fremden Glückes, 
das ich nicht kenne. Teilhaftig wollte ich seiner werden, 
darum solltest du mich lieben, denn ich will glücklich sein, 
wie du glücklich bist. Aber ohne dich kann ich dieses Glück 
nie erreichen. — Wir Frauen sind wie der Mond. Wir leuchten 
nicht, wenn nicht die Sonne der Liebe uns scheint. — — — 
Du aber willst nicht teilen mit mir — und darum vernichte 
ich dich, Ebräer! — Du willst meine Liebe nicht, weil du 
fürchtest, sie würde deine Träume, deinen Gott verscheuchen 
— wohl! — so sollst du meinen Haß haben, der deinen .Leib 
zerreißen wird! — — — 


(laut) 
Schande — Schande über das Haus des Potiphar! — Schande!! 
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(Sklaven und Sklavinnen eilen herbei. Das Weib des Potiphar Wr | 
sich über das Ruhelager, wälzt sich mit verzerrtem Gesicht, stammell, 


kreischt:) 
Eilet — eilet — bringet dem Potiphar Kunde! Wehe 3 
wehe — der Sternenträumer hat mich geschwächt! — Er ha 


die Ruhe meines Leibes gestört und die Stille meiner Seele 
verscheucht. Er hat mich zweifeln gemacht an unseren Göttern. 
— Er hat mich geschwächt! — — — Nein, nein!! Sagt dem 
Potiphar: der Ebräer habe mich schwächen wollen ... Ich 
aber habe ihm seinen Mantel entrissen, und er entfloh, als ich 
nach seiner Seele griff... Sagt dem Potiphar, er habe 
mich schwächen wollen... Ich aber bin des Potiphar treues 
Weib... In den tiefsten Kerker muß der Potiphar den Ebräef 
werfen — den Sternennarren...... Er hat mich schwächen 
wollen... er hat mich schwächen wollen! — — — Schande 
— Schande über das Haus des Potiphar! — — — 


Melancholie 


Von A. Jaski-Sybal 


Es flieht der Sturm durch Nacht zum wilden Meer — 

O Halino! 

Er jagt die weißen Wolken vor sich her — 

Ein dunkles Lied klagt müd’ und tränenschwer 

Von irgendwo. — — — 

Ein dunkles Lied klagt durch die Frühlingsnacht 

Wie Jugendleid — 

Was ist es nur, was stürmt mit solcher Macht, 

Was hat in meiner Seele angefacht 

Vergangenheit? 

Tief ruht, in grauer Urne still versenkt, 

Mein erstes Sein — 

Was mir die frühen Jahre einst geschenkt, 

Was mich beseligt, und was mich gekränkt, — 

Ist nicht mehr mein. — — 

Mein zweites Leben rief mich aus dem Traum 

Der Knospenzeit — | 
Ich war nur Halm, nur Blüte, war nur Baum — 
Und doch wuchs meine Seele in den Raum 

So sternenweit. — — — 

Mein zweites Leben bringt Erfüllung mir, 

Ist stark und gut — 

Beseligt mündet Ich und Du im Wir — — 
Von allen Stürmen schweigt mein Herz bei Dir — 
Und gibt — und ruht. — — — 

Nur manchmal, wenn ich einsam bin zur Nacht —: 
Von irgendwo 

Rollt wilder Wogen Schwall heran mit Macht, — 
Mein erstes Sein gespensterhaft erwacht — 

O Halino! — — — 
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WOLF BERGEN 


Wolf Bergen. 


Novelle von Kyrill *) 
Im Gebirge. 

Durch die Wipfel des Schwarzwaldes rauschte der Märzwind. 
Von den Zweigen tropfte Schnee in der Mittagssonne, aber auf 
der Erde lag er noch hoch und Wolf Bergen und Dietz Haldau 
glitten auf ihren Schien froh über ihn hinweg. 

Als sie aus dem Walde traten, brannte Sonne auf weites 
Schneefeld und das Weiß glitzerte und funkelte so stark unter dem 
tiefen Blau des Himmels, daß die Freunde von der leuchtenden 
Farbenschönheit geblendet die Augen schlossen. 

Sie waren auf dem Feldberg gewesen, hatten sich von der 
Höhensonne braun brennen lassen und waren untergetaucht in 
das lustige Treiben der Sportswelt. Am schönsten aber war es, 
wenn sie zu zweit den Gipfel des Berges erklommen hatten und 
aus dem Nebelmeer des Rheintals die Alpenkette in bläulichem 
Lichte schimmernd ihren Blicken sichtbar wurde. Abends glühten 
die Bergspitzen in herrlichen Farben, und in rasender Fahrt gings 
dann bergab, jeder Muskel gespannt, jeder Nerv wach im 
Gefühl eines wilden, gefahrvollen Fluges. Unwirklich, traum- 
haft wurde die Welt, wenn bei hereinbrechender Nacht der 
Mond seine dunklen Schatten auf den Schnee warf und in 
gelblich blauem Licht das weiße Land kristallen erstarrte von 
den schwarzen Streifen des Waldes umsäumt. 

Jetzt waren beide müde und sie setzten sich auf einen 
Baumstumpf, um ihr Frühstück zu verzehren. In Dietz’ Gesicht 
lag ein Schatten von Traurigkeit. Er dachte an die Stadt, an 
ihre graue Alltäglichkeit, an das Büro, in dem er arbeiten mußte, 
mit seinen Aktenstößen unerbittlicher Nüchternheit. — Plötzlich 
kam ihm da wieder sein verstorbener Freund Heinz in den 
Sinn, der blonde schöne Knabe, den stets ein Glanz von Fest- 
tagsfreude und sorglosen Jugendfrohsinns umgab. Wenn Dietz 
in seine hellen, blauen Augen geschaut hatte, war er glücklich 
gewesen und wurde fortgerissen auf der Welle jungen frohen 
Lebens. Mit ihm machte er vor Monaten eine Schitour ins 
bayrische Gebirge. Jäh jagten sie einen Abhang hinab. Vor 
einer Biegung hatten sie das plötzlich ganz steil abfallende Ge- 
lände nicht gesehen. Heinz, der vorauslief, stürzte in die Tiefe. 
Sein Kopf schlug an einen Felsblock. So endete sein Leben in 


i *) Einer unserer Mitarbeiter aus altem Adelsgeschlecht schreibt 
jetzt unter diesem Pseudonym, weil der Familienverband ein Attentat auf 
seine eigene Ehre darin sieht, wenn DER EIGENE seinen Namen bringt. 
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wildem Fall. Stumm kniete Dietz später an der Leiche seines 
Freundes. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt 
und er sah nur die Blutlache im weißen Schnee, über den 
die ersten Abendschatten glitten. Da glaubte er, daß neben der 
Schönheit immer das Leid einherschreite, und daß das Leid 
die eigentliche Wahrheit des Lebens sei, die Schönheit aber 
nur Traum und flüchtiger Glanz. 


Später hatte er Wolf kennen gelernt, der fast zehn Jahre 
älter war als Dietz. Jener stammte aus einer reichen baltischen 
Patrizierfamilie, die aber durch die Verhältnisse der Kriegs” 
und Nachkriegszeit ihren Besitz verloren hatte. Der sehr ge 
pflegte Wohlstand hatte Müdigkeit in Wolf gelegt, die zu der 
Lebensfrische des verstorbenen Heinz seltsam kontrastierte. Jetzt 
sahen seine verträumten dunklen Augen interessiert zu Dietz 
hinüber und er fragte diesen, was ihn bewege. Da erzählte 
Dietz ihm von seinem Freunde Heinz. 

Wolf sagte: „Ich glaube, daß dir damals das Leben sinnlos, 
von blindem Zufall geleitet schien. Aber trotzdem solltest du 
jetzt richt mehr in Trauer an deinen verstorbenen Freun 
denken. Du solltest vielmehr sein Leben, dieses blonde, stark& 
frohe, schöne Leben ganz in dich aufnehmen und es weiter 
leben. Damit würdest du sein Leben vollenden zur Freude def 
Menschen.“ X 

Dietz schüttelte den Kopf: „Nein Wolf, das scheint mif 
unmöglich. Ich kann wohl Stunden froh und glücklich sein, wie 
ich es jetzt mit dir auf den Bergen gewesen bin, aber Schönheit 
suche ich nicht mehr. Du, obwohl älter als ich, kennst woh 
noch wenig das Elend der Menschen. Aber ich sehe in den 
Städten Hungernde. Mütter betteln für ihre Kinder um ein 
Stück Brot. Obdachlose, Knaben und Greise frieren in Winters” 
kälte. Unsere Zeit ist zu trostlos, um ein Leben in Schönheit 
zu leben.“ 

Erregt hatte sich Dietz aufgerichtet. Seine großen blauen 
Augen schauten gequält in das helle Sonnengeflimmer rings 
um ihn: „Ein verhungerter Mensch, ein im Kriege blind oder 
zum Krüppel geschossener Soldat, ja selbst ein Vogel, der 
flügellahm am Boden hockt und seine Kameraden zum Blau 
des Himmels fliegen sieht, bringt einen Riß in die Schönheit 
und Ordnung dieser Welt, der nie mehr zu schließen ist. Der 
Kosmos zerfällt in die Sinnlosigkeit blinder Willkür.“ 

Wolf hatte sich tief an einen Baumstamm zurückgelegt. 
Seine langen, schmalen Hände ruhten auf dem Schnee, als 
wollten sie eine Wunde kühlen, seine Augen waren fast ge 
schlossen. Dann sagte er: „Ja, du hast recht — das Leben 
scheint zwiespältig und gegensätzlich. Aber der extreme Pes- 
simist hat ebenso unrecht, wie der Optimist. Jener sieht nur 
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das Häßliche, dieser nur das Schöne des Lebens. Aber beides 
ist notwendig, wie Sommer und Winter, Nacht und Tag. Wäre 
das eine ohne das andere denkbar? 

„Wo aber finden wir Einheit und Harmonie?“ 

„In der Liebe und im Schaffen. Nimmt die Frau, die liebt, 
nicht schon die Qualen der Geburt auf sich? Erlebt nicht auch 
der schöpferische Mensch im Schaffen die Einheit der Gegen- 
sätzlichkeiten: die Lust der Zeugung und den Schmerz der 
Geburt? Ist er nicht zugleich Mann und Weib, Gott und Mensch, 
Schöpfer und Geschöpf? Ist nicht Eros und Logos, Materie und 
Geist, Vernunft und Gefühl, oder wie wir die Gegensätze auch 
weiter häufen wollen, Einheit geworden im Werk?“ 

„Diese Einheit erlebt" dann nur der schöpferische Mensch?“ 
„Nein Dietz, jeder, welcher stark und schön lebt. Denn im 
Leben erleben wir ja Gott als die Einheit. Denn Gott ist das 
Leben. Er ist Engel und Teufel zugleich. Nur die Pfaffen haben 
den Riß in unser Weltbild gebracht, den neues Heidentum 
schließen muß.“ 

Er ergriff Dietz’ Hand, hielt sie zärtlich in der seinen und 
fuhr dann fort: „Sieh, weil du mir Ausdruck jungen, kraftvoll- 
schönen Lebens bist, deshalb liebe ich dich, wie du Heinz 
geliebst hast. Du trauerst um ihn. Aber wenn du ihm nachlebst, 
wenn du bestrebt bist, deinen Körper zu stählen, deine Seele 
zu weiten, um gut und schön zu sein wie er, wenn du Künstler 
bist und ihm in der Kunst ein Denkmal setzt, überwindest du 
da nicht seinen Tod und gibst ihm neues Leben?“ 

Jetzt strahlten Dietz‘ Augen und er drückte dankbar die 
Hand des Freundes. Dann sagte er: „Ich danke dir, Wolf. Was 
du sagtest, ist groß und schön. Nur weil ich glaubte, daß 
unendlich viel mehr Leid als Freude auf der Welt ist, glaubte 
ich auf Schönheit verzichten zu müssen.“ 

„Vielleicht hast du recht. Es ist mehr Leid als Glück hie- 
nieden. Auch ich kenne das Leid. Aber ich glaube, daß gerade 
aus einer tragischen Erkenntnis des Lebens wir dazu verpflichtet 
sind, Schönheit in das Leid und in die Not der Armen zu 
tragen. Das können wir aber nur, wenn wir selbst in Schönheit 
leben und Schönheit schaffen. Das Leid aus der Welt bannen 
können wir nicht, aber lindern wollen wir es. Willst du mir 
dabei helfen, Dietz?“ 

Da lachte Dietz sein helles, mutiges Lachen, streckte dem 
Freund die Hand entgegen und sagte: „Ja, Wolf, das will ich.“ 

Dann brachen sie auf. Winter wandelte sich in lachenden 
Frühling, je weiter sie bergab schritten. Sie grüßten noch einmal 
die weißen Bergspitzen, dann gingen sie schweigend, die Schie 
auf den Schultern tragend, zu Tal. Süßer Duft erster Blüten 
umgab sie. Sonne schwand rotglühend hinter den Bergen. Aber 
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vor ihnen brachen große Horizonte auf in strahlendem Lichte 
jugendlicher Hoffnungen. 
Die Mutter. 

Wochen waren vergangen. Im Kalender stand der letzte 
April. Wolf erwachte an strahlendem Morgen, der goldenes 
Licht über das Land fluten ließ. Jubelnder Vogelsang war dieses 
neuen Tages brünstiges Gebet; Duft der Blumen und weißen 
Obstblüten drang süß betäubend durch geöffnete Fenster, lachte 
und lockte aus all dem prangenden Grün. f 

Wolf strich sich über die Augen, richtete sich auf und war 
sich wieder in die Kissen zurück. Träume der Nacht hielten 
ihn noch umfangen. Er sah ein Land im Segen des Sommer>" 
goldwogende Feldermeere in schwerer Fruchtbarkeit. Ein gelber 
Weg läuft in Schlangenlinien zwischen ihnen hindurch. er- 
blauende Wälder säumen den Horizont und hoch im Blau d 
Äthers zieht ein Bussard seine ruhigen Kreise. — Der kleine 
Wolf liegt im Kinderwagen, hat weiße Margeriten, blaue Kor 
blumen verstreut, schlägt die weichen Händchen aneinander, 
strampelt mit den Beinen und blinzelt in das schwere Licht. 
Die Mutter beugt sich über ihn und hebt ihn hoch, ihm schei® 
bis in den Himmel, bis in das Jubellied einer Lerche, bis ın 
die goldene Junisonne hinein. ERS: 

Wolf lächelt, als er das Glück des Traumes noch einma 
durchlebt. Aber dann kam der andere, der schwere, dunkle 
Traum: Herbst geht über Land; Sturm greift mit harter Faus 
in die schweren Kronen der Bäume; Regen und Hagel schlage" 
spitz und scharf wie Peitschenhiebe an das Glas der Fenstef- 
Jahre sind vergangen. Wolf ist groß und erwachsen. Er u 
seine Mutter durch eine lange, finstere Allee. Aber ihn lock 
die Gefahr und das dunkle Geheimnis der Wälder. Da verläf 
er die Mutter und läuft weglos durch Gestrüpp und Gestein N 
dunkle Nacht hinein. Er weiß nur noch, wie die Mutter ihm 
winkt und ruft, zu ihr zu kommen, daß leise und still, aber W 
unendlicher Trauer ihre Tränen fließen und daß sie allein, 8° 
beugt in Alter und Not, den Weg weiter schreitet. Da läu 
er noch einmal zurück zu ihr, streichelt sacht ihre Hand un 
sagt: „Mutter, ja, ich will bei dir bleiben.“ 

Wolf Bergen warf die Decke zurück und sprang aus dem 
Bett. Die kalte Dusche verscheuchte die Gedanken an die 
Träume der Nacht. Sein junger, schlanker Körper reckte SIC 
morgenfrisch unter dem rinnenden Wasser und seine Arme ho 
er empor, als grüße er andachtsvoll die Sonne. : 

Draußen lag der Tau in tausend Diamanten auf dem Gras; 
der See schimmerte in jungfräulichem Blau durch das junge Grün 
der Bäume. Von der Straße her verhallte Gesang fortziehender 
Burschen. 
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Dietz Haldau stürzte ins Zimmer. „Langschläfer“, rief er, 
„seit einer Stunde warte ich auf dich. Komm hinaus!“ Und 
dann eilten sie fort zum Berg, in den herrlichen Wald. In den 
Herzen tausend Lieder, in den Gliedern strotzende Kraft und 
in den Händen, als brächen sie Blumen, Sehnsucht harrenden 
Lebens. 

Abends brannten auf den Bergen die Walpurgisfeuer. Grell 
brachen die Flammen aus dem Dunkel des Waldes. Rote 
Lichter zuckten über den späten Abendhimmel, der purpurn 
verglühte. Nacht brach ins Land, als legten sich kühle, weiche 
Tücher auf das Fieber des Frühlings. 

Wolf und Dietz gingen durch den Wald. Ein Maulwurf 
lief über den Weg, ein Kauz klagte aus dem Dickicht, in den 
Blättern spielte der Wind. Wie weiches Flügelschlagen unsicht- 
barer Wesen erfüllte geheimnisvolles Rauschen die blütenschwere 
Luft. 

Die Freunde waren lange schweigsam nebenher geschritten. 
Dann wies Dietz auf die in der Ferne verlöschenden Walpurgis- 
feuer, um die die Masse der Studenten wogte, und sagte: 
„Die da glauben Begeisterung zu spüren, wenn sie im Bier 
ersaufen, aber aus ihrem Gegröhle bleckt schon der Philister 
mit schäbiger Glatze.“ 

Sie setzten sich auf eine Bank zur Rast und Wolf sagte: 
„Wer ist überhaupt echter Begeisterung fähig? Vielleicht nur 
der Künstler. Aus dem Erleben der Unendlichkeit, aus dem 
Gefühl des Alls, erwächst seine Kunst. Im Rausche zerbricht 
das endliche Ich. Dionysos ist der große Befreier. Solange mein 
Ich in seiner Vereinzelung dem Leben, der Welt gegenüber 
steht, bin ich gebunden. Erst im Weltgefühl werde ich frei. 
Aber das höchste Lebensgefühl birgt schon die Ahnung des 
Todes. Denn auch der Tod ist nur ein Versinken in die Un- 
endlichkeit. Vielleicht besteht der Gegensatz zwischen Leben 
und Tod nur für das ‘endliche Leben, im unendlichen sind sie 
eins.“ 

Dietz widersprach: „Du bist immer Metaphysiker. „Bleibt 
mir der Erde treu, meine Brüder“ — sagt Zaratustra. Im 
Leben kommen wir aus der Gegensätzlichkeit alles Seins nicht 
hinaus, Sobald du ein Gefühl ausdrückst, formst du es, begrenzt 
es. Das ursprüngliche Gefühl aber ist unbegrenzt und frei. In 
der Form liegt immer eine Regel, ein Gesetz, ein Vernunftprinzip 
im Gegensatz zum Gefühl. So ist jedes Wort, das du sprichst, 
Ausdruck des Zwiespalts, der Unvollkommenheit alles Lebens. 
Über die letzte geforderte Einheit vermögen wir nichts mehr 
zu sagen; vielleicht ist sie das Irrationale, das Nirwana, das 
Nichts. Über das letzte ist Schweigen nur möglich.“ „Was du 
sagst, ist richtig,, erwiderte Wolf —, „aber du weißt wenig 
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von Musik.“ Doch er führte seinen Gedanken nicht zu Ende, 

stand auf, kühlte seine Hände in taufeuchtem Gras, bra 

einige Blumen, führte sie über seine Lippen und genoß ihren 
uft. — 

Als die Freunde aus dem Walde traten, glänzten unten die 
vielen Lichter der Stadt, die im Tal zu beiden Seiten des Flusses 
lag. Aus den Booten, die über das Wasser glitten, ertönte 
froher Gesang. Später umrauschte sie abendliches Leben au 
den Straßen. In einem Cafe weinte eine Geige ein Nokturnd 
von Chopin. Wolf nahm den Arm des Freundes. Der Pulsschlag 
der ersten Mainacht erfüllte ihn ganz und das Brennen seines 
Blutes rief nach der Verschwendung des Lebens rings um ihn. — 

Es war weit nach Mitternacht, als Wolf seiner Wohnung 
zuschritt. Kalt ging der Wind durch merischenleere Straßel- 
Ihn fror. Müde erreichte er seine Wohnung. Er öffnete die 
Zimmertür, machte Licht, warf seinen Rock ab und freute sich 
auf langen, tiefen Schlaf. Da sah er auf seinem Schreibfist 
eine Depesche liegen. Hastig riß er sie auf und las: Mutter® 
Zustand hoffnungslos. Komm sofort. Onkel Gustav. 

Wolf hatte von der Erkrankung seiner Mutter gehört, dam 
war die Nachricht gekommen, es ginge ihr besser, das ha “ 
seine Sorgen verscheucht. Nun schlug unerbittliche Wirklichkel 
ihm ins Gesicht. Die Depesche entglitt seinen Händen. Le! 
sahen seine Augen in glasiges Morgengrauen, starrten in un“ 
gewisse Fernen. 

Dann reißt er seinen Koffer hervor, wirft einige Sache 
hinein, stürzt zur Bahn. Hier muß er noch eine Stunde bis 
zur Ankunft des Zuges warten. Eine Gruppe Studenten, welch® 
die Nacht durchzecht haben, wälzen sich im Wartesaal auf def 
Bänken umher, gröhlen zotige Lieder. Wolf tritt hinaus auf die 
Straße. Zwei Kerle raufen sich um eine Dirne, zerren sie hin 
und her, bis ein Schutzmann in der Ferne erscheint. Da schimpft 
der eine und zieht los. 

Endlich kommt der Zug. — Das Abteil ist noch dunkel. 
Ruhig schlafen die Menschen in den Morgen hinein. Einig® 
gähnen laut, wachen auf und ziehen die Vorhänge von den 
Fenstern zurück. f 

Wolfs Wille ist gespannt bis zum Zerspringen. Nur ei 
Wunsch brennt in ihm, die Mutter noch lebend zu finden. Der 
Wille konnte viel. Warum konnte sein Wille aus der immer 
kürzeren Entfernung von ihr sie nicht noch eine Stunde am 
Leben erhalten. Was fromme Menschen durch Gebet zu €“ 
reichen glaubten, war doch nur das Unbeugsame ihres eigenen 
Willens in Gott gelegt. 

Der Zug hält. Wolf eilt zum Krankenhaus. Er läutet- 
Ihm wird geöffnet. Er fragt nach der Zimmernummer der 
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Mutter. Er eilt hinauf, öffnet die Tür. Was hier liegt, ist nicht 
mehr seine Mutter. Es ist etwas Fremdes, Grauenvolles, das 
Wolf noch nicht kennt. Dieses Fremde kann nur der Tod 
sein: eine Brust hebt und senkt sich in rascher Folge und stößt 
aus dem weitgeöffneten Munde mit den trockenen, blutleeren 
Lippen ein gleichmäßiges Röcheln hervor. In dem wachsgelben 
Gesicht sind die Nasenflügel weit gespreizt, die Linie von Nase 
zu Mund verzerrt, die Augenlider fast geschlossen. Wirres Haar 
fällt über die Stirn. 

Wolf kniet am Bett, ergreift die Hand der Mutter und 
stammelt ein paar Worte. Die Schwestern kommen ins Zimmer. 
Wolf spricht mit ihnen, fragt nach dem Verlauf der Krankheit. 
In die Agonie der Mutter dringt Wolfs Stimme. Sie bewegt 
leicht den Kopf, möchte die Augenlider ein wenig heben, der 
Mund schließt sich etwas... Doch ist sie zu schwach, irgend 
ein Wort zu sagen. Der Wille aber ihres zum letztenmal auf- 
horchenden Bewußtseins muß ihr unendlich mühevoll sein. Da 
weiß Wolf, daß er der Mutter das Sterben nicht schwer machen 
darf. Er verläßt mit den Schwestern für kurze Zeit das Zimmer. 
Als er zurückkommt, währt das Röcheln noch eine Stunde. 
Dann ist es still. Die Schwestern kommen ins Zimmer, eine 
öffnet das Fenster, andere knien um das Bett der Toten in 
stillem Gebet. Sonne füllt das Zimmer. Lichtstreifen gleiten 
über das Bett und legen stilles Leuchten über das Antlitz. 

Wieder steigt Drosselsang und Finkenschlag jauchzend zum 
Himmel und durch das geöffnete Fenster geht ganz süßer Duft 
der Apfelblüte. Berauschtes Leben steht groß und schön im 
Zimmer des Todes. — 

Resignation. 

Nun lag der Sommer wieder heiß und schwer auf dem Land. 
Die Linde hatte schon die Süße ihrer Blüten verhaucht. Die 
Felder harrten des Schnitters und neigten das Gold ihrer Ähren. 
Und doch war der Sommer gefüllt mit intensivem, reichem Leben. 
Vergessen suchte Wolf auf weiten Wanderungen, bei abendlich 
stillen Kahnfahrten und im Bad in den schönen Tälern des 
Flusses. 

Sonst aber ging sein Leben fort wie früher. Nur ein wenig 
zaghafter noch, mehr noch zersetzt von Erkenntnis und von 
Zweifeln umstellt. Seit dem Tode der Mutter hatte auch er die 
unmittelbare Wirklichkeit des Sterbens und des Leides erfahren, 
nur daß er nicht die Kraft hatte, aus dieser Erfahrung wieder 
zur Bejahung des Lebens zurückzukehren. Was er einst seinem 
Freunde Dietz auf ihrer Schitour im Gebirge gesagt hatte, schien 
ihm richtig gedacht, aber praktisch nicht durchführbar. Dietz 
wiederum Hatte sich mit der Zeit ganz von seinem Pessimismus 
befreit und war in seiner kraftvollen Jugend ein Mensch der Tat 
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und des Willens geworden. Bei Wolf jedoch war tastendes 
Suchen nach neuen Möglichkeiten, plötzliches Aufbrennen großer 
Hoffnungen, dann müde Skepsis und Resignation. Oft schien 
ihm die Kultur seiner Zeit erschöpft, am Ende. Da war Schie 
nach Größe ohne Erfüllung, gespreitztes und geblähtes Spiel mi 
Paradoxen und Absurditäten, endlich das Zwergentum der Epl- 
gonen. - 

Als Dietz wieder einmal bei Wolf war, hatte dieser seinen 
schlechten Tag. Er rauchte eine Zigarette nach der andereh, 
ging nervös im Zimmer auf und ab. Dietz machte ihm Vor- 
würfe. Er müsse sich endlich sammeln, sich konzentrieren, ei 
festes Ziel finden. Mit seinen Fähigkeiten könne er viel ef 
reichen, verborgene Möglichkeiten harrten der Entfaltung. Aber 
er verflache immer mehr, er verkehre mit Leuten, deren 7 
sichtskreis über die Eleganz ihrer Kleidung, über die Intimita 
heimlicher Dielen nicht hinausreiche. —— —— r 

Wolf stieg das Blut in den Kopf. „Ich verbitte mir ‚deine 
Ermahnungen“ sagte er. „Hinter die Masken, die ich mir ZU 
weilen vorlege, scheinst auch du nicht zu schauen. Willst r 
jedem zeigen, wie du denkst und fühlst; willst du ihnen sage" 
hier ist ein Mensch, der euch unendlich verachtet, um als L 
votion das blöde Grinsen ihrer Mäuler zu ernten?“ Wolf ging 
ans Fenster, schaute lange Zeit schweigend hinaus. Um seinen 
Mund zuckten Schmerz und Enttäuschung. Dann wandte er siC 
wieder zu Dietz und sagte mit stiller Resignation: „Sieh, DietZ, 
du bist noch sehr jung und glaubst deshalb an all die schönef 
Worte: Größe, Ruhm, Unsterblichkeit. Du hältst dich für berufef 
und auserwählt, und wenn du ein Gedicht schreibst, findest 
es sehr gut und schön. Aber ohne durch harte Kritik, ohne durc 
absoluten Zweifel hindurchgegangen zu sein, erreichen wir nichts- 
Kannst du es nun verstehn, daß in Augenblicken, in welchen IC 
zu erkennen glaube, daß kein Weg zur Höhe führt, ich ein Lebe" 
leben muß, daß ich im Geheimen verachte.“ F 

Dietz’ Wangen glühten und er rief im Feuer jugendlicher 
Begeisterung: „Nein, Wolf, das kann ich nicht verstehen. Kämpfe; 
geh’ im Kampfe unter, verrecke, aber mach’ keine Konzessionen' 
Unsere Zeit harrt der neuen Tat. Altes stirbt, Neues blü 
empor. Zu keiner Zeit ist solcher Wandel in der Lebenshaltung» 
in der Weltanschauung möglich gewesen, wie heute. Wir jungen 
müssen den neuen Tag hinaufführen.“ 

Spott und ein wenig Verachtung spielten um Wolfs Lippe®- 
„Ich kenne diese Reden zur Genüge. Es ist der Schrei und die 
große Gebärde. Aber frag’ nicht immer, was dahinter steht. 
Die meisten unserer heutigen Talente leben zehn, zwanziß; 
vielleicht dreißig Jahre im Gedächtnis gewisser Kreise, dann 
sind sie tot, verschimmelt und vergessen. Gras wächst über si@ 
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und ihr Schicksal ist Sterblichkeit. Wir sind reich an Talenten, 
aber wo wäre ein Genie?“ Wolf Bergen stand gerade und straff 
vor Dietz. Seine Augen hatten den kalten, stahlharten Glanz, 
die keinen Rausch kannten. „Ich rede nicht von Popularität“, 
sagte er. „Wann ist Nietzsche populär gewesen? Ich rede von 
den Wenigen, Stillen, die abseits von der Masse Felsblöcke der 
Gedanken zu Gebirgen türmten, die keine Zeit, nicht Wetter und 
Graus zerstören konnten.“ 

„Und du meinst“, sagte Dietz, „wenn wir letztes nicht er- 
reichen können, sollten wir jeden Anspruch auf Größe aufgeben, 
jedes Streben zur Höhe, ja, jedes Schaffen — und jedes Schaffen 
ist an sich unsterblich — unterdrücken ?“ 

„Vielleicht, ich glaube fast ja“ — und Wolfs Stimme klang 
wieder müde und resigniert. Dietz aber sagte, und das klang 
zuversichtlich und froh: „Aber, vielleicht, kommt auch für dich 
einmal der Augenblick, ein Erleben, das zugleich ein Schaffen 
wird, eine Spannung des Lebensgefühls, in dem Leben und 
Schaffen eins sind, wo jeder Zweifel, jede Reflektion zuschanden 
werden und nur der Glaube an das Leben erstrahlt.“ 

Wolf antwortete nicht mehr. Seine Augen sahen zum Fenster 
hinaus in den klaren, sonnigen Herbst. Dort jenseits des Gartens 
war das Grab der Mutter, über das die welken Blätter fielen. 
Er roch das Sterben und drückte lächelnd die Hand des Freundes. 

Einige Tage später verließ Wolf Bergen seinen Wohnsitz in 
Süddeutschland und begab sich an einen der märkischen Seen in 
der Umgebung Berlins. Hier hatte er sich im Ort, der an dem 
See lag, ein Mansardenzimmer gemietet, das er mit einigen 
Bildern zu schmücken verstand. Wenn er jetzt an die schöne 
Stadtwohnung seiner Eltern dachte, oder an die alten Land- 
schlösser seiner Heimat, mutete ihn dieser Wechsel ein wenig 
seltsam an. Aber er wußte, daß er fast nichts mehr sein eigen 
nennen durfte, nachdem der Ausgang des Weltkrieges ihm seine 
Heimat entrissen hatte. Als seine Mutter noch lebte, war sie 
die einzige gewesen, die ihn irgendwie noch mit der Vergangen- 
heit verband. Nun erkannte er, daß er ganz allein in der Welt 
stand — auch Dietz Haldau war ihm fremd geworden — und 
sich, wie es eben ging, einrichten mußte. 

Und doch war er fast glücklich. Wie belanglos zuletzt aller 
Besitz und Wohlstand war, wurde ihm zur Gewißheit. Er genoß 
die Einsamkeit und die farbenreiche Schönheit des Herbstes. In 
dieser Zeit, in der sein Leben stiller ging, seine Gedanken 
ruhiger wurden, tauchten längst vergessene Kindheitsbilder wieder 
auf. Bei ihnen verweilte er gerne und kostete ihr Glück und 
ihre Schwermut. 

(Schluß folgt.) 
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Griechenerotik. 


Von F. Bergmann 


Griechenerotik, Griechenmoral 

Glutvoller Wein in geschliff’nem Pokal, 
Griechenerotik und Griechenmoral 
Schäumender Trank bei erlesenem Mahl, 
Rauschende Weise und taumelnder Tanz, 
Heiteren Frühlings fröhlicher Kranz, 
Jubelnden Sanges flüssiges Gold, 
Sieghafte Schönheit, lieblich und hold. 
Griechenerotik und Griechenmoral 

Öffnen die Pforten zum Göttersaal, 
Leihen Dir Flügel und tragen empor, 
Beglücken Seele, Auge und Ohr, 
Schenken Dir schönheitsvergeistigten Sinn, 
Führen zu sonniger Höhe Dich hin, 
Lassen Dich atmen Himmelsluft, 

Südlicher Blumen berauschenden Duft, | 
Schenken Dir Seligkeit, taumelnde Lust, 

Weiten und füllen Dir siegreich die Brust. 

Selige Träume werden Dir wahr. 

Komme und bete am Schönheitsaltar! 


Abendfrieden. 


Von van Dreelen 


Du hast so sanfte Hände, 

Die mir so wohl, so wehe tun. — 
Komm! Laß’ sie eine Weile 

Auf meinem wirren Haupte ruhn. — 


Der Tag ist am Vergehen... 
Süß-schmerzlich weht sein letzter Hauch .. - 
Die Blumen leise zittern 

Und unser beider Seelen auch. — 


Sag mir kein Wort der Liebe —! 
Mein Herz will seinen Frieden nun. — 
Laß deine lieben Hände 

Auf meinem Haupte segnend ruh’n. 


m 
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HIRSCHFELD und BECK: 
Die Gesetze der Liebe. 


Verlag der Neuen Gesellschaft, 
Berlin-Hessenwinkel. 


„Die Gesetze der Liebe“ aufzu- 
zeigen, ist der Wunsch der Au- 
toren eines gleichnamigen Films — 
Magnus Hirschfeld und H. Beck. 
Der „Verlag der Neuen Gesell. 
schaft“ glaubt etwas für die In- 
formation des Publikums zu tun 
mit der Herausgabe einer Bro- 
schüre, die in Text und Bild Aus- 
züge aus dem Film bringt, und er- 
gänzend eine Aufklärung über das 
tausendfach abgehandelte Problem 
der Inversion unternimmt, die 
nicht sehr glücklich genannt werden 
kann, ' 

Daß in einem Werk, das von 
der Zwischenstufentheorie ausgeht, 
mit unwissenschaftlichen Redewen- 
dungen, wie der vom „dritten Ge- 
schlecht“, gearbeitet wird, muß 
überraschen und befremden. Wer- 
den aber die Forderungen der 
christlichen Ethik als Ideale erklärt, 
denen sich, zum offenbaren Be- 
dauern der Verfasser, die Homo- 
sexuellen „nicht gewachsen zeigen“, 
so fordert das zu scharfem Wider- 
spruch heraus. Die Straffreiheit 
der mann-männlichen Liebe zu 
fordern mit einer entschuldigenden 
Geste, weil der Invertierte dem 
christlichen Keuschheitsideal nicht 
entsprechen könne, ist grotesk und 
entspringt einer primitiven Stellung- 
nahme zur Homosexualität. Da 
eine solche bei den Verfassern 
nicht vorausgesetzt werden kann, 
bleibt nur die begründete Ver- 
mutung, daß ein Appell an sim- 
pelste und spießerlichste Instinkte 
versucht wurde. Der sei mit aller 
Deutlichkeit abgelehnt, ebenso wie 
das Unternehmen, im Zusammen- 
hang mit dem homosexuellen Pro- 
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blem eine „Schuldfrage“ zu kon- 
struieren. d sich die Verfasser 
bewußt, daß sie das tun, wenn sie 
mit immer erneutem Bedauern fest- 
stellen, wie sehr der Inverse 
kämpfe gegen seine Veranlagung, 
an der er „schuldlos“ sei!? Die- 
selbe absonderliche Neigung, den 
Homosexuellen als eine Art see- 
lischer Mißgeburt zu schildern, be- 
kundet auch die Behauptung, für 
den Andersveranlagten bedeute der 
Verzicht auf „eheliches Glück“ (!) 


eine „große Entsa “. Warum 
nicht gar! Als ob u 
Verkehr mit einem reger 
Freund nicht mindestens so 
beglückend sein kann, wie die 
durch Standesamt und Geistlichen 
sanktionierte Dauerverbindung mit 
einem nicht immer nach dem Ge- 
sichtspunkt reiner Liebe gewählten 
Weibe! Überhaupt höre doch end- 
lich einmal die wehleidige Betrach- 
tungsweise auf, die auf „Trost und 
Erleichterung“ für den Homosexu- 
ellen sinnt, während vernünftige 
Denkweise gleichgeschlechtli 
Veranlagung nicht zum Gegenstand 
weltschmerzlicher Meditationen ma- 
chen kann. 

Man gehe weniger bei der Masse 
hausieren und appelliere mehr an 
die Würde, das Selbstbewußtsein 
und den Kampfgeist derer, die es 
in erster Linie angeht. Man erhebe 
zur ersten und wichtigsten For- 
derung: „nicht sich ver- 
leugnen!“, und wendet man 
sich an das liebe Volk, tue man 
es mit Sachlichkeit, und nicht mit 
schwammiger und unangebrachter 
Sentimentalität. 

Für das Bildmaterial der Bro- 
schüre ist kennzeichnend die letzte 
Illustration, die einen — ach so 
talentvollen! — jungen Mann „am 
Ende der Kraft“ zeigt. — Honny 
soit, qui mal y pense! 

Heinz Perkuhn. 


305 


z DER EIGENE 


FRITZ LINDE: 
Ich, der König! 
Der Untergang Ludwig II. 
Georg Kummers Verlag, Leipzig. 


‚Wem von uns hätte nicht schon 
die legendär verklärte Gestalt des 


unglücklichen Bayernkönigs ans 
Herz gegriffen, der als 19jähriger 
blühend schöner Jüngling, als ein 
Liebling seines Volkes und als be- 
en Jünger Richard Wagners 

n Thron bestieg, dessen Leben 
wie ein kurzer Märchentraum von 
Kunst, Pracht und Begeisterung 
verlief und schließlich in entsetz- 
licher Tragik in den Fluten des 
Starnberger Sees endete? Ist uns 
dies Leben nicht besonders nahe, 
weil es das Leben eines Art- und 
Leidensgenossen ist, weil Viele von 
uns in seinem Wesen manchen 
verwandten Zug entdecken? So 
wird mancher unserer Leser gern 
zu dem oben genannten Buche von 
Fritz Linde greifen. 

„Der Untergang Ludwigs des 
Zweiten“ nennt sich das Buch, ob- 
wohl es eine volle Biographie des 
Königs darstellt. Mit Recht: denn 
das ganze Leben dieses Unglück- 
lichen ist ein ununterbrochener Un- 
tergang. Von Stufe zu Stufe geht 
es tiefer und tiefer dem Abgrund 
entgegen. Und wir erleben diesen 
langsamen Untergang bei der Lek- 
türe des Buches mit. Wir sehen 
den glänzenden strahlenden Auf- 
gang, aber schon hier die Grund- 
elemente, die zum Untergang des 
bezaubernd schönen königlichen 
eu in führen müssen: die mann- 
weibliche Mischung seines Wesens. 
die Scheu vor Entschluß und kla- 
rem Wirklichkeitssinn, die unge- 
sunde übertriebene und schwülstige 
Schwärmerei, die sich zunächst 
dem Helden seines Lebens ganz 
zuwendet: Richard Wagner. Es 
treffen sich hier zwei verwandte 
Naturen: Unklarheit, Romantik, ver- 
schwommene Mystik in beiden — 
das war es, was Wagners Kunst 
zum Unglück für das deutsche Volk, 
seine eltanschauung und seine 
Politik werden ließ! — gepaart 
jedoch bei dem kampf- und art- 
gestähllten Wagner mit einem 
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äußerst berechneien Geschäftene. 
der die günstige Lage der 5 
lichen Günst Für sein Werk E 
zum äußersten auszubeuten ter a 
steht, bei Ludwig, dem verwöhll@, 
reichen „Prinzen“, mit einer sc > 
damals mit vollen Händen Sn - 
denden Verschwendungssucht. des 
bei ist jedoch der Charakter . 
Königs schwankend, unsicher, Ind 
zuverlässig, hin und her taum€ 
zwischen Mann und Weib, zwisch‘ 
Herrschsucht und Hingabe. Hin- 
jungen Ludwig herrscht die sch- 
gabe, im reifen Manne die Herr aft 
sucht vor, aber die Alleinherf® ine 
in seinem Charakter erlangt 
von beiden. ct die 
Geradezu verhängnisvoll ist 
Stellung zu der nüchternen Jiche 
der Politik, die dieser König... 
Träumer zeitlebens einnimmt. = 0, 
schäfte sind ihm „Staatsfada Tust 
ür die er weder Zeit noch gren 
aufbringt. In den beiden schw ines 
kriegerischen Verwicklungen Sung 
Volkes, die in seine Regie der 
fallen, 1866 und 1870, ergreift Sr. 
König die Flucht und genie ten- 
gendwö fern von seinem blu vo 
n und leidenden Volke das Bei 
träumte „Glück im Winkel. er 
dem Bismarckschen EinigungsW u 
ist er das Haupthindernis, das 
allen möglichen Ränken, T er- 
und Zugeständnissen erobert WW. 
den muß, und den Hohenzollnn. 
seinen nahen Blutsverwandten, rde 
zeiht er die errungene Kaiserwü 


nie. ank- 
Die zweite und immer ee ode 
haftere Züge gewinnende eig sei- 


seines eigentlichen Lebens 

nen gewaltigen prunkvollen Bar 
gewidmet. entstehen die an- 
chenbauten Linderhof, NeuschWÄi., 
stein und Herrenchiemse®. mer 
persönliches Leben zieht sich im 2 
mehr in Nacht und Einsamkeit #7" 
rück. Er ist nicht mehr Fohkeit 
wegen, sich in der Öffentli Cher- 
zu zeigen oder seine Herrs 
pflichten irgendwie zu erfüllen: er 
einer Schar hündisch erge®i ner 
Lakaien umgeben, lebt er in 5 i 
Märchenwelt, die keine Verbin 
mehr mit der Wirklichkeit IV 
Der „Sonnenkönig“ Ludwig 
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wird das Ideal dieser letzten Jahre. 
Er lebt in Nacht und Mondschein, 
die Tage verbringt er hindämmernd 
in künstlichem Dunkel. Seine Ver- 
schwendungssucht wächst ins Un- 
gemessene, seine Neigungen wer- 
den immer exzentrischer, seine by- 
zantinischen Herrscherlaunen immer 
unberechenbarer und grausamer. 

Und dann kommt das furchtbare 
Ende, das kommen muß, denn 
Ludwig ist nun gemeingefährlicher 
Geisteskranker: die Entmündigung, 
die Festnahme, der Transport nach 
Berg, der schreckliche, bis heute 
noch nicht ganz geklärte Tod img 
Starnberger See. 

Die beiden tiefsten Wurzeln für 
Ludwigs Untergang liegen wohl 
einerseits in seinem Königtum, an- 
dererseits in seiner immer wieder 
unterdrückten und verdrängten Ho- 
mosexualität. Dieser Mensch als 
Privatmann, gezwungen, den Kampf 
ums Dasein mit der harten Wirk- 
lichkeit zu führen, nicht von frühe- 
ster Jugend an reicher und ge- 
feierter Fürst, wäre vielleicht vom 
Leben hart und gesund geschmiedet 
worden. So mußte er sich immer 
mehr übersteigern und schließlich 
zu Grunde gehen. 

In sexueller Beziehung ist er 
naturgemäß auf Grund seiner ka- 
tholischen Erziehung und Weltan- 
schauung Verdränger. Sein spä- 
teres Leben ist der typische 
Wechsel von Fall und Reue des 
„Frommen“. Zwei Sätze aus sei- 
nem späteren Leben zeigen die 
Lage blitzlichtartig: „Nur psy- 
chische Liebe allein ist gestattet, 
die sinnliche dagegen verflucht“, 
und „Es ist nicht gestattet, sich 
mehr als auf eineinhalb Schritte 
zu nähern...“ Derartige Grund- 
sätze müssen zum Sonderling, 
zur Menschenscheu, zum Wahnsinn 
führen. 

Es konnte hier nur ein ganz 
flüchtiger Überblick über den rei- 
chen Inhalt des Buches von Linde 
gegeben werden, untermischt von 
eigener Auffassung des Schreibers 


dieser Zeilen. Wer von dem glän- 
zenden Meisterwerk Emil Ludwigs 
über Wilhelm II. herkommt, wird 
bei diesem Buche allerdings ent- 
täuscht sein. Die Sprache ist, weit 
entfernt, an die Schönheit des Stils 
Ludwigs heranzureichen, oft dunkel 
und schwerfällig, so daß das Ver- 
ständnis oft beeinträchtigt wird. 
Viele Tatsachen werden nur so 
andeutungsweise erwähnt, daß der 
Nichtkenner nichts damit anzu- 
fangen weiß. Kurz, aus dem Ge- 
genstande hätte ein Anderer ein 
viel bedeutenderes und erfreu- 
licheres Werk schaffen können. 
Trotzdem ist es der Gegenstand 
wert, dies Buch in die Hand zu 
nehmen und selbst zu lesen. Ein 
erschütterndes Menschenleben voll 
guten Willens, voll Dilettantismus 
und voll Irrungen und Wirrungen 
ersteht vor uns, zugleich ein Stück 
deutscher Geschichte, das uns die 
Bismarcksche Reichsgründung von 
der Kehrseite zeigt und uns mit 
Tatsachen und Vorgängen bekannt 
macht, von denen unsere all- 
preußische Schulgeschichtsschrei- 
bung auch in Süddeutschland heute 
nichts mehr weiß oder wissen will. 
Alles in allem ein sehr lesenswertes 
Buch, besonders für die Leser die- 
ser Zeitschrift, wenn auch kein 
erstklassiges Meisterwerk! 
Erich Kampff. 


Dr. FRIEDRICH LUTHER: 
Der Okkultismus. 
Verlag Hachmeister & Thal, 
Leipzig. 

Okkultismus heißt die Parole des 
Tages, mit Okkultismus feinerer 
und gröberer Art beschäftigt sich 
Gebildet und Ungebildet, Alt und 
Jung, Hoch und Niedrig. Mit den 
Phänomenen und Problemen des 
Okkultismus sich auseinanderzu- 
zusetzen und Stellung dazu zu 
nehmen, ist heute wichtige Auf- 
gabe für jeden, der in wissenschaft- 
lichen und Weltanschauungsfragen 
mitreden will. Besonders in un- 
seren Kreisen feiert der Okkultis- 
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mus bei der oft femininen, fast 
immer aber sensitiven und mysti- 
schen Art unserer Artgenossen 
wahre Triumphe. 

Da muß uns ein Heft wie das 
vorliegende von Dr. Friedrich Luther 
zur Belehrung, Orientierung und 
Wegweisung sehr willkommen sein. 
In einer der heute so zahlreichen 
Volksbildungs - Büchereien erschie- 
nen, wendet es sich in kürzester 
und populärer Form an weitere 
Kreise, die sich über das Gebiet 
des Okkultismus orientieren wollen. 
Es will, wie der Verfasser im 
Vorwort sagt, einem Mangel ab- 
helfen, der dadurch entstanden ist, 
daß es über den Okkultismus einer- 
seits nur einseitig gläubige Bücher 
gibt, die zwar die Phänomene be- 
schreiben, aber in ihrer Erklärung 
ganz unkritisch sind, andererseits 
aber gegnerische Bücher, die die 
Phänomene gar nicht erst be- 
schreiben, sondern gleich ihre ganz 
einseitige Widerlegung in Angrift 
nehmen. 

Luther geht davon aus, daß 
Wissenschaft und Okkultismus na- 
türliche Gegner sind. Ein Gebiet, 
dessen sich die Wissenschaft be- 
mächtigt hat, ist nicht mehr okkult 
und umgekehrt: ein okkultes Ge- 
biet ist noch nicht wissenschaftlich 
durchdrungen. Die Wissenschaft 
hat das Bestreben, immer größere 
Gebiete des dunklen Okkultismus 
mit ihrem hellen Licht zu durch- 
leuchten und so sich zu erobern, 
der Okkultismus hat das umge- 
kehrte Bedürfnis, sein Gebiet gegen 
diese Eroberungsgelüste der Wis- 
senschaft tunlichst zu schützen und 
zu verteidigen. Jedenfalls sind Wis- 
senschaft und Okkultismus unver- 
einbar wie Wasser und Feuer. 

Der Verfasser macht natürlich, 
ohne es direkt auszusprechen, gar 
kein Hehl daraus, daß er selbst 
ein Vertreter der Wissenschaft ist. 
Umso wohltuender berührt seine 
strenge Objektivität und seine große 
Zurückhaltung allen Erscheinungen 
des Okkultismus gegenüber. 
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Ausgehend von der Telepathi® 
als dem Grundphänomen des O 
kultismus bespricht er nacheinande? 
alle verschiedensten Gebiete 2. 
kulter Erscheinungen und Betätl- 
gungen bis zu ihren halbwisset” 
schaftlichen Ausläufern in = 
Astrologie und in der Wünsche, 
rute. Es ist natürlich hier ni > 
der Ort, auf all diese Einzelheiten 
einzugehen. Nur so viel sei 8 
sagt, daß bei jeder Erscheinung 
nach ihrer genauen oft mit 
spielen belegten Beschreibung ten 
Erklärungsversuche der Okkultis n 
einerseits, der Wissenschaftler &@ 
dererseits angeführt und € f- 
gründlichen, oft philosophisch #7 
gründigen Kritik unterworfen W® 
den, die fast regelmäßig = 
gipfelt, daß beide Erklärungsv® 
suche unzureichend oder unhaltb of 
sind und daß es einfach noch kein 
Erklärung der Tatsachen gibt. 
letzter Abschnitt über die ein 
tung des Okkultismus bedeutet r 
ziemlich vernichtendes Urteil üb® 
diesen als Gesamterscheinung: , _ 

In einer Zeit, in der das AM 
wachsen des Okkultismus als aft- 
Reaktion gegen die „wissenscha” 
liche“ Verflachung der vorkrießi, 
rischen Epoche eine offene und 
verbreitete Gefahr und Irrefü 
für die große Masse zu we Er- 
droht, ist es wohltuend, diese u 
scheinung modernen Geistesleb® u. 
in so objektiver und zugleich VO 
tümlicher Form in ihre Schran 
und Grenzen zurückgewiesen 
sehen. Das Büchlein kann Freun- 
den und Gegnern des Okkultistt 
zur Belehrung und Aufklärung ® 
dringend empfohlen werden. 

Erich Kampf. 


Geh. San.-Rat Dr. ALBERT MOLL' 
Polizei und Sitte. 

Mit 151 Abbildungen. H 
Gersbach & Sohn, Verlag, G. m. b.®- 
Berlin W. 35. 

In einer Sammlung „Die Po’ 
lizei in Einzeldarstellun 
gen“, die mit Genehmigung 
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Preuß. Ministeriums des Innern 
von dem Staatssekretär Dr. 
W. Abbegg herausgegeben wird, 
erscheint als 9. Band das oben 
angezeigte Buch von Geh. San.- 
Rat Dr. Moll, dem bekannten 
Arzt und Sexuologen. Aus dem 
Gesagten geht bereits klar her- 
vor, daß es sich um ein durchaus 
lizei- und autoritätsfreundliches 
Werk der alten, den Obrigkeits- 
staat verehrenden und propagie- 
renden Schule handelt, mit dem 
wir natürlich weitaus nicht in 
allen Punkten übereinstimmen kön- 
nen. Umso erfreulicher ist es, daß 
trotz dieser Grundhaltung Moll ob- 
jektiv und klardenkend genug ist, 
manchen Punkten an der Praxis 
der Polizei eine sehr treffende und 
deutliche Kritik zu üben. 

Das ganze Buch ist etwas trocken 
und theoretisierend eschrieben, 
auch stilistisch keine Glanzleistung. 
Es will, wie der Verfasser am 
Anfang auseinandersetzt, hauptsäch- 
lich die Polizei als Hüterin der 
Sitte, des gewohnten Herkommens, 
nicht so sehr der Sittlichkeit im 
höheren Sinne darstellen. Es zeigt 
den Wandel der Sitte im Laufe 
der Zeit und damit den Wandel 
der Aufgaben der Polizei. Aber 
das Buch hält sich nicht streng an 
sein Thema, sondern greift hinüber 
auf das juristische und gesetz- 
geberische Gebiet. 

Besonders erwähnenswert ist hier 
Molls wenn auch recht zahmer 
und vorsichtiger Protest gegen die 

lizeiliche und richterliche Sitt- 
chkeitsschnüffelei in — Kunstfra- 

n. Er sieht hier deutlich die 
Schwierigkeiten in der Beurteilung 
des Grenzgebietes zwischen Porno- 


graphie und ßer Kunst und rät 
zu äußerster Vorsicht in der straf- 

ren Verfolgung solcher 
älle. 


Für uns von ganz besonderem 
Interesse ist Molls Stellungnahme 
zur Frage der Homosexualität und 
des $ 175. Leider tischt er uns 
wieder die alte Mär von der Mög- 
lichkeit auf, daß Jugendliche durch 
homosexuellen Verkehr selber ho- 
mosexuell werden könnten. Aus 
diesem Grunde fordert er ein 
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Schutzalter von mindestens 18 Jah- 
ren. Wir sind in dieser praktischen 
Forderung einig mit ihm. Aber die 
Gründe dafür sind für uns ganz 
andere. Wir denken vor allem an 
die schwere seelische Wunde, die 
einem jungen Menschen beige- 
bracht wird, wenn ihm die nackte 
sexuelle Gier unvorbereitet ent- 
gegentritt, und an die körperlich 
stark zurückgebliebene Generation 
der Kriegs- und Nachkriegszeit, auf 
die Rücksicht zu nehmen ist. Je- 
denfalls stimmt es nicht, daß 
alle homosexuellen Kreise ein 
Schutzalter von 16 Jahren for- 
dern. An der edlen Absicht der 
Mollschen Forderung besteht für 
uns natürlich gar kein Zweifel. 

Sehr klar zeigt Moll auch die 
Schwierigkeiten der praktischen 
Handhabung des jetzigen Para- 
graphen und fordert seine 
gründliche Änderung in 
sehr anderem Sinne, als unser herr- 
licher Strafgesetzentwurf es tut. 

Um dieser nötigen Vorschläge 
willen kann man Moll, dessen Den- 
ken und Fühlen noch fest und tief 
in den Traditionen einer unterge- 
urn augen Epoche wurzelt, viele 

ehler und Irrtümer verzeihen. Das 
Buch ist zum wenigsten recht 
lesenswert. 

Besonders eigenartig berührt der 
mit eg | des Preuß. Mi- 
nisteriums des Innern mit- 
veröffentlichte Bildschmuck des 
Buches, der in einem Buche an- 
derer Art unweigerlich der Kon- 
fiskation durch die Polizei ver- 
fallen wäre. Glaubt man wirklich, 
daß ein Mensch, der solche Bilder 
zur Aufpeitschung seiner Sinnlich- 
keit sucht, nicht auch so ein po- 
Hzeiliches Werk kaufen könnte, um 
seine sexuelle Gier zu stillen? Den 
Text braucht er ja nicht zu lesen! 
Es ist merkwürdig, was man so 
alles erlebt, wenn man sich mit 


dem Kapitel „Polizei und Sitt- 
lichkeit“ beschäftigt! 
Erich Kampff. 
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Dr. ROTHE: 
Schönheitspflege des Mannes 
Max Hesses Verlag, Berlin 


Wir begrüßen dieses Büchlein 
als ein Zeichen, daß die Allgemein- 
heit auch die Pflege der Männer- 
schönheit für notwendig erachtet. 
Nicht nur das „schöne“ Geschlecht 
muß Gesicht und Körper pflegen, 
auch der „rauhe“ Mann wendet 
sich vom Jägerhemd ab und will 
„schön“ sein. 

Das Buch ist unterhaltend und 
belehrend, nur empfehlen wir dem 
Verfasser für die gewiß notwendig 
werdende Neuauflage einige Kor- 
rekturen. 

Er plaudert von Mundpflege — 
ein wichtiges Kapitel — und da 
heißt es unter anderen Mittaln, 
„morgens auf nüchternem Magen 
einen Apfel essen, die darin ent- 
haltenen Stoffe beseitigen den 
Mundgeruch und kräftigen das 
Zahnfleisch.“ S. 154. Aber, Herr 
Doktor! Doch nicht, bevor die 
Zähne gebürstet sind, der Mund 
mit asserstoffsuperoxyd oder 
Odol gespült ist! Die Fäulnisstoffe, 
die in solch" üblem Mund in 
reichem Maße vorhanden sind, 
sollen doch nicht geschluckt wer- 
den! So primitiv wollen wir doch 
nicht sein, vielleicht mal wieder 
im Schützengraben bei Wasser- 
mangel. 

Ferner nennt der Verfasser, als 
Folge der Neurasthenie: (S. 98) 
Schlaflosigkeit, Angst, Erröten, . ., 


Nikotinismus, Onanie, Homosexu- 
alität (!) und noch viele andere 
Erscheinungen. 

Nein, Herr Doktor! Die soge- 


nannte Homosexualität ist nicht, wie 
Sie merkwürdigerweise annehmen, 
eine Folgekrankheit der Neur- 
asthenie. Gewiß sind viele gleich- 
geschlechtliich Empfindende sehr 
nervös oder neurasthenisch, aber 
meist ist es eine Folge der Ver- 
drängung, weil es diesen Menschen 
trotz aller Aufklärung noch immer 
nicht leicht möglich gemacht wird, 
ihrer naturgewollten Veranlagung 
nach zu leben. Auch ist Herr Dr. 
Rothe für Hypnose, Suggestion, 
Psychoanalyse usw. in Fällen, 


welche oben genannt sind. will 
der Herr Verfasser im Ernst Bo- 
mosexualität durch Coueismuü 
heilen? H. N. 


1. 
Dr. RICHARD RUDOLF: 


Der Fluch unserer 
Geschlechtsmoral. 


Verlag Gesundes Leben, Rudolstadt. 


2. 
Dr. MICHAEL MÜLLER-CLAUDIUS: 
Deutsche Rassenangst. 


Verlag C. A. Schwetschke & Sohn! 
Berlin. 


Diese beiden Werke gehöfet 
durch Gegensätzlichkeit ergän2@ 
zusammen. Wir wenden UNS ‚ne 
nächst dem erstgenannten Y3 zu. 
von Dr. Richard Rudol rem 
Niemand, der es mit unsehen 
Volke und mit der abendländis aran 
Menschheit gut meint, wird GE 
zweifeln, daß unsere gegenwärti@n. 
Ehe- und Geschlechtsverhältniss® no. 
haltbar sind und zum absolut as 
ren Untergang führen müssen. pro- 
hier angezeigte Buch faßt das igt 
blem an der Wurzel an. Es Ahis- 
die Verderbnis aller Geschle@i,. 
moral durch die feig-christliche und 
ral mit ihrer monogamen © acht 
mit ihrer Sittenheuchelei. Es M nu 
positive Vorschläge zur Bess@, zu. 
unserer geschlechtlichen Ver ein- 
nisse auf der Grundlage Br eran- 
mal gegebenen polygamen Buch 
lagung des Mannes. Was Ge ar e 
in dieser rein geschlechtlichen t Br 
in seinem ersten Teile bring nach 
vorbildlich, wenn man auch Chen 
der positiven Seite in man sein 
Einzelheiten anderer Ansicht wür- 
kann, als der Verfasser. SO ein- 
den wir beispielsweise mehr gue- 
treten für eine auf einem Tr po- 
verhältnis beruhende wirkliche F., 
Iygame Ehe, als für Statthaftig#” 
eines legitimen außerehelichen Ver- 
schlechtsverkehrs, wie es der u 
fasser vorschlägt. Jedenfalls d 
den hier mit unerhörtem Me ahr- 
großer ehrlicher Offenheit 
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heiten ausgesprochen und erörtert, 
die unsere gesamte Öffentlichkeit 
kennt, die aber kein Mensch aus- 
zusprechen wagt. In diesem Sinne 
ist das Buch vorbildlich. Besonders 
erwähnenswert ist noch die feine 
Psychologie des Weibes, die sich 
weithin auf ein Buch von Maria 
Groener, „Hominibus bo- 
nae voluntatis“ (im gleichen 
Verlag) stützt. 

Ganz bedenklich wird aber das 
Buch, wo es sich (im 2. Teile) dem 
eigentlichen Ziele und Zwecke des 
Verfassers zuwendet: Dem völ- 
kischen (oder wie der Verfasser 
sagt: „volklichen“) Gedanken. Hier 
tritt uns die ganze Rassen- und 
Staatsutopie unserer Völkischen in 
erschreckender Weise entgegen: 
das Märchen von der „blond- 
haarigen, blauäugigen nordischen 
Edelrasse“ und von den bösen Ju- 
den, die alles vermasseln und in 
Schweinerei verwandeln, was in 
ihre Hände fällt. Die merkwürdigen 
Zuchtideen des Verfassers, die sich 
auf das „gute Blut“ beziehen, klin- 
gun zwar sehr schön, sind aber 
praktisch nicht nur undurchführbar, 
sondern in ihrer eigenartigen wirk- 
lichkeitsfremden Ideologie gerade- 
zu verhängnisvoll für kritiklose 
Köpfe. Allein die Art, wie sich der 
Verfasser auf S. 49/50 mit der so- 
zialen Schwierigkeit reichlicher Kin- 
dererzeugung in wenigen Zeilen 
auseinandersetzt, zeigt seinen gänz- 
lichen Mangel an wirklicher Füh- 
lung mit n praktischen harten 
Tatsachen der politischen und so- 
zialen Möglichkeiten und — seine 
neurotische Rassenangst. Immerhin 
enthält auch dieser zweite Teil 
kritisch gelesen, manche recht wert- 
volle Einzelheiten. 

Was uns aber gegen den zer- 
setzenden entmutigenden Geist der 
hier als Antisemitismus und als 
Angst vor dem „deutschen Ge- 
sindel“ der „Unterschichten“ ge- 

redigten Rassenangst widerstands- 
ähig machen kann, das sind die 
Gedanken des zweiten hier an- 

zeigten Buches „Deutsche 

assenangst“ von Dr. Mi- 
chaelMüller-Claudius.Hier 
wird in gehobener, vielleicht manch- 


mal etwas gekünstelter und über- 
schwänglicher, aber immer fort- 
reißender Sprache gezeigt, welche 
Gefahr der Antisemitismus für das 
deutsche Volk bedeutet. Es wird 

zeigt, daß der Jude für dieses 

nken nicht mehr Mensch unter 
Menschen, sondern Symboltypen- 
bild geworden ist, dem alles 
Schlechte in Staat und Volk als 
Schuld angerechnet wird, die da- 
durch zur Entlastung des eigenen 
Volkes wird, andererseits aber ge- 
fürchtet wird und damit eine neue 
Belastung bedeutet. Das Buch zeigt 
nach einem systematisch grund- 
legenden Teil über das Symbol- 
denken, die geschichtliche Ent- 
stehun des Antisemitismus in 
Deutschland. Der Verfasser zeigt 
uns die starke ruhige Sicherheit, 
mit der der Franke des Karolinger- 
reiches dem Juden gegenüberstand, 
ihn willkommen hieß und als voll- 
wertigen Staatsbürger schätzte und 
wertete. An dieser Volksstimmung 
konnte selbst der von jeher be- 
stehende kirchliche Antisemitismus 
nichts ändern. Erst in der Zeit der 
Kreuzzüge dringt dieser durch und 
zwar als rein religiöser Antisemi- 
tismus: das Volk der Christus- 
mörder wird verfolgt. Der getaufte 
Jude jedoch wird unbeschadet sei- 
ner Rasse sofort wieder vollgültiger 

rn gesehener Staatsbürger. Erst 
in der neueren Zeit verschiebt sich 
mit dem Zurücktreten der reli- 
giösen hinter der politischen und 
nationalen Sphäre das Symbol- 
bild der Christusmörder zu dem 
der artfremden deutschfeindlichen 
Rasse. Und nun zeigt der Ver- 
fasser ju, er er das be- 
sondere Leiderlebnis des heutigen 
jungen Juden von Kindheit an: wie 
er zunächst infolge von Vorur- 
teilen, dann infolge tatsächlicher 
Entwicklungsunterschiede durch sei- 
ne frühere Pubertät immer der Ab- 
gesonderte, Ausgestoßene, Gehaßte 
und Verachtete unter seinen nicht- 
jüdischen Schulkameraden ist; wie 
dieses Jugendleid seinen Charakter 
Fr und wie dieser Charakter 
ihm dann wiederum von denen 
zum Vorwurf ge wird, die 
ihm jenes Leid selbst zufügten. 
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Ein erschütterndes Stück Tragik 
eröffnet sich hier unseren Blicken. 
— In einem letzten Kapitel zeigt 
dann der Verfasser die deutsche 
Gefahr, die in diesem Beherrscht- 
sein von dem Symboltypenbild des 
Juden liegt und ruft das deutsche 
Volk auf, sich von diesem neu- 
rotischen Alpdruck im Bewußtsein 
seines Wertes und seiner Kraft 
zu befreien. Wenn das deutsche 
Volk sich von dem 1% Juden in 
seiner Mitte geistig, wirtschaitlich, 
politisch knechten ließ und läßt, 
so ist nicht die jüdische, sondern 
die deutsche Rasse zum Untergang 
reif. Doch der Verfasser ist der 
Überzeugung, daß es so schlimm 
mit dem deutschen Volke nicht 
steht und ruft es zu ehrlichem, 
selbstbewußtem Rassetrotz auf, 
wie ihn der selbstsichere, freie und 
mutige Franke noch besaß und 
wie wir ihn angesichts der Gefahr 
durch Selbstbesinnung wieder ge- 
winnen können. Diesem Buche, 
das aus heißer Liebe zu deutschem 
Volkstum und deutscher Art heraus 
geschrieben ist, wünschen wir wei- 
teste Verbreitung zum Heile des 
deutschen Volkes und der deur- 


schen Politik. 
Erich Kampff. 


Prof. Dr. F. ZSCHOKKE. 
Nordland, 


Verlag Helbing & Lichtenhahn, 
Basel und Leipzig. 


Mittcrnachtssonn’ auf den Bergen lag, 

Blutrot anzuschauen, 

Nicht war es Nacht, und nicht war es Tag, 

Rings nur Dämmerungsgrauen, 

(Tegner : Fridtjofsage.) 

Bald nachdem Deutschland nach 
dem furchtbaren Druck des Krie- 
ges und der Geldentwertung etwas 
aufatmen konnte, erwachte im 
Deutschen auch wieder die Liebe 
zur Natur und zum Wandern. Das 
leuchtend schöne und doch so 
starre und unerbittliche Nordland 
mußte da für ganze, aufrechte 
Menschen ein besonderes Wunsch- 


land sein. Eindrücke und Erfah” 
rungen eines Menschen und For 
schers von einer Fahrt nach Bee 
wegen und Spitzbergen schilder 
in dem kürzlich erschienenen Bu ei 
„Nordland“ der Schweizer h 
fessor Dr. F. Zschokke. Das Buch, 
das Fridtjof Nansen in ehrt 
Freundschaft gewidmet: ist, 5 
uns mit dem deutschen A Sr 
dampfer „Usambara“ im Som ng 
1924 nach dem zehn Jahre => 
schlafenden, 3 öne 
rührten Wunderland. „Eine sch 
Reiseschilderung“ nennt ch; 
Vorwort Fridtjof Nansen das Buc®» 
aber es ist mehr. znheiten 
Gewiß werden die Schönh 
des Landes, des nordischen M 
und auch das oft ergötzliche “©: „nı 
an Bord geschildert, aber viele em 
konnte nur ein Bewohner des die 
Norden verwandten Alpenlandes \.. 
Erhabenheiten und die Seele “on 
Nordlandes so in sich aufneBnn 
und uns wiedergeben, wie der"... 
fasser. Sensationen liebende ai 
allerdings werden das Buch_® 
fortlegen, doch, in wessem hren 
noch die Götter unserer Vorfaht ; 
leben, reist mit nach NebelheT 
wer von dem bis vor Kun en 
rechtlosen „Niemandsland“ erfa nde 
will, begleitet ihn. Naturfreu n 
und Wissenschaftler finden n® en 
Naturbeschreibungen Betrachtung” 
über Tier- und Pflanzenwelt, Nord- 
und geologische Verhältnisse. 2 


landfahrer erleben ihre E och 
gen an Hand dieses Buches Djele 
einmal. Möge das Buch hält, 


Freunde finden; der VerfasseT ahrt 
was er im Abschnitt „AUSITrar- 
verspricht: „Das ewig junge die 
chen vom Nordland, in au 
Sonne nicht sinkt, und Wes6 el 
blinkendem Eis seltsame ; 
wohnen, soll neu erstehen. fäden 
Phantasie mag ihre Zauber!# 6 
spinnen. Aus all dem mäß es 
Erinnerung an die Erschließung). 
Poles treten und alles soll Be ntals 
zur Natur und zu ihrer Erkenä, 

überragen“. K. 
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GEFÄHRLICHE POLIZEILISTEN 


Tr T ne 


Gefährliche Polizeilisten. 
Von Adolf Brand. 
9: 


Der politisch-denunziatorische Karakter der geheimen homo- 
sexuellen Polizeilisten und ihre Gemeingefährlichkeit ist jedenfalls 
durch die Zeugenaussage des Kriminalkommissars von Tresckow 
klar erwiesen. Und ebenso die Tatsache, daß jeder Besitzer, der 
über sie verfügt, eine unheimliche Macht in Händen hat, vor 
der die ganze homosexuelle Männerwelt erzittert. 

Berücksichtigt man, daß durch diese Proskriptionslisten nicht 
nur das Schicksal des Fürsten Eulenburg, sondern sogar das 
Schicksal von mehr als 20000 Homosexuellen aller Gesellschafts- 
kreise bis hinauf zum Kaiser in die Hände der Polizei gegeben 
war — oder in den Brauch und Mißbrauch ihres 
Rechtsnachfolgers — und macht man sich außerdem klar: 
daß die Hinterlassenschaft des Polizei-Direktors von Meerscheidt- 
Hüllessem laut Testament ausdrücklich den Zweck verfolgte, 
durch Veröffentlichung der ganzen Beweisstücke einen poli- 
tischen Riesenskandal in Deutschland hervorzurufen, wie ihn die 
Welt noch nie gesehen hatte — und daß dieses amtliche Material 
und die Mitteilungen aus demselben im Eulenburg-Prozesse sich 
tatsächlich als die wichtigste Unterlage und als die wesentlichste 
Stütze des ganzen Skandals entpuppten — so wird man mir 
hoffentlich ohne weiteres zugeben, daß die geheimen Polizei- 
listen, die zur Kontrolle und zum angeblichen Schutze der Homo- 
sexuellen geführt werden — und auf die es nützlich sein wird, 
an anderer Stelle noch ausführlicher einzugehen, heute gerade 
so gut mißbraucht werden können wie dazumal, und daß sie 
auch heute wieder zu den unverschämtesten politischen Lum- 
pereien dienen können — zu politischen Raubzügen und poli- 
tischen Meuchelmorden, — wenn der Reichstag nicht 
endlich unter allen Umständen dafür sorgt, daß 
diese Listen ihm vollzählig und restlos ausge- 
händigt werden! 

Wir verlangen jedenfalls vom Reichstage die 
sofortige Einsetzung eines parlamentarischen 
Untersuchungs - Ausschusses mit unbedingter 
Schweigepflicht für alle seine Mitglieder zum 
Studium des gesamten Adressen-Materials und 
zu seiner Einziehung und Vernichtung, das die 
Polizei und Dr. Hirschfeld aus dem Nachlasse des 
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Polizei-Direktors von Meerscheidt-Hüllessem im 
Jahre 1900 in ihre Hände bekommen haben, da 
laut testamentarischer Bestimmung ausdrücklich zur Abschaffung 
des $ 175 dienen sollte, und dessen politische Bedeutung une 
ungeheure Wichtigkeit ich hinlänglich geschildert habe. 

Denn der Besitzer dieses amtlichen Materials hat mit seinen 
Proskriptionslisten eine solche Macht in Händen, daß er einfach 
ein Staat im Staate ist, so lange der $ 175 noch besteht! 

Dieser parlamentarische Untersuchungs-Ausschuß sollte #W* 


Mitgliedern aller Parteien gebildet werden — und sollte vo 
allen Dingen dazu befugt und bestimmt sein, Zeugen und Sach“ | 
verständige zu laden, um über alle dunklen Punkte des Falles 


Kotze und des Falles Bock, des Falles Krupp und des Falles 
Dasbach, des Falles Israel und des Falles Moltke, des Falles 
Bülow und des Falles Eulenburg durch Zeugen und Geg®" 
zeugen nichts als die volle Wahrheit zu erfahren, die unter dem 
persönlichen Regiment Wilhelms des Letzten sich me 
mals vollständig ermitteln ließ, weil seit den homosexuelle® 
Pamphleten, die in der Kotze-Affäre an den Kaiser gerichtet 
wurden, bis zu den Memoiren des Prinzen Alexander vo2 
Hohenlohe, seit deren Erscheinen die Inversion des Kaise# 
ein Öffentliches Geheimnis ist, amtlicherseits alles Menschen 
mögliche unternommen wurde, um die Wahrheit zu unterdrücke® 
und tot zu schlagen! — Man denke nur an den Maulkorb, de 
der Reichstag seiner Zeit durch den Grafen Ballestre® 
umgehängt bekam, als der sozialdemokratische Redner bere! 
war, unter dem Schutze der Immunität über den Fall KrupP 
zu sprechen! — — 

Der parlamentarische Untersuchungs-Ausschuß muß es sich 
zur Pflicht machen, das sorgfältige und gewissenhafte Studium 
aller dieser Fälie zu betreiben und über ihre Entstehung, ihre" 
Verlauf, ihren Zweck und ihren Abschluß sich volle Aufklärung 
zu verschaffen. Und er darf nicht davor zurückschrecken, zu 
Feststellung des ganzen schamlosen Komödienspiels zu schreiten, 
das keinen Volksbetrug, kein Amtsverbrechen und keinen Meine! 
scheute, um die bürgerliche Verlogenheit und Heuchelei ?* 
retten! 

Denn nichts als nur die reine Wahrheit kann uns heilen, 
wenn die Dummheit der Regierungs-Juristen nicht aberma® 
50 Jahre lang in Deutschland zum Gesetze werden soll! 


Es müßte besonders der Kriminalkommissar Hans vo® 
Tresckow als Zeuge und Sachverständiger geladen werden, 
der der Schwager des Freiherrn von Kotze ist und der 
im Berliner Schlosse die Untersuchung zu führen hatte, wer de: 
geheimnisvolle Briefschreiber gewesen ist. Neben ihm der Gra- 
phologe Wilhelm Langenbruch, der der gerichtliche Sach- 
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verständige damals war, um in das undurchdringliche Dunkel 
der Kotze-Briefe endlich Licht zu bringen. — — Ferner der Ge- 
heime Sanitäts-Rat Dr. Albert Moll und der frühere „Vor- 
wärts“-Redakteur Dr. Gradnauer, der jetzt sächsischer 
Gesandter in Berlin ist, in der Sache Krupp. — — Der Sekretär 
der Rheinischen Zentrumspartei Dr. Jörg, der Dasbach zu 
retten suchte, indem er mit dem im Gefängnis befindlichen 
Erpresser Pohl paktierte. Das Beweisdokument über diese 
Tatsache stelle ich dem Untersuchungs-Ausschuß im Original 
gern zur Verfügung. — — Der Redakteur des konservativen 
„Bismarck-Bundes“, der im Jahre 1914 gleich nach Kriegs- 
ausbruch den Mut hatte, den ganzen Schwindel vom Tode Israels 
öffentlich zu enthüllen. — Der frühere Minister des Inneren 
Severing, dem das Verdienst gebührt, daß er die Paß- 
Fälschung im Falle des Freiherrn von Brandenstein 
vor dem versammelten Landtage bewies. — — Der frühere Land- 
gerichtsdirektor Dr. Schmidt, der im Eulenburg-Prozeß die 
Untersuchung führte und der den Kronzeugen Sydow ver- 
nommen hat, der den Kriegsminister von Einem düpierte und der 
den letzteren um Amt und Würden brachte. — — Der frühere 
Oberstaatsanwalt Dr. Preuß, der der Anklagevertreter im 
Bülow -Prozesse war. — — Schließlich auch Graf Günther 
von der Schulenburg, der vor Gericht unter seinem Eide 
ebenfalls die Tatsache aufdeckte, daß das Material, das Harden 
zum Eulenburg-Skandal gedient hat, zweifellos von Dr. Hirschfeld 
stammte, so daß sich seine Aussage mit der des Kriminal- 
kommissars von Tresckow auffällig deck. — — Und zu- 
letzt als wichtigster Zeuge auch San.-Rat Dr. Magnus 
Hirschfeld selbst. 

Der parlamentarische Untersuchungs-Ausschuß dürfte sich, 
wie schon angedeutet, natürlich nicht damit begnügen, nur die 
eine Partei zu hören, um in der homosexuellen Sache Klarheit zu 
bekommen, sondern er müßte auch ohne weiteres alle Per- 
sonen zu vernehmen gezwungen sein, die sich selbst dazu bereit 
erklären, als Gegenzeugen aufzutreten. — 

Außerdem müßte dieser Untersuchungs-Ausschuß aber gleich- 
zeitig darauf bestehen, daß er ebenso von der Polizei alles neue 
Adressen- und Tatsachen-Material ausgefolgt bekäme, das erst 
in den Jahren 1900-1928 von der Behörde zur Kontrolle der 
homosexuellen Kreise gesammelt wurde. 

Sämtliche Parteien des Reichstages haben die sittliche und 
politische Pflicht, rein sachlich und vorurteilsfrei dieses gesamte 
Material einer ganz genauen und sehr gewissenhaften Prüfung zu 
unterziehen und sich auf diese Weise endlich davon zu über- 
zeugen, daß die so verpönte mann-männliche Neigung überall ver- 
breitet ist — daß sie nicht widernatürlich, sondern natürlich; 
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nicht gesundheitsschädlich, sondern gesundheitsfördernd; nicht 
lasterhaft und verbrecherisch, sondern ethisch und sozial wertvo 
ist. Alle Mitglieder des Reichstages müssen durch die Auf- 
klärung ihrer Führer die Erkenntnis gewinnen, daß die manıl- 
männliche Liebe ebenso häufig unter der Arbeiterschaft wie unter 
den oberen Zehntausend vorkommt— und daß die Deutsch- 
nationalen genau so wie die Sozialdemokraten, die Deutsch- 
völkischen genau so wie die Kommunisten, und die Zentrums“ 
leute genau so wie die Demokraten an der Lösung der homo” 
sexuellen Frage beteiligt sind, da in jeder Partei eine mehr oder 
minder große Anzahl von Anhängern der Freundesliebe sitzen. 
Keine Partei hat also das Recht, den moralisch Entrüsteten 
zu spielen und sich in ihrem Dünkel und Hochmut von der Er- 
füllung der hier gestellten Aufgaben irgendwie fern zu halten. 
Der Untersuchungs-Ausschuß wird schließlich auf Grund def 
gewonnenen Einsicht gerechterweise dafür zu sorgen haben 
daß der $ 175 restlos beseitigt wird, ohne der gesellschaft" 
lichen und politischen Heuchelei auch nur die geringste Kon 
zession zu machen. — . 
Es kommt hier nicht darauf an, längst Vergangenes und Be- 
grabenes aus dem Reich der Schatten wieder mit neuem Leben ZU 
erfüllen, um über armselige Schwächen, eitle Torheiten, ve 
hängnisvolle Fehler oder offenbares schweres Unrecht unsere 
Mitmenschen nachträglich zu Gericht zu sitzen — es wird auc 
nicht bezweckt, Schuldige, Schieber und Mitspieler der großen 
Komödie in der homosexuellen Frage in ihrem öffentlichen AN 
sehen irgendwie herabzusetzen — sondern es handelt sich hier nu 
darum, die geheimen Zusammenhänge der großen homosexuellef 
Skandale aufzudecken, die fast ein ganzes Menschenalter hindure 
eine ungeheure Flut von Schmutz und politischer Gemeinheit übe! 
Deutschland heraufbeschworen haben und die wesentlich mi 
dazu beitrugen, daß Deutschlands Achtung und Geltung im Aus 
lande überall furchtbar gelitten hat. Und es handelt sich vor 
allen Dingen darum, dem arglistigen Urheber dieser furchtbare® 
Skandale, der sich immer geschickt und feige im Hintergrund® 
hielt, ein für alle Mal jede Möglichkeit zu zerstören, daß er sein 
gemeingefährliches Handwerk zum Schaden des ganzen Vater“ 
landes mit Hilfe politischer Erpresser noch einmal treibt! _ 
Darum sind die homosexuellen Polizeilisten durch den Reichs“ 
tag unschädlich zu machen. Und darum ist der $ 175 endlic 
abzuschaffen! 
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Deine Hände. 


Von Heinz May 


Ich werde deine Hände nie vergessen, 

Die nackt und kalt auf Deinen Schenkeln ruhten, 
Während deiner Augen Dunkelgluten 

Auflodern machten aller Welt Vermessen 


Zu einem leichten Feuer, das verraucht, 

Eh’ es noch wärmend seine Macht gespendet, 
Um derentwillen Zeus es uns gesendet, 

Und das zu Nichts, als zum Veraschen taugt. 


Ich werde deine Hände nie vergessen, 

Die fein und weiß, gleich Elfenbein geschnitzt, 
Ihr kühles Spiel in sorgsamen Akkorden 
Hinwellten, wo der Mond der Nägel spitzt. 


Sie waren Taktstock deines Mundes Hymnen 
Und zarter Rausch, so dich ein Wort ergriff, 
Und wo der Welten Tigertatzen wüten, 
Stand ihre Heilkraft über Wunden tief. 


Und wenn an mir jetzt bange Stunden fressen, 
Da fühle ich sie wie ein Domebauen 

Und wie ein Kind, das Segen ist den Frauen. 
Ich werde deine Hände nie vergessen. 


mn 


Ver — zwei — flung. 


Zwei Knaben erwart’ ich an zweierlei Ort! 
Muß einen, ach, für den andern verlieren! 
Muß aber auch alle beide riskieren! 

O zweiteilet mich! Dieses Leben ist Mord! 
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Das Mysterium der Liebe vor Gericht. 
Von Dr. Ferdinand Ewald. 


Mystizismus und „neue Sachlichkeit“: zwei Pole, um die 
man das Getriebe unseres Zeitgeistes ordnen kann; beides sin 
Angelpunkte, in denen der wurzellos gewordene moderne Mensch 
den Wirbel des Lebens zu verankern sucht. Es sind zwei Möglich“ 
keiten, sich mit der unbewußt erfühlten Macht der selbst- 
geschaffenen Götzen Technik und Zivilisation, die aus gehor- 
samen Dienern zu selbstherrlichen Despoten zu werden drohen, 
auseinanderzusetzen. Da wendet sich denn der eine von diesen 
entmenschlichten Prinzipien ab und strebt danach, unterzutauchen 
in den Geheimnissen der Natur; aber gar leicht treibt ihn sein 
Zivilisationsekel über das Ziel hinaus, und er gerät in das Chao$ 
geheimniskrämerischer Pseudo-Naturphilosophie: des Mystizismu8- 
Oder aber der Mensch geht den umgekehrten Weg und erkenf 
die Macht der Realitäten kampflos an; symbolisch für diese 
Geisteshaltung ist zum Beispiel die moderne Architektur. Au 
das ist ein Irrweg am Menschentum vorbei, eine Selbsttäuschung 
über die schnürende Gewalt der mit eigener Hand geschmiedeten 
Kette „Zivilisation“; man hört sie nicht klirren, weil man ni 
daran rührt. Und an dem, was erlösen könnte vom Chaos, läuft 
die Masse vorüber, denn es wird nur dem Geweihten enthüllt — 
es ist ein Mysterium. 

Schau über dich an den gestirnten Himmel: dort kreise® 
Nebel, Sonnen und Planeten; blicke auf die Erde: du gewahls 
einen nimmermüden Kreislauf „toter“ und belebter Materie; 
befrage den Atomforscher: er wird dir eine kleine Welt kreisendef 
Elektronen enthüllen — überall im ganzen Kosmos ein Kreisel 
in wohlausgewogenem Gleichgewicht. Ist es anders bei def 
Menschheit? Auch hier besteht das Leben darin, daß das Ic 
aus der Bannkraft des Du Schwung und Antrieb gewinnt. 
Überall ist diese Kraft am Werke, die sich dem zergliedernden 
Verstand als unangreifbares, nicht weiter zu analysierende® 
Element erweist; dieses Allprinzip ist ein unerforschliches Ge 
heimnis, ein Mysterium, das nur dem Mystes, dem Geweihten; 
nahegebracht wird. Und er ist gehalten, das Geheimnis vor def 
Masse zu bewahren, die draußen steht und mit Neid und Haß 
nach dem Unerforschlichen blickt, das ihr fremd bleiben muß» 
weil sie nichts anderes damit zu tun wüßte, als es in den Abgrun 
zu ziehen. Und darum ist die Strafe des Verrats der Tod. ; 

Liebe von Mensch zu Mensch: eine der unzählig vielen 
Erscheinungsformen des Weltmysteriums „Liebe“, selbst stets 
unfaßbar, doch in seinen Schöpfungen überall sich offenbarend- 
Sollte nicht jeder, der gewahrt, wie zwei Menschen, die, durc 
die magische Bannkraft der Liebe einander verfallen, sich zU 
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einer höheren Einheit des Lebens zusammenfinden, Halt machen 
vor der Heiligkeit des Mysteriums, das ihm verschlossen ist, und 
still segnend vorübergehen? Denn er muß wissen: nur die 
beiden Liebenden kennen das Geheimnis des Ringes, der sie 
umschließt. Nirgends aber erweist sich das zerstörende Prinzip 
des Hasses mächtiger als hier. Denn wem es das Schicksal 
versagt hat, Priester der Liebe zu sein, muß zum Priester des 
Hasses werden; denn auch in ihm lebt zwar die Sehnsucht nach 
dem Mysterium, aber solange sie sich für ihn nicht erfüllt hat, 
geht er auf die Suche und zerrt an fremden Schleiern und 
schaudert, wenn er Symbole erblickt, die ihm undeutbar sind. 
Derart abgeschreckt und betrogen sich wähnend, nimmt er 
Rache, indem er sich eindrängt in einen fremden Ring und die 
dem Uneingeweihten unfaßbaren Symbole enthüllt, und da es 
leicht ist, das Unverständliche bei der Masse als gefährlich und 
verworfen zu verdächtigen, so finden sich leicht die Bluthunde, 
die das edie Wild zu Tode hetzen. Das geschieht tagtäglich — 
und keine Hand rührt sich, die Meute an die Kette zu legen; 
täglich zerschellt irgendwo ein Ring des Liebesmysteriums, und 
ein Menschenleben, blühende Jugend zumeist, verblutet im selbst- 
gewählten Tod. Hilfe von Mensch zu Mensch — das wäre das 
einzige Mittel, um einem Verhältnis von Mensch zu Mensch 
Schutz zu gewähren, wenn es ihn braucht. Aber wir trauen 
unserer Menschlichkeit selber nicht und beschreiten den Ausweg, 
den wir immer in solcher Ratlosigkeit zu gehen pflegen: wir 
treten unsere Aufgabe ab an das Abstraktum, das aus unserer 
Kreatur zu unserem Herren geworden ist, an den Staat, ohne zu 
bedenken, daß ihm, dem Zweckgebilde, das Mysterium der Liebe 
fremd ist und daß darum gerade hier sein starrer Mechanismus 
Gut und Böse zermalmen muß. 

Einen qualvollen Blick werfen wir in das entsetzliche Mahl- 
werk bei den Sexualprozessen, in denen Knaben und Mädchen 
eine Rolle spielen. Das Kind soll vor dem rohen Zugriff sexueller 
Gier bewahrt bleiben, weil eine solche Attacke eine schwere 
seelische Verwundung für das junge Gemüt bedeutet. Aber 
welches Bild bietet sich uns dar, wenn wir uns die Durchführung 
eines solchen Prozesses vergegenwärtigen? Selbst in den Fällen, 
wo aus dem Verhalten des Kindes eine Schädigung einwandfrei 
hervorgeht, sollte man sich immer die Frage vorlegen, ob man 
auch wirklich sagen darf, durch die Ausfragerei vor der Polizei, 
dem Untersuchungsrichter und dem Gericht, evtl. auch noch dem 
Gerichtsarzt, könne ja doch kein weiterer Schaden gestiftet 
werden. Im Gegenteil! Es ist erstaunlich, wie zuweilen der Gaul 
am falschen Ende aufgezäumt wird und die Eltern ihr Kind un- 
bedenklich dem zur seelischen Fixierung eines vielleicht ganz 
naiv aufgefaßten und verarbeiteten Erlebnisses erst recht beitra- 
genden Eindrücken eines Verfahrens aussetzen, das sich als lang- 
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sam mahlende Mühle gewöhnlich über Monate erstreckt und nicht 
selten mehrere peinliche Verhöre benötigt. Psychologisch ist der 
Zorn der Eltern sehr wohl verständlich, da er nicht allein in def 
Empörung über den Täter begründet ist, sondern auch in dem 
Fiasko elterlicher Vogelstraußpolitik, die mitschuldig ist an dem, 
was dem Kinde zugestoßen ist. Denn ich glaube nicht, daß ein 
Kind, wenn keine Erziehungsfehler gemacht worden sind, den 
Attacken eines Verführers oder einer Verführerin ganz schutzlos 
ausgeliefert ist! Aber das mag die Zukunft bessern; bleiben wif 
bei den zur Zeit vorliegenden Verhältnissen, Da muß vor allem 
auf die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Fälle hingewiesen 
werden, angefangen von dem rohen Griff nackter Geschlechtsgier 
bis hin zu den Fällen, wo man sich sagen muß: es ist nicht gUb 
mit Knüppeln dreinzuschlagen, denn wir stehen vor dem My* 
sterium der Liebe. Es verdient festgestellt zu werden, daß auch 
bei den groben Formen sexueller Erlebnisse die Wunde, die dem 
zarten kindlichen Gemütsleben geschlagen wurde, mit der Zeit 
überraschend gut ausheilt; man spürt später vielleicht noch die 
Narbe, wenn man sie sucht, aber sie schmerzt nicht mehr. Jeder 
Mensch kann, wenn er den guten Willen dazu hat, Erinnerunge® 
an sexuelle Erlebnisse aus seiner Kindheit heraufholen, die tells 
völlig zum leblosen Schemen verblaßt sind, das keinerlei detef- 
minierenden Einfluß mehr auf die Persönlichkeit hat, teils abef 
auch die Seele in sonderbarer Weise vom Unterbewußtsein hef 
beunruhigen. Diese letzteren sind es natürlich, die unsere Be 
achtung verdienen. ; 

Hier ist der Punkt, wo unsere Kritik an dem Verfahren, wie 
man heutzutage die Sittlichkeit von Staats wegen schützen Wi! 
einsetzt. Von vornherein fällt es auf, daß sich gerade bei „Ver 
brechen und Vergehen wider die Sittlichkeit“ die Behörden gaf 
nicht in erster Linie an die sittliche Substanz der Tat halten 
sondern sich an äußere Dinge, sogenannte „Tatbestandsmers“ 
male“, klammern. Offenbar empfindet man doch unbewußt die 
eigene Unzulänglichkeit in Sachen „Sittlichkeit“ und hilft sich 
aus der Verlegenheit, indem man seine Kompetenz dadurch de 
monstriert, daß man die auf anderen Gebieten angewandte 
Technik der Ermittelung und der Beweisaufnahme schematise 
kopiert. Das ist aber eben der wunde Punkt! Denn legt ‚man 
an dieses Verfahren nicht den formaljuristischen, sondern, wie € 
sich bei einem Sittlichkeitsverbrechen ziemt, den sittlichen Maß- 
stab an, so wird man mit Schaudern gewahr, daß die an den 
als Zeugen auftretenden Kindern und Jugendlichen verübte Aus- 
fragerei nach allen Einzelheiten des sexuellen Vorganges ein 
erneutes, ja vielleicht das eigentliche Sittlichkeitsverbrechen ist — 
ein Attentat freilich nicht auf das blasse Abstraktum, das im 
Strafgesetzbuch als Überschrift für den Abschnitt „Verbrechen 
und Vergehen wider die Sittlichkeit“ figuriert, sondern gegen das 
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konkrete, individuelle sittliche Bewußtsein eines Menschen. Daran 
ändert aller gute Wille, aller persönliche Takt und alle Herzens- 
bildung des einzelnen Justizbeamten garnichts, denn wo der 
Staat anfängt, hört die Menschlichkeit auf (und umgekehrt sollte 
es sein, wie wir meinen). Der Staat verlangt von seinen Dienern, 
daß sie seine Befehle und feststehenden Richtlinien befolgen, ohne 
nach links oder rechts zu schauen. Die Idee der Justiz, die in 
dem Spruche „Fiat justitia, pereat mundus“ in ein grelles Licht 
gerückt wird, feiert hier ihre unheimlichsten Triumphe. 

Schon die Tatsache, daß das Kind es miterleben muß, wie 
ein Menschenleben zerbrochen wird, und dabei sich verstrickt 
sieht in die Kausalitätskette, die den Untergang herbeiführt, er- 
schüttert die junge Seele bis in die tiefsten Tiefen. Ob der äußere 
Zwang, etwas als Verbrechen betrachten zu müssen, das dem 
naiven Gemüt noch nicht mit Schuld belastet erschien, statt einer 
Läuterung nicht vielmehr eine Schändung bedeutet? Die Tragik 
von Schuld und Sühne ist eine schwere Last, an der man die 
Schultern eines Kindes nicht ohne weiteres mittragen lassen sollte! 
Aber das soll hier nicht weiter ausgeführt werden. Ich will 
auch nicht reden davon, daß sich das Kind doch wohl zumeist 
als „Mittäter“ fühlt, der unter den Qualen einer raffinierten 
Folter gezwungen wird, den ehemaligen Genossen zu verraten 
und ans Messer zu liefern. Ich will reden von der Folter selbst. 
Denn eine Folter ist es! Schlimm genug ist es schon, wenn die 
Eltern das Vertrauen, dessen sie ihr Kind nicht würdigte, sich 
erzwingen wollen. Aber man denke sich nur die Einzelheiten 
des Verfahrens. Bedenklich ist schon die drückende Atmosphäre 
und die erregte Spannung, die durch die Berührung mit dem 
Milieu der Polizeigewalt erzeugt wird. Welcher Eindruck, wenn 
der junge Zeuge sich hinter die Mauern des Gefängnisses be- 
geben muß, um dem Untersuchungsrichter Rede und Antwort 
zu stehen! Und wie seziert erst die von einem auf diesem 
Spezialgebiet besonders bewanderten Beamten virtuos gehand- 
habte Technik des Verhöres die lebendige Kindesseele — eine 
Vivisektion von unerhörter Grausamkeit! Wofür hat auch 
die Kriminalwissenschaft ein so vorzügliches Rüstzeug geschaffen, 
das für jeden Schnitt in die Psyche das passende Messer dar- 
bietet? Der innere Widerstand des Zeugen gegen die unzüchtige 
Enthüllung und brutale Zergliederung seines Gemütes ist ver- 
geblich; man setzt ihm, unter Umständen nicht viel anders als 
dem Täter selbst, so lange und so aufdringlich zu, bis er nachgibt, 
um nur der Angriffe auf sein Schamgefühl enthoben zu sein. 
Eine Frage folgt der anderen, Schritt für Schritt dringt der 
Inquisitor in den Garten der jungen Seele vor. Wer richtet die 
Blüten wieder auf, die er auf diesem Wege knickt und die der 
Beschuldigte unberührt gelassen hatte? Denn es ist doch nun 
einmal so, daß der Beamte, der pflichtgemäß den „Tatbestand 
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aufklären“ will, jedem Punkte, der zugegeben wurde, eine ef 
neute, weitergehende Frage folgen lassen muß, damit nur jede 
Einzelheit dem Verbrecher gebührend zugewogen werden kant. 
So wird langsam, unerbittlich, kaltblütig das bedauernswert® 
Opfer gezwungen, das Heiligtum seines Innenlebens Stück für 
Stück zu entblößen — wehe dem Angeklagten, der seinem Opfern 
auf dieselbe Weise zu Leibe gegangen wäre! Verhängnisvol 
für die Keuschheit der Kindesseele ist die Schamlosigkeit, mi 
der das Mädchen oder der Knabe gezwungen wird, Dinge, die 
es bis dahin als Geheimnis sorgsam bewahrte, wildfremden 
Menschen preiszugeben. Es ist kaum auszudenken, welche Vef 
heerungen dadurch angerichtet werden, daß in den Fällen — 
sie mögen häufiger sein als der Erwachsene ahnt —, wo bereits 
das Kind von dem Mysterium der Liebe angeweht war, alles 
was dem jungen Menschen heilig war, hinabgezerrt wird in die 
Niederungen nackter Sinnlichkeit. Dann erst wird das „Ver 
brechen wider die Sittlichkeit“ in Wahrheit vollendet! Die Justi2 
bestraft die „unzüchtigen Handlungen“, für die nicht abzW 
sehenden moralischen Nachwirkungen ist ja der Angeklagte a 
Sündenbock da. Es mag garnicht so selten vorkommen, daß Si€ 
der Mensch, den man auf die Anklagebank gesetzt hat und de® 
man als Verbrecher bespeit, in tiefster Seele für den jugendliche 
Zeugen mitschämt, dessen intimstes Innenleben brutal enthüllt u 
betastet wird, wie es der Täter nie getan hätte. Anklage mi 
erhoben werden gegen den Staat, der für den zweifelhafte 
Gewinn der „Aufklärung eines Tatbestandes“ als Einsatz die 
Seele eines jungen Menschen aufs Spiel setzt! Ist es notwendig 
in einer seelischen Wunde recht gründlich mit der Sonde 2 
wühlen und da, wo noch keine ist, eine zu schlagen? Wer die 
Schändung des Körpers verfolgt, dem muß auch die Seele 
heilig sein! 

Die Liebe ist ein Mysterium. Seine Schändung bedeutet Tod. 
Wer will Mörder sein? 


Von der Insel der schönen Menschef 
Von A. Jaski-Sybal 

Einmal noch will ich mich schmücken mit den purpurnef 
Rosen der Freude, schön will ich sein und leuchten vom Wi = 
schein ewiger Morgengluten — das Lied vom Leben will 2 
singen, vom tollen, lachenden, überquellenden Leben, das Lieb? 
heißt — und doch so nahe wohnt der schauerlich kalten Nacht 
da die Winde vom Erebos schneidend wehen — Liebe und 10 
Geschwister sind. — — — 

Das Lied des Lebens, das Lied der Liebe will ich singen — 
und meine schmerzende Stirn mit den purpurnen Rosen 
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Freude umkränzen —: für meinen letzten Geliebten, der jede 
Nacht mein Lager teilt und meine fieberheißen Lippen küßt bis 
zum Verbrennen — für ihn, den Einzigen, der mit mir geht, 
wo am Kreuzweg alle Menschen mich verlassen; für ihn, den 
Einzigen, der treu bleibt — bis ans Ende. — — 

Es gibt ein Märchen, ein schönes Märchen, zu schön, um 
wahr zu sein: das spricht von Menschentreu — Männertreu — 
— — Aus Kindertagen kenn ich ein blaßblaues Wildblümlein, 
das heißt im Volksmund Männertreu; kaum erblüht, entblättert 
es und verweht in alle Winde. — — 

Mein Geliebter ist treu: nur immer inniger und tiefer durch- 
dringt sich Gedanke und Gedanke — und sein kalter Mund 
flüstert mir in verschwiegenen Nächten, wenn der Wintersturm 
wild an den Fenstern rüttelt und bleicher Schneehimmel durch 
unverhüllte Scheiben blickt, unsere Zwiesprache zu belauschen, 
von einem strahlend hellen Hochzeitsmorgen, im Glanz un- 
zähliger Weltensonnen, der sich in Miriaden blauweiß glitzernder 
Eiskristalle wiederspieget — und der uns ganz vereinen wird! 
Meine Seele wird vergehen im Lichtmeer seines Wesens — 
meine Seele, die in Nacht gefallen, wird untergehen in den 
leuchtenden Abgründen ewigen Seins, wird versinken in un- 
nennbare Tiefen und wieder emporgetragen werden auf sil- 
bernen, schaumgekrönten Wellen, höher als die Berge, deren un- 
zugängliche Gipfel über die Wolken ragen. — 

Mein Geliebter spricht zu mir im einsamen Schweigen der 
Mitternächte — doch seine Stimme klingt wie die Stimme der 
Memnonssäule zur Stunde des Sonnenaufgangs. 

Und ich erhielt durch ihn die Kunde von der Insel der 
schönen Menschen, die als Träger des Lichts, durch keine 
dunklen entstellenden Hüllen beengt, als aufrechte weiße Flammen 
durch moosige Waldesgründe wandeln, ragend auf Klippen über 
unendlichem Meer dem Sonnenwunder zujauchzen, trunken von 
Schönheit, Glück und ewiger Harmonie! Schön sind sie vom 
Glanze seliger Heiterkeit, vom Schimmer leuchtender Reinheit, 
die ewige Jugend in sich schließt, unberührt von schmutzigen 
Worten und Gebärden der Menschen der „Zivilisation“! — Und 
die großen, unergründlichen Augen der liebenden Mutter Natur 
wachen über dem Glück ihrer reinen Kinder. — 

Mit dem Geliebten meiner traumdurchwobenen Nächte ging 
ich durch jene gesegneten Gefilde der Insel der schönen 
Menschen, fühlte träumend voraus das Glück des Versinkens im 
Lichtmeer seines Wesens — bald, bald wird es sein — denn 
nicht weit ist der Weg vom Traum zum Tod. — 

Einmal noch will ich mich schmücken mit den purpurnen 
Rosen der Freude, — und dem Sterben nahe, das Lied des Lebens 
singen! — — — 
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Abendfahrt. 


Von Otto Erhaim. 


Vor uns Flockentanz und ernstes Grau 
Und der Himmel war noch eben blau. 


Warte, Holder, in dem trüben Licht 
Fahre mir ins Ungewisse nicht! 


Lange gab nun deine Wohlgestalt 
Meinen Blicken köstlich Ruh und Halt, 


Doch nun gleit ich sorglich dir voran 
Und du folge sicher meiner Bahn! 


Um die Schier knirscht und stäubt der Schnee. 
Süße Winterlust in deiner Näh! 


Kranke. 


Von Otto Erhaim. 


Ihr, die ihr nachlauft jeder bunten Schürze 
Und jedem Langhaar über kurzer Stirne, 
Berauscht ins Bette steigt zur bleichen Dirne, 
Sorglos, in welches Elend sie euch stürze — 


Was schiert euch Schönheit, Länge oder Kürze? 
Und wär ihr Haupt geformt wie eine Birne, 
Ihr Herz an Kälte gleich dem ew’gen Firne: 
Das Weib ist euch des Lebens Honigwürze! 


Ihr seid gesund. Wir aber, die erwarmen, 
Liegt uns ein holder Knabe in den Armen, 
Mit freier Stirn, kühn blickend in die Runde, 


Mit keuschem, rotem, jugendfrischem Munde, 
Mit straffen Gliedern, kraftgeschwellten, schlanken — 
Wir Schönheitsdurst’gen, ja, wir sind die Kranken! 
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Hanns Heinz Ewers. 
Von William Quindt. 


„Ich saß zu den Füßen kluger Männer: und ihr 
Mut war eine Lüge. 

Ich ritt ins Feld mit fröhlichen Reitern: und ihr 
Mut war eine Lüge. 

Ich grub den Boden mit braunen Bauern: und ihr 
Fleiß war eine Lüge. 

Ich schwärmte zur Nachtzeit mit Malern und 
Dichtern: und ihre Kunst war die frechste Lüge 
von allen.“ „ZAUBERLEHRLING.“ 


Irgendwann schrieb ich einmal die folgenden Sätze, und ich 
weiß keine besseren, diesen Aufsatz einzuleiten über den Dichter, 
den ich liebe —: 

„So hatte er einst geträumt von dem Reiche der Kunst: 

Über den Tiefen der Abgründe, über der eintönigen Ebene 
der Plattheit, hineingebettet in einen Kranz stolzer Schroffen, 
deren Zacken den Himmel rissen — (denn niemals ist der 
Künstler, der Denker, mag er sich auch noch so wichtig ge- 
bärden, der größte Mensch!) — dort lag ein zaubervoller 
Garten. — 

Erde hatten die Winde dort hinaufgetragen — der heiße 
Samum, der eisige Nordost, der sanfte Föhn — feuchte, fette, 
schwarze Erde. 

Und nun blühten hier tausend Blumen — jahraus, jahrein 
die gleiche Pracht. — Einzelne starben — andere blühten auf 
an ihrem Platze. Bäume und Sträucher ragten, Wachholder und 
Rhododendron, Syringen und Cypressen. — — 

Alle Arten Blumen gab es in diesem Garten: weiße, un- 
endlich keusche Margueriten und verwirrend bunte Orchideen, 
rote und gelbe und schwarze Rosen, schlichte Veilchen und auch 
grünes Gras, scharfduftende Nelken und blasse Kamelien, die 
weiße Nenuphar und Bilsenkraut, rosige Haide und Schwertlilien, 
roter Mohn und blaue Kornblumen, Heckenrosen und die stolze 
Victoria regia, Tulpen und Narzissen, Immortellen und Kletten, 
Brennesseln und Schneeglöckchen, indische Tempelblumen und 
Lotos, Chrysanthemen und blaues Knabenkraut, Tuberosen und 
Klematis, Geißblatt und roter Hibiskus — alle heiße, alle keusche 
Pracht der Erde barg dieser stille Garten. — 

Und die Menschen kamen herauf aus den Abgründen und 
von der Ebene — manchmal auch stieg einer herab von seinen 
Schroffen, von denen aus er Gott in die Augen gesehen, bettete 
seinen Leib in die Blumen, die blühten herrlicher dann, wenn er 
sie wieder verließ. — 

Die Menschen aber lustwandelten zwischen den Blumen 
auf und ab, und ein jeder verweilte bei denen, die er am tiefsten 
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liebte. — Blieb bei ihnen, trank ihren Duft, freute sich an ihren 
Farben, hob nur manchmal den Blick, froh, daß er die Liebling® 
gefunden in dem großen Garten, stolz im Wissen, daß diese 
Blumen nicht fehlen durften, ohne daß die bunte Pracht des 
Gartens beeinträchtigt würde. — — — 

Wie ein tausendbunter Teppich leuchtete der Garten ; 
nicht eine Blüte war zu verschmerzen —: Die Distel war n0 
wendig, wie die Goldlotos ... 

So träumte Peter Aubrey einst von der Kunst, und er sah 
sich seibst in diesem Garten —: eine violette Orchidee, 5 
purpurnem Mund und Staubfäden aus gesponnenem Gold. Nie 
in der Erde wurzelte er — das ist nicht Orchideenart — seine 
Wurzeln umkrallten ein morsches Stück Ebenholz, das ‚eine 
schmale Silberleiste zierte. Der Scrirocco warf es einst in diese! 
Park, der heiße Wind aus Afrikas dörrender Wüste — brae 
es los irgendwo, von einem Dogenpalast in Venedig vielleicht — 
vielleicht auch von einem maurischen Tempel bei Granada « +* 
Nun gab es der violetten Orchidee all ihre Pracht. — — — F 

So träumte Peter Aubrey, aber die Menschen verleidet® 
ihm das schöne Bild, verzerrten es ins Fratzenhafte, — Still W# 
ruhig war sein weiter Garten sonst gewesen — jetzt aber W# 
er voll Lärm — voll Gekeif, Schimpfen, Fluchen und Gezank- it 
Und Peter Aubrey hörte den Disput: das Veilchen pöbelte M 
dem roten Mohn, die Chrysantheme mit der Haide, die Brent 
nessel mit dem Hibiskus, die Rose mit der Schwertlilie — er 
eine warf der anderen vor, daß sie nicht blühe wie sie, got 
so, bis aufs Stengelhaar, bis auf den Duft, bis auf den letzte 
Staubfaden. — — 2 

Blaß und blasser wurden die schönen Farben — soviß 
Kräfte fraß der ewige Streit. — Und viele seltsame Gewäch® 
sproßten auf, die trugen weder Blüte noch Blatt — waren ni 
als ein zugespitzter Kiel. Sie aber waren es, die sich am n 
spruchsvollsten gebärdeten, die von allen Blumen im Gartt, 
verlangten, daß sie sich erst an ihnen schulen müßten, ehe 9, 
es wagten, ihre Blüten zu entfalten. — Sehr häßlich waren er“ 
Gewächse, nichts als ein farbloser Stiel und einige kummervo 
Widerhäkchen daran. — 

So verleidete man Peter Aubrey den herrlichen Garten 
er fuhr hinaus in die Welt. —“ te 

— — Seien wir einmal ganz ehrlich: wie steht es bez 
um die Kunst? — Faul steht es, oberfaul! — Gewiß: es wer 5 
mehr Bücher gedruckt als je zuvor, es werden mehr 
gemalt, und es wird mehr Musik getrieben. — Und das al 
ist sehr danach... he 

Unsere jungen Dichter schreien: das Volk beachte sie z 
sie müßten hungern. Und sie schimpfen auf das Volk, verges$ 


— 


_ 


————_ nen une u 


326 


VE 


P HANNS HEINZ EWERS » 


en En EEE Va nn 
Lee 


dabei zweierlei. Einmal, daß sie absolut keine Verbindung mit 
dem Volke haben. — Wir reden zweierlei Sprachen und gehen 
fremd aneinander vorüber — wir Intellektuellen und das Volk. 
Niemals waren diese Gegensätze so scharf ausgeprägt wie heute. 
Unsere Dichter knobeln sich psychologische, freudianische und 
surrealistische Probleme aus; sie sind so ungeheuer gebildet, und 
ihr Wissen hilft ihnen absolut nicht dazu, all den Krimskrams der 
sogenannten Bildung einmal herzhaft vergessen zu können — es 
hilft ihnen nur, ihren Lesern gewaltig zu imponieren. Und die 
breite Masse dieser Leser ist noch genau so ungebildet wie zu 
Goethes oder Lessings Zeiten — sie ging garnicht mit mit der 
marschierenden Kultur. Und so haben sie kein Verständnis für 
die heutige Dichtung, husten den Dichtern etwas, gehen in die 
Tanzbar oder laufen ins Kino. Oder sie lesen ausländische 
Autoren, sagen: „Die geben uns mehr als unsere junge Ge- 
neration!“ — 

Dann ist noch ein Zweites: Wenn ein Dichter nicht reich 
geboren ist, nicht reich geheiratet hat, nichts ererbte und auch 


kein Schuft, kein Gauner ist — denn geschäftstüchtige Dichter 
gibt es nicht! —, dann ist er in seinen Anfängen immer ein 
Hungerleider. — Kein vernünftiger Mensch verlangt von uns, 


daß wir vor dem ersten schüchternen Keim einer Rose, der sich 
zaghaft aus schwarzer Erde drängt, bewundernd die Hände 
zusammenschlagen sollen und rufen: „Oh! diese Blütenpracht!“ — 
Kein Vernünftiger verlangts, nur unsere junge Generation tuts 
— und tut es geschmacklos und aufdringlich. Sie spielen die 
Verbitterten, reißen in den Literaturblättchen, die sie gründeten 
und mühsam am Leben halten, so ziemlich alles herunter, was 
je nur bei uns Liebe und Anerkennung gefunden. — Schreiben 
wenig, zetern viel und drehen sich selbst den Strick damit — 
wissen nicht, daß sein Werk des Dichters einzige Recht- 
fertigung ist. — — — 

Hier nun muß ich wohl meine Befangenheit gestehen. Ich 
habe — trotzdem ich den Jahren nach zu ihr zähle — herzlich 
wenig Verständnis für die Generation der Jungen; ich besitze 
nicht die vorgeschriebene Ehrfurcht vor so vielen Namen, die 
ihren guten Klang haben in Deutschland und der Welt. Nicht 
einmal die Klassiker vermag ich so zu ehren, wie man das 
eigentlich bei einem kultivierten Deutschen voraussetzen müßte 
— ich habe nur dreier Werke in meinem Bücherschrank — den 
Novalis, Jean Paul, E. Th. A. Hoffmann. — Ich liebe nicht 
einen großen Namen, ich liebe nicht einen Künstler — dazu lernte 
ich wohl allzu viele kennen — ich liebe allein die Kunst. Und 
ich stelle an sie vermessene Ansprüche. — 

Von diesem Standpunkt aus hasse ich inbrünstig das Wort 
eines, der heute führend ist im Reiche der „Literatur“: 
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„Ein Dichter sein, heißt nicht, sich etwas auszudenken, 
Sondern es heißt: Sich aus den Dingen etwas machen!“ — 

Das ist die Weisheit eines Literaten, den nie ein Rausch, 
den nie eine Ekstase begnadete. — Ich finde, daß die Küchenfe& 
die von ihrem Müllkutscher verlassen wurde, sich auch eine 
Menge aus den Dingen macht, und ich habe gefunden, daß a 
schockweise Literaten gibt — freilich nennen sie sich alle 
„Dichter“ — die solche Dinge eingehend. behandeln, sie zu 
Novellen, Romanen und sogar zu Theaterstücken verarbeiteten. — 
Das nennt man dann „psychologische Stoffe“. — Nun, VO 
mir aus... 

Ich verlange vor allem von einem Schriftsteller, daß & 
mich nicht langweilt. Liebesabenteuer zwischen Kutscher M 
Köchinnen, zwischen Börsenjobbern und russischen Fürstinne® 
interessieren mich nicht, noch weniger, VerdrängungskompleX 
bei Tänzerinnen oder Freudenmädchen zu studieren. — Ich 2 
im Leben dem Plebs aus dem Wege, soweit das möglich ist fü 
einen jungen Dichter, der nur von seiner Feder und also $® 
schlecht lebt. — Ich habe kein Verlangen, dem Krämer von ; 
Ecke, über den ich mich wütend ärgere, weil er mir nichts me 
borgen will, wieder zu begegnen in den Büchern ... f 

Ich will, daß man mich erhebt, daß man mich verzaubet" 
betört, belehrt. — Der Dichter mag mich in entsetzliche 
gründe stürzen, wenn er mich nur glauben macht an diese Tiefe 
Er mag Lawn-Tennis spielen mit den Sternen, aber ich v2 
sein Spiel sehen. Er mag giftig sein wie eine Kobra und $° 
fährlich wie ein Tiger — klingen nur diese wilden Melodien sein® 
Blutes wieder in seinen Werken — oh! ganz gewiß werde ! 
ihn dann lieben. — :ß: 

Und so liebe ich den Dichter Hanns Heinz Ewers. GewW 
in seinen Büchern singen hundert Seelen: die des Tigers 
die der Nachtigall, die vielgestaltige des überraffinierten Künst!® 
und die eines reinen, naiven und gläubigen Kindes. Er ze& 
tausend Gesichter, wie die Welt sie uns zeigt, an deren Schönh® 
er sich volltrank sein Leben hindurch — und er zeigt, selbst daT, 
vielleicht, wenn er das garnicht will, irgendeine wilde Maske. D! 
mag umso wilder sein, desto unberührter diejenige Seite sein”: 
Seele ist, die zu entschleiern er im letzten Augenblick me 
wagte. — — P 

Er begann mit dem Märchen, in einer Zeit, da alles ander 
naturalistisch und realistisch war oder sich mit tausend Problem! 
herumprügelte. Da schrieb er Märchen. — Und Märchen schre 
er letzten Endes noch heute, ob er sie nun „Alraune“ neni) 
„Höchste Liebe“, „Tagebuch eines Orangenbaumes“, „Stanisla® 
d’Asp“, „Die Typhusmarie“, „Zauberlehrling“, „Herzen 2 
Könige“, „Delphi“ oder sonstwie. All das Wilde und Schaurig“ 
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das Gewalttätige und Blutrünstige, alles, das ihn zum Futter der 
Masse werden ließ — all das ist nichts als Hülle. 

Das aber, das wir in diesen Geschichten fanden, das fand 
die Masse nicht. Ach, was weiß das verehrte Publikum von dem 


Inhalt — der „Moral“, wenn man so will — uralter Volks- 
märchen? — So wenig, wie von der „Moral“ der Ewers’schen 
Geschichten. — Uns aber tragen diese Märchen, tragen uns auf 


samtenen Flügeln in ein Reich, das sehr fern ist unserm Heute, 
ein Reich, das grausam ist und tropisch und schön — nur schön. 
Man soll ihn nicht „lesen“, wie man Hinz und Kunz liest; wie 
noch heute — heute mehr denn je! — so viele Märchen lesen. — 
Man muß sich ihm überlassen — dann träumt man seine Träume, 
dann findet man die Schönheiten dieser Träume — findet sie in 
ihrer Wahrheit. 

Dann setzen wir die Worte des großen Edgar Allan Poe über 
das Werk seines Bruders Hanns Heinz Ewers: 

„Den Wenigen, die mich lieben und die ich liebe — denen, 
die fühlen, mehr als denen, die denken, den Träumern und denen, 
die an Träume als an die einzigen Wirklichkeiten glauben — 
ihnen widme ich dieses Buch Wahrheiten, nicht als Gefäß der 
Wahrheit, nır um der Schönheit willen, die aus seiner Wahrheit 
strömt — die es zur Wahrheit erhebt. Diesen überreiche ich 
meine Arbeit allein als Kunstwerk — sagen wir als Märchen; 
oder, wenn der Anspruch nicht zu stolz wäre, als Gedicht.“ 


Ein Märchen — oder ein Gedicht, wie man will — ist die 
„Alraune“ und sicherlich bis heute das tiefste und schönste aller 
Ewers’schen Werke. Wer den Träumer und Dichter Hanns Heinz 
Ewers kennen lernen will, der greife zuerst zur „Alraune“. — 
Mit ihrem Maßstab gemessen, ist der „Vampyr‘“ ein Schmarrn. 
Er hat weder die vollendete Form noch die Tiefe des Inhalts. 
Wirklich: der „Vampyr“ ist künstlerisch kein gutes Buch, aber 
ich liebe es vielleicht noch tiefer als die „Alraune“. Das ins 
Faustische gesteigerte Urbild des Dichters — Frank Braun — 
den wir kennen von den „Teufelsjägern‘“ und der „Alraune“ —, 
hier verschmilzt er ganz mit dem, der ihn dachte. Und so ist 
der Frank Braun im „Vampyr“ nicht der des „Zauberlehrlings“ 
— ist kein frecher Versucher, kein um Erkenntnisse Ringender — 
ist ein Schwacher, Haltloser, der durch eine irre Zeit taumelt, 
deren Wahnsinn er nicht faßt. — Gerade darum liebe ich dieses 
Buch. Lebten wir nicht die gleiche Zeit, waren wir — trotz 
allem Geschrei — nicht so wie dieser Deutsche zur Kriegszeit 
in Newyork? — Brach nicht alles um uns, zweifelten wir nicht 
an allem — zweifeiten schließlich auch an uns? — 


Er fand sich wieder, wie wir uns wieder fanden, und er 
verschenkte sich an ein Kleinstes, schrieb die „Ameisen“. — 
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Was ich heute noch von ihm erwarte? — Daß er mir und 
den Wenigen, die ihn lieben und verstehen, und denen darum 


sein Werk gehört — daß er uns noch dieses und jenes Wer 
schenkt, damit wir den Glauben nicht verlieren — den Glaube® 
an die Kunst. — — 


Des Künstlers Werk entwächst des Künstlers Persönlichkeit. 
Ewers ist subjektiver Schilderer wie kaum ein anderer. 
wünsche ich ihm manches starke Erleben noch, manchen heißen 
Traum irgendwo in der Welt, manche weite Fahrt, auf der ihm die 
weiße Taube singen möge, manches fremde Glück der Tropel- 
Wünsche es ihm, damit er uns davon berichte. „Wer von Sie 
spricht, spricht immer interessant“, sagte Oscar Wilde, einef, 
den — wie Ewers — die Kunst gezeichnet hatte mit ihrem blut- 
roten Kainsmal. So möge uns Frank Braun wieder begegnen. 7 

Ich erhoffe noch manches von ihm, dessen starker WM 
bizarrer Persönlichkeit das schöne Werk entwuchs und so viele! 
Schönheit spendete. — A 

Sonst erhoffe ich wenig genug von dem, was heute vor S!® 
geht. Mit wenigen Ausnahmen mögen für diese die Worte # 
treffen, die ich an anderer Stelle schrieb: BR 

„Heute, im Zeitalter des rationalisierten Banausen, eine Seel 
zu haben, ist gleichbedeutend mit Lächerlichkeit. — LächerliC 
aber an dieser überzüchteten Zeit ist, daß Hunderttausende n2 
Glück schreien, ihr Glück suchen, um es endlich zu finden in ar 
kalten Freuden spürenden Intellekts. Unsere Zeit hat Hirn, 
aber kein Blut, und ihre Seele liegt irgendwo verschüttet in den 
Müllkästen der sieghaft fortschreitenden Kultur. Wir haben kein“ 
Beziehungen mehr zur Natur, zum Elementaren. Eingesperrt 
die Steinsärge der Städte wachsen wir auf, laufen in Schuleh; 
Bibliotheken, Galerien und Ateliers, saugen aus hunderttaus@i 
Büchern uns das sogenannte Wissen — und unser Blut Ss" 
kaum einmal im Leben. „20 

Wem es aber aufbraust, wieder und wieder — und das ur 
die Künstler, denke ich — der leidet zuerst durch Jahre u 
und dann zwingt er sein Blut, zwingt seine Seele, dienstbar 2 
sein seinem Hirn —: und so malt er, so dichtet er, so tanzt € 
so macht er Musik. — — sit 

Und so liegt eure Kunst im Sterben, ist tot, vielleicht °” 
langem schon. Ihr fehlt die Notwendigkeit, der sie entspring” 
muß. In dieser Zeit der gesteigerten Gehirnlichkeit schwind® 
die letzten Beziehungen zu den Urtatsachen des Lebendigen- 
einst blutrauschgeboren war, wird heute im Hirne ausgebrütel- de 

Jeder kann heute jede Kunst lernen — das ist die Grabre 
der Kunst.“ — — — Br 

Dieser Aufsatz ist ein — ich weiß nicht, ob wohlgeratener f 
Auszug aus einem größeren Essay, das irgendwann einmal, 
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sammen mit verschiedenen anderen in Buchform unter dem Titel 
„Klassiker der Kehrseite“ erscheinen wird. Außer H. H. Ewers 
wird das Buch enthalten Baudelaire, Hoffmann, Poe, Wilde, 
Przybyszewski, Peladan, Huysmans. — Material — zumal über 
die letzten drei Autoren — zu beschaffen, fällt mir schwer. Wer 
von den Lesern des EIGENEN mir behilflich sein kann und 
möchte, erfährt meine Anschrift durch Adolf Brand. 
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Fünf Gedichte von Friedrich Dannenberg. 


Gebet des Merlin. 


Wo befiehlst Du hin? o Gebieter! 

Siehe: die Sterne sind aufgebogen 

Und pilgern ewig, wie wir des Tages, 

Zu einem blauen, seligen Brunnen ... 

Ja, Du erblickst ihn: ganz einsam singt er, 

Aber an seidenen, unsichtbaren Bändern 

Sind die Leuchter vom Morgen ab Diener des Taktes, 
Und wieder gen Mitternacht müssen sie wandern 
Zu ihm hinab auf gewundenen, lange 

Bevor bereiteten Teppichen. 


Also tragen sie in sich Gesetze, 

Daß sie, wenn er im Spiel seines Wachens 
Aus Laune unseren schlafenden Saphir spiegelt, 
Sich zu ihm locken und über die Wogen hin 
Weiße Hände in unsere Tänze stehlen: 

Daß uns die Brüder und Reigengeliebten 

Nun immer, wie Jene, 

Ein Glänzen dünken! 


Weh! was mußten wir Sterne werden! 

Und größer als sie: denn in der Tiefe 

Dieses Himmels sind wir die Lehrer 

Der Welten geworden, weisen wir Pfade 
Stillen Schreitenden, zu denen wir irrend, 
Als drunten noch Wälder und Wiesen um uns 
Und Sterne über uns, aufgebetet ... 

Unser Kranksein nach Gott war uns Hoffnung, 
Und ein Verlust die Erlösung von den Gebrechen 
Der Seele, die dunkel neben uns, 

Wie langsam Worte vorsprechend, stand. 
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Nun müssen wir Gänge ohne Gebete 

Und wissend, daß Niemand uns zuruft, wandeln, 
Immer den Spruch an Wolken lesen: 

Du bist Dein Gott! Lasten, die wir am Weg 

Bei vorigen Fahrten fortluden, fassen: 

Denn kein Meister wird sie zu Kränzen flechten, 
Zu lächelnden, wie die Sünden von ehmals. 

Alle Blüten bluten wie wir: die Bilder 

Der Kindheit, da wir, Früchte und Schatten 

Zu unseren Häupten, im Morgen den Vater 

Als Weisen wußten, sind fort! 


Der Sterne Gärten sind uns verschlossen: 

Wir schauten sie mit den Augen der Ahnen, 
Müde und herbstlich. Doch Kind und Jüngling 
Konnten den Sommer, der einst unterm Tore 
Seiner Abende Götter doch schuf, nie reifen: 
Ob sie auch ganz uns gleich und nach Tagen 
An Treppen standen und die Hände aufhoben, 
Und ihre Lider vom Unerhörtsein schmerzten, 
Und ihre Stimmen Dunkels entflatterten 


So: 
Wo befiehlst Du hin? o Gebieter! 


Sinkendes Jahr. 


Jeden Morgen hebt der Jüngling dich, 
Der dich wachgeküßt, aus deinen Kissen: 
Dir sein Schauen, das er früh erschlich, 
Kundzutun: vom neuen Tag zu wissen. 


Lange kennst du ihn und seine Sprache, 

Die den übersonnten Morgen schenkt: 

Und du wünschst, daß er zum Herbste wache, 
Der den schönen Knaben wohl verdrängt... 


Ach! du bist gewohnt, mit ihm die Stufen 

Tag für Tag zur Lichtbucht abzusteigen: 

Was sie dir im Schreiten zugerufen, 

Wenn ihr Marmor’ klang, scheint ihm zu eigen. 


Ihm ein Spiel scheint Abschied, Gruß und Dulden: 
Allen Dingen, die dich schwer begleiten, 

Scheint er Andacht nicht und Furcht zu schulden: 
Silbern überschwingt sein Ruf die Zeiten. 


Bis er sich dir weiht. Was ihm Gebärde, 
Kaum des Reifens wert, wird dir Geleiter: 
Lächelnd, was aus diesem Zwiespruch werde, 
Schicksal oder Kampf, schwebt Jener weiter... 
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Wandel der Sterne. 


Der Himmel wandert in weißen Streifen 
Einem verborgenen, schönen Ziele nach: 
Wenn die Sterne sich lösen und wiedergreifen, 
Weißt du erst: er ist ein Pilger und ewig wach. 


Er wandert langsam: Stunden bestimmen den Schritt. 
Aber er wandert zur Ewigkeit 

Und nimmt im Rückschaun die Welten mit: 

Nur nicht ihr Verblühen, ihr Suchen und Leid. 


Wir wandern tags schneller und grüßen ihn bald, 
Bis wir eingehn ins Haus unsrer Wiederkehr: 
Über uns fort wogt die lächeinde Nachtgestalt, 
Und am Morgen ist unser Himmel leer.... 


Wir bedürfen der Sterne, um ihn zu deuten, 
Und der Wolken, die drunten vorüberziehn: 

Wie wir dem Tag im Segen und Abendläuten 
Ein sichtbares Aufstehn und Sterben verliehn. 


Bei ihm schaun wir auf und lassen die Sohlen rasten, 
Oder jauchzen den Tag her, zur Fahrt bereit: 

Wir erklimmen Ihn nicht, den wir gestern noch faßten, 
Denn der Himmel wandert auch zu nächtlicher Zeit! 


Stunde zwifchen Dämmerungen. 


Die Häuser sind zwischen Wachen und Schlafen 
Und träumen sich an dem Himmel satt: 

Der liegt mit verhangenen Segeln im Hafen 
Der ertrunkenen Stadt. 


In den Straßen steht die Nacht schon stH .... 
Sie wächst bald über die Dächer hinaus: 
Wer jetzt in die schweren Türen will, 
Findet nicht nach Haus. 


Denn im Dämmern wandern die Tagelieder 
Wie weiße Flötenbläser durch Gassen: 
Viele beugen sich aus den Fenstern nieder 
Und schaun und erblassen. 


Im Zwielicht des Lieds darf Niemand sich rühren: 
Die Stadt lauscht, wie sie der Tag fortgestellt, 
Bis die Schlanken den Reigen zu Ende führen 
Und der Wanderbann fällt. 


Dann sind die Wolken zwischen Schlafen und Wachen: 
Blicken kaum zu der Menschen Heimgang hinab, 

Dem wie einem schwarzbefrachteten Nachen 

Der Mond sein Segel gab. 
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Straße der Liebenden. 


Das Licht losch in die Zimmer. Die sind nun aus Glas: 
Man schaut in sie wie in Gärten hinein. 

Sie beherbergen Bilder in lächelndem Ebenmaß: 
Manche sind einsam, und manche scherzen zu zwein. 


Größer werden die Bilder, je dunkler es wird: 
Wenn sich kein Schritt mehr über die Treppen wagt, 
Haben sie sich aus ihrem goldenen Rahmen verirrt 
Und Worte, daß sie erröten, ins Ohr gesagt... . 


Leise und leuchtend weichen die Wände zurück, 
Bis die Gestalten selbst vor den Häusern gehn. 
Die Nacht kennt nur sie und ihr spätes Glück: 
Ihr schwarzer Traumfittich läßt sie bestehn. 


Die Schritte aus dem Licht wandeln immer im Paar. 
Jedes Gitter zieht einen eigenen Wanderer an: 
Und der Fuß, der im Zimmer noch einsam war, 
Führt einen Liebling neben sich in seinem Bann. 


Zwei Stimmen trägt die Straße an ihrem Bug: 
Sie kommen näher und verwehen einmal... 
Doch sie leben: und ihres Wanderns ist erst genug, 
Wenn der Morgen sich über die Dächer stahl! 


Schuldig? 


Aus den Erinnerungen eines Arztes. 
Nacherzählt von E. F. Marx 


Ich mache gern des Abends lange Spaziergänge, besonder® 
auf Wegen, die wenig belebt sind. Ich kann dann meinen G® 
danken nachhängen, und die Lösung verwickelter Probleme, die 
mir sonst viel Kopfzerbrechen machen würde, erscheint mir M 
ungestörter Einsamkeit vereinfacht. 

An diesem Abend — es war schon spät im Septembel; 
und die Luft war angenehm kühl im Mondschein, — führte mie 
mein Weg am Rheinufer entlang, weit. unterhalb der Stadt, WO 
es keine Ruhebänke mehr gab und selbst Liebespärchen den 
Herbstwind gescheut haben würden. Schon längst war ich keinem 
Menschen mehr begegnet, und der einzige andere Spaziergänger 
war ein junger Mann, der in einiger Entfernung von mir in der 
selben Richtung ging. YKs 

Ich war so sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, 
daß ich den andern einsamen Spaziergänger erst bemerkte, !$ 
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er einige Augenblicke stehen blieb, unschlüssig, ob er weiter- 
gehen sollte, und dann seine Schritte verlangsamte, so daß ich 
mechanisch den Augenblick berechnete, da ich ihn erreichen 
würde. So gering auch diese Störung war, so empfand ich doch 
Unbehagen darüber, daß meine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 
Ich versuchte, den Menschen nicht zu bemerken; aber es gelang 
mir nicht. Warum war er stehen geblieben und ging nun 
langsamer? 

Ganz plötzlich — ich weiß nicht mehr, wie ich dazu kam — 
wußte ich, daß er beabsichtigte, sich das Leben zu nehmen. 

Ich beschleunigte meinen Gang, und bald kam ich ihm so 
nahe, daß er meine Schritte hören mußte. Er wandte sich um, 
und sobald er erkannte, daß ich auf ihn zukommen wollte, lief 
er einen der Steindämme entlang, die zur Stromregulierung in 
den Fluß hineingebaut sind — man nennt sie Buhnen — und 
sprang ins Wasser. 

Ich bin ein Athlet und guter Schwimmer. Ohne mich lange 
zu besinnen, lief ich auf denselben Steindamm, zog schnell Rock 
und Stiefel aus und sprang ihm nach. 

Die starke Strömung hatte ihn schon weit fortgetrieben; 
aber im Mondlicht sah ich deutlich den Körper von Zeit zu Zeit 
auftauchen und hatte ihn mit kräftigen Seitenstößen bald erreicht. 
Ich ergriff ihn an der Hose. Aber fast wäre es mir ergangen 
wie Madame Potiphar mit Joseph. Die Knöpfe rissen ab, und 
ich hätte die Hose allein gerettet, wenn sie nicht an den Stiefeln 
hängen geblieben wäre. 

Ich bin in der Technik des Rettens geübt, und es gelang mir, 
den jungen Menschen, trotz seines Widerstandes, einige hundert 
Meter unterhalb der Buhne ans Ufer zu schaffen. Ich hatte ihn 
auch bald wieder ins Leben zurückgerufen; aber er war nicht 
dazu zu bewegen, mir auf meine Fragen vernünftige Auskunft 
zu geben und sah mich verstört, wie geistesabwesend, an. Er 
schien etwa 18, höchstens 19 Jahre alt zu sein, war gut gekleidet 
und wohlgenährt, so daß Hunger und Elend ihn sicherlich nicht 
dazu bewogen hatten, den Tod zu suchen. Aber es war mir nun 
in meinen durchnäßten Kleidern so ungemütlich, daß ich mich 
nicht lange mit Fragen aufhielt, sondern ihn, sobald er seine 
Kleider notdürftig in Ordnung gebracht hatte, zum Dauerlauf 
nach der Stelle trieb, wo meine eigenen Sachen lagen. 

Ich nahm ihn am Arm. Aber kaum waren wir zehn Meter 
gelaufen, da riß er sich los, lief zurück und wollte wieder in 
den Rhein. 

Ich lief ihm nach, und da er durch sein Hosenwrack am 
Laufen gehindert war, hatte ich ihn bald eingeholt, und war so 
wütend, daß ich ihm die Hose herunterriß und ihm ein halbes 
Dutzend derber Schläge mit der flachen Hand verabfolgte. 
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Ich weiß, daß viele Kollegen mir widersprechen werden; 
aber es ist meine Ansicht — und ich habe sie auch praktisch 
erprobt — das physischer Schmerz bei Nervenstörungen thera” 
peutisch wirkt. In diesem Falle erfolgte die Anwendung meinef 
Heilmethode zwar nicht planmäßig; aber sie hatte die Wirkung» 
daß mein Patient seinen Widerstand aufgab und keinen Versue 
mehr machte, sich mir zu entziehen. t 

Sobald wir glücklich bei meiner Kleiderablage angelang 
waren, entschuldigte ich mich bei ihm, sagte ihm jedoch, ich 
habe mir die Mühe nicht umsonst gemacht, und ich ließe ihn 
vorläufig nicht aus meinen Klauen. Er erwiderte nichts, un 
sobald ich mir Rock und Stiefel wieder angezogen hatte, ginge 
wir im Sturmschritt weiter. Es war mehr als eine halbe Stun re 
bis zu meiner Wohnung, ja noch länger, da wir natürlich weder 
eine Straßenbahn noch sonst ein Fahrzeug benutzen konnten un 
durch abgelegene, menschenleere Straßen gehen mußten. Be 

Endlich langten wir an. Ich sagte meiner Haushälterin, I€ 
habe einen Patienten mitgebracht, der die Nacht über bei mi 
schlafen müsse, erzählte ihr von einem Unfall mit dem Boot au 
dem Rhein und von Kleidern, die getrocknet werden müßten, 
sagte ihr, sie solle Tee kochen und nahm dann den jungen 
Mann mit in mein Schlafzimmer, . 

Er war nun ganz gehorsam, zog sich aus, trocknete sich IM 
Badezimmer ab, legte den Schlafanzug an, den ich ihm brachte, 
und kam mit mir ins Konsultationszimmer, um sich einige Haut 
abschürfungen verbinden zu lassen. 

Er war ein hübscher Bursche, und ich fragte ihn kopf 
schüttelnd, wie es möglich sei, daß man mit einem so prach, 
vollen Körper ein so schwaches Gehirn habe, Er sah mi 
verständnislos an, und es war mir klar, daß sein psychische 
Zustand noch immer bedenklich sein mußte, - 

„Na“, sagte ich, „jedenfalls bleiben Sie diese Nacht if 
meinem Gewahrsam. Über Ihren Seelenzustand reden wir morge! 
früh miteinander und versuchen, ob es nicht eine andere 
Lösung gibt.“ & 

Dann fragte ich ihn nach seinem Namen und seiner Telefon 
nummer. Natürlich wollte er zuerst nicht mit der Sprache hera#2 
Als ich ihm aber vorstellte, daß er die Brücke nicht abbreche 
dürfe, bevor wir uns ausgesprochen hätten, und daß es e- 
noch immer freistehe, am nächsten Morgen zu tun, wozu ihn de 
Teufel triebe, gab er nach. 

Ich ging an den Apparat: Bitte, Ost 1372, — Jawohl. = 
Frau Brenner selbst? — Hier ist Dr. Auheim. — Ja, der Nerveri 
arzt, Siegfelder Straße 15. Ihr Sohn Arthur ist bei mir. wu 
haben einen kleinen Unfall gehabt. — Nichts Schlimmes. Kale 
partie und unfreiwilliges Bad im Rhein. — Nein, er bleibt besse 
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diese Nacht bei mir in der Klinik. — Nein; nur eine geringe 
Verletzung. — Was? — Na, Ihnen als Mutter kann ich es ja 
sagen: Am Sitzfleisch. — Nee, ganz mobil. Wollen Sie ihn selbst 
sprechen? — Na, ist ja auch nicht nötig. — Ja, gewiß. Trockene 
Kleider und Stiefel schicken Sie wohl morgen früh” herein. 
Nachtzeug kann ich ihm geben. — Aber ich bitte Sie; das ist 
doch selbstverständlich. Außerdem bekommen Sie von mir die 
übliche Liquidation. — Gute Nacht. 

Der Junge war erregt aufgesprungen; aber ich sagte ihm, 
ich könne mich auf keine Auseinandersetzungen mit ihm einlassen, 
nahm ihn mit ins Wohnzimmer, wo der Tee auf uns wartete, 
und trieb Giftmischerei, indem ich ihm heimlich ein Schlafmittel 
unter den Tee mischte. 

Meiner Anordnung gemäß war ein Bett für ihn auf dem 
Ruhebette in meinem Schlafzimmer zurecht gemacht worden, 
und bald war er auch fest eingeschlafen, während ich selbst 
noch einige Zeit wach blieb. 

Als ich gegen 6 Uhr am nächsten Morgen aufwachte, war 
mein Patient ebenfalls wach und stöhnte jämmerlich. Es war 
dieses Stöhnen, das mich geweckt hatte. Ich sprang aus dem 
Bette und zog mich an, befahl aber dem jungen Brenner, noch 
liegen zu bleiben. Ich hatte mir schon am Abend den Kopf 
darüber zerbrochen, was ich mit ihm anfangen solle. Er ging 
mich ja im Grunde genommen nichts an, und am besten ließe 
ich ihn laufen, wenn er nicht mit der Sprache herauswolle. Aber 
nun hatte ich bereits der Mutter eine Geschichte erzählt, die ich 
anständigerweise stützen mußte. Außerdem — ja, der Junge 
interessierte mich. Wenn man einen Menschen aus dem Wasser 
gezogen hat, ist das vielleicht allein schon ein genügender Grund. 
Aber es war noch etwas anderes dabei, was ich mir selbst nicht 
eingestehen wollte. 

Ich setzte mich, als ich mit dem Ankleiden fertig war, zu ihm 
ans Bett. 

„Sehen Sie einmal, junger Freund“, sagte ich, „ich bin Arzt 
und Sie sind jetzt mein Patient, wenn Sie auch auf etwas un- 
gewöhnliche Weise zu mir gekommen sind. Außerdem bin ich 
fast doppelt so alt wie Sie und habe einige Erfahrung. Sie 
wissen vielleicht, daß der Arzt seinem Patienten gegenüber 
ebenso zum Geheimnis verpflichtet ist wie der Rechtsanwalt 
gegen seinen Klienten, das heißt, in allem, was sich auf seine 
Krankheit bezieht. Als Nervenarzt ziehe ich hier die Grenzen 
ziemlich weit, und als Mensch gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, 
daß ich Ihr Geheimnis nicht verraten will, wenn ich nicht dazu 
gezwungen werden kann.“ 

Er sah mich starr an und schien zu überlegen. — Dann 
plötzlich richtete er sich auf und schrie: „Gehen Sie fort von 
mir! — Ich bin ein Verbrecher! — Ich bin ein Mörder!“ 
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Ich war unwillkürlich aufgesprungen und zurückgewichen; 
da mir dieser plötzliche Ausdruck unerwartet kam. Ich — 
mich jedoch sogleich wieder ans Bett und zwang ihn, er 
hinzulegen. Entweder waren es Wahnvorstellungen, die ihn au!“ 
regten, oder es war wirklich etwas geschehen, was er in 
neurotischer Erregung ins Ungemessene vergrößerte. Der wirk- 
liche Verbrecher sieht anders aus. 


Ich beschloß, die Methode anzuwenden, die in solchen Far 
beruhigend wirkt; das heißt, ich hütete mich, ihm zu wide 
sprechen. 


„Ja“, sagte ich, „das ist schlimm. Aber da ich die Einzel 
heiten nicht kenne, kann ich natürlich nicht beurteilen, ob 
Fall so hoffnungslos liegt, daß Sie sich darum das Leben nehme 
müssen. Ich will mich ja nicht in Ihr Vertrauen drängen. uf 
wenn Sie doch entschlossen sind zu sterben, kann es Ihnen es 
keinen Fall etwas schaden, wenn Sie mir ruhig alles erzähle" 
Ich verspreche Ihnen, daß ich Sie nicht daran hindern wert“ 
aus dem Leben zu scheiden, wenn ich keinen anderen Ausw® 
für Sie sehe.“ 


Eine geraume Zeit lag er da und schwieg. Aber er wurd? 
zusehends ruhiger, und endlich begann er, ohne erneute te 
forderung mir zu erzählen, was geschehen war, und ich lausch = 
ohne ihn zu unterbrechen. Es war eine schreckliche Geschich ; 
und noch dazu eine recht unsaubere. Als sie zu Ende Z 
wunderte ich mich, daß ich nicht Abscheu empfand vor er 
jungen Menschen und ihm nicht kurzerhand sagte, er we 
wieder in den Rhein springen, sondern eifrig darüber nachdach 4 
wie sein Leben und seine Ehre erhalten bleiben könne. 


Er hatte am gestrigen Nachmittag oberhalb der Stadt = 
Rhein gebadet; an einer Stelle, wo die Jungen sich ein per- 
genanntes wildes Strandbad eingerichtet hatten. Als © ch 
primaner hätte er nicht dahin gehen sollen, da der. Best 2 
dieses Bades unter den Schülern der Oberklassen verpönt " 
Aber jüngere Knaben interessierten ihn, und er hatte schon sch 
dort mit ihnen gebadet, auch an einsamen Stellen im Geb 
mit ihnen gespielt; im Ganzen harmlos, aber doch — bei se! 
Veranlagung — in verbotener Weise. An diesem Tage, zwisC ef 
5 und 6 Uhr, waren nicht viele Knaben dort gewesen; ab® 
hatte einen 12jährigen Quartaner getroffen, den er kannte, 
mit ihm nach dem Bade im Gebüsch gespielt. Plötzlich haDT 
Knabe gedroht, er werde ihn anzeigen. „Nun erzähle IC 
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zu Hause‘ habe er gesagt. „Dann muß Dein Vater meinen. 
Vater 1000 Mark geben, damit es nicht angezeigt wird. ct 


sagte auch, er wisse, was Brenner mit andern Jungen g€ 
habe, und werde nun alles anzeigen. 
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Als der junge Mann an diesem Punkte angelangt war, begann 
er zu stöhnen; aber er gab sich einen Ruck und berichtete, 
was folgte. Die Angst hatte ihn fast verrückt gemacht. Der 
Junge drohte zu schreien, so daß man es mehrere hundert Meter 
weiter unten hören könnte, wo einige Ruderboote zu sehen waren. 
Da hielt er ihm den Mund zu, und im Ringen kamen sie bis 
ans Ende der Landzunge, wo tiefes Wasser war. 

„Nein“, sagte er; „ich will Sie nicht belügen. — Es war 
kein Zufall. — Ich stieß ihn hinein.“ 

Er brach in ein herzzerreißendes Schluchzen aus, und erst 
nach geraumer Zeit gelang es mir, durch Fragen festzustellen, 
daß der Knabe vollkommen nackt gewesen sei, daß niemand in 
der Nähe gewesen und daß auch niemand etwas davon wisse, 
daß er selbst an jener Badestelle gewesen sei. Daß die Leute 
in den Ruderbooten etwas gehört hätten, glaubte er nicht, war 
jedoch nicht sicher. 

Ich sagte, der Knabe sei möglicherweise gerettet worden. 
Er schüttelte den Kopf und sagte, er glaube es nicht. Aber selbst 
wenn das der Fall sei, bedeute es für ihn nur Unheil; Gefängnis, 
ein verfehltes Leben, und Schande für die Familie. 

Ich überlegte. Was er da sagte, ließ sich nicht bestreiten. 
Wenn der Knabe gerettet war, mußte Arthur Brenner ver- 
schwinden. Aber auch dann war das Radikalmittel des Selbst- 
mordes zu verwerfen. Man konnte ihn ins Ausland schicken, 
möglichst weit fort, und versuchen, ihn dem Arme der blinden 
Gerechtigkeit zu entziehen, die ihn ins Zuchthaus stecken und 
jede Aussicht zerstören würde, ihn zum nützlichen Menschen zu 
erziehen. 

War aber der Knabe tot, — — — 

Ja, wie kam ich dazu, ich ein friedlicher Bürger, den Tod 
des Knaben als das kleinere Übel anzusehen? — Wie konnte ich 
einen Mord entschuldigen und wünschen, daß er ungesühnt 


bliebe? — War meine eigene Psyche erkrankt? — Hatte ich 
jedes Gefühl für Moral verloren? 
Ein Mord war es ja nicht — so sagte ich mir. — Höchstens 


Totschlag. Zum Morde gehörte Überlegung, und die fehlte hier. 
Außerdem war das Opfer ein Erpresser. Wenn nicht der Knabe 
selbst, so war sicher der Vater ein Erpresser, und er hatte 
wahrscheinlich seinen Sohn ebenfalls zum Erpresser erzogen. 
Der Erpresser, sagte ich mir, ist weit schlimmer als der Mörder; 
denn er martert sein Opfer langsam zum Tode. 

Würden die Gerichte ebenso denken? — Selbstverständlich 
ausgeschlossen! Handelte es sich doch um einen Homosexuellen, 
also um einen Paria der Gesellschaft, dessen Naturanlage gesetz- 
widrig war, der also nach den geltenden Anschauungen keine 
Existenzberechtigung hatte. 
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Wenn ich den Fall unparteiisch beurteilte, mußte ich mif 
sagen, daß sich Arthur Brenner bei Verübung seiner Tat im Zu- 
stande der Notwehr befunden habe. Da nun kein Richter die 
zugeben würde, hielt ich mich für berechtigt, wenn eben möglich, 
die Richter auszuschalten. ; 

So weit war ich in meinen Betrachtungen gelangt, als sich 
die sehr schwierige Frage erhob, was ich nun tun solle. : 
nächst ließ ich den jungen Mann aufstehen. Nach dem Frühstüc 
würde ich die Sache mit ihm überlegen. Er solle Vertrauen zu 
mir haben. d 

Es war mittlerweile 8 Uhr geworden. Ich ging hinaus UN 
brachte ihm selbst das Köfferchen mit trockenen Kleidern, das 
für ihn geschickt worden war. Beim Frühstück hatte ich vie” 
Mühe, ihn zum Essen und Trinken zu bewegen, und es wurt“ 
nichts weiter besprochen. R 

Nach der Mahlzeit nahm ich ihn mit ins Konsultationszimmeh 
und hier reichte ich ihm ein Zeitungsblatt, welches unter 
Lokalnachrichten die folgende Notiz enthielt: 


BEIM BADEN ERTRUNKEN. 
Gestern Nachmittag ertrank wiederum ein Knabe 


beim 


Baden im offenen Rhein, in der Nähe der Hohlen Weiden 
Ruderer, die ihn vorbeitreiben sahen, versuchten ihr Bi 


lichstes, um ihn zu retten. Die starke Strömung mac” 
alle ihre Bemühungen zu schanden, und als der Körper n 
lich geborgen werden konnte, waren die sofort angestellt 
Wiederbelebungsversuche leider vollkommen erfolglos. ! 
Knabe wurde als der 12jährige Quartaner Willy Schrei 
erkannt. Er scheint sich ganz allein hinausgewagt zu haber 
da seine Kleider weit oberhalb der üblichen Badestelle 8° 
funden wurden. Unsere oft wiederholten Warnungen vor u 
Baden im offenen Strom scheinen leider vergeblich gewese 
zu sein. 


Lange Zeit starrte Arthur Brenner auf das Zeitungsblatt- 
Endlich lehnte er sich im Sessel zurück und brach in kralifn 
haftes Weinen aus. Ich wartete, bis der Anfall vorüber tät 
und dann machte ich ihn ruhig und ohne jede Sentimentali 
darauf aufmerksam, daß er Pflichten gegen seine Eltern r 
erfüllen habe und daß alles weitere Grübeln zwecklos sel. r 
tote Knabe könne nicht wieder ins Leben zurückgerufen werdet 
und vielleicht sei es gut für ihn selbst und seine Mitmensche 5 
daß diese Blüte abgeschnitten worden sei, bevor sie zur us 
frucht heranreifen konnte. Jedenfalls sei es weniger schmerzlich, 
auch für seine Angehörigen, zu glauben, daß er sein Leben NZ 
eınen Unfall verloren habe. Daher müsse das Geheimnis un 
allen Umständen Geheimnis bleiben. 
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Das war alles, was ich ihm sagte, und als er mir wortlos die 
Hand drückte, wußte ich, daß ich ihn ohne Gefahr entlassen 
konnte. 

Obwohl unsere Freundschaft von diesem Tage eine innige 
wurde, ist der Fall zwischen uns niemals mehr erwähnt worden, 
und ich brauche kaum hinzuzufügen, daß Arthur’s Leben seitdem 
tadellos verlaufen ist. 


Wolf Bergen. 


Novelle von Kyrill. 
(Schluß.) 
Kindheit. 


Da war das Haus, das kleine graue Haus mit der Freitreppe 
zum Garten. Zwei mächtige, knorrige Linden standen davor, 
viele Blumenbeete zierten die Wege, die zu Verstecken und 
Lauben führten, und in der Mitte lag der Teich mit dem weißen 
Ruderboot. Eine große, dunkle Hecke umgab den Garten. Über 
diese Hecke durften die Kinder ohne Begleitung der Erwachsenen 
nicht hinaus, denn jenseits begann das eigentliche geheimnisvolle 
Leben. Dem kleinen Wolf schien es, als stünde hinter der Hecke 
immer eine große, dunkle Gestalt, die nur darauf warte, ihn zu 
rauben oder zu sehr gefahrvollen Abenteuern zu verführen. — 
Die vordere Seite des Hauses ging auf einen großen, freien 
Rasenplatz, der rund von dem breiten Wege der Vorfahrt um- 
geben war. Dort waren die Turngeräte der Knaben, und an 
einer Seite lag die alte Steinkanone, die noch aus der Schweden- 
zeit stammen sollte. Ein Weg führte von hier auf die Land- 
straße, die sich sehr weiß und hell zwischen den Feldern hin- 
schlängelte. 

Das Abenteuer hinter der Hecke mußte aber doch einmal 
bestanden werden und das begann folgendermaßen: Im Hause 
wurde eine Uhr verlost und Wolf, der Jüngste, der eben das 
siebente Jahr vollendet hatte, gewann sie. Mit dieser Uhr kam 
er sich sehr wichtig vor. Jetzt hatte er, was die Großen auch 
hatten, jetzt gehörte er doch eigentlich schon zu ihnen. Diese 
Uhr wurde sein Talisman, mit der er alle Gefahren bestehen zu 
können glaubte. Eines Nachmittags, als die Gouvernante zu den 
Ferien verreist war und die Eltern ruhten, brach er auf. Die 
Kinder sollten sich in der Zeit still auf ihren Zimmern verhalten. 
Nun lag der eine Bruder krank an den Masern und der andere 
war mit Schularbeiten beschäftigt. Wolf wußte, daß er bis 
fünf Uhr zu Hause sein mußte, denn dann war der Mittagsschlaf 
der Eltern zu Ende und die Vesper bereitet. Aber er hatte ja 
die Uhr, da konnte er in der Zeit nicht irren. 
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Langsam schleicht er die Wendeltreppe vom Knabenzimmef 


herunter und geht in die Vorratskammer, um sich noch ein SM 
Brot auf den Weg mitzunehmen. Dann zieht er seinen Pelz gie 
denn es ist starker Frost, und eilt hinaus. Herrlich knirscht de 
Schnee uriter seinen Füßen und bald hat er die dunkle Hec t- 
erreicht. Sein Herz pocht stark, als er sie durchschreitet. Ang 
voll sieht er sich nach allen Seiten um, ob die dunkle Gest 
irgendwo steht, aber es ist nur ein alter Wacholderstrauch, de 
er einen Augenblick dafür gehalten und beruhigt geht er wel 1d 
Der Weg führt über ein Feld und dann in den kleinen Wale 
Hier wird es schon sehr unheimlich, denn Wolf kennt die W®; 
nicht, die sich dunkel und tief im Dickicht verlieren. Plötzlie” 
sieht er einen alten grauen Mann, der Holz fällt. Ganz wie = 
Knecht Ruprecht schaut er aus und blickt böse nach der nt 
des Knaben. Wolf duckt sich hinter einen Strauch und schlei® 
dann vorsichtig weiter, ohne daß der Alte ihn bemerkt 
haben scheint. “ 

Nun möchte er an den östlichen Waldrand kommen, WO 
See lag, zu welchem er oft mit den Großen von der Felds@, 
aus gegangen war. Er kennt die Richtung genau und a 
sich nicht irren zu können. Tapfer geht er weiter. Ein Häsch,, 
setzt über den Weg, dem er vergnügt nachschaut. Ihm tut 0 
stille, feierliche Wald ordentlich wohl, die Angst ist vergess@ 

Doch wie er weiter wandert, verlieren sich die Wege IN her 
mehr, es beginnt schon zu dunkeln, Waldlichter huschen ar 
den weißen Schnee, denn die Uhr zeigt auf vier und Wol ” 
eilen, nach Hause zu kommen. Er ruft in den Wald, aber , 
sein Echo schallt ihm entgegen. Da wird ihm wieder sehr pen 
zumute und er ist dem Weinen nahe. Schon möchte er densel ine 
Weg, den er gekommen, wieder zurückeilen, da sieht Ef 3 
Lichtung und hier führt wirklich ein großer Weg gerade 2 
See. Rüstig geht er weiter und gelangt bald zum Ziel. 

Auf dem See laufen Knaben aus dem Dorf Schlittschuh- isch 
umringen ihn und begrüßen höflich und doch ein wenig höhlk 
das „Herrchen“. Wolf hat entsetzliche Angst vor den gro. 
starken Burschen, er möchte nach Hause, aber sie lassen ihn m 1 
fort. Schon haben sie ihn unter großem Gelächter auf . $. 
Stuhlschlitten gesetzt und in rasender Eile geht die Fah ich 
Wolf kann seine Furcht nicht unterdrücken und schämt len 
seiner Tränen, die er vergeblich verbergen will. Eben 
die Knaben den Schlitten wenden und die Fahrt verlangsa on 
da trifft ein Schneeball Wolfs Stirn. Er stürzt sich aus 
Schlitten, fällt aufs Eis und bleibt fast bewußtlos liegen. Fall 

Einige Tage war Wolf krank, denn er hatte sich beim hte, 
den Kopf stark verletzt. Als er aus der Betäubung erwat F 
saß die Mutter bei ihm und strich sanft über seine Stir- 
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Diese frühen Kindheitserlebnisse, in welchen Wolf zum ersten 
mal aus dem wohlumfriedeten elterlichen Hause mit der Welt, 
mit dem Leben zusammenstieß, senkten sich tief in sein Gemüt 
und wurden bedeutsam für die Gestaltung seines Charakters. 
Zu Hause war Geborgenheit und Friede, draußen Kampf und 
Not. Dort war eine Mutter, die ihn in aufopfernder Zärtlichkeit 
pflegte und behütete, Geschwister, die ihn liebten, hier Menschen, 
deren geheime Feindseligkeit er spürte. 

Wenn Wolf jetzt an seine Kindheit dachte, lag sie weit, wie 
sonnige Landschaft in seiner Erinnerung. Da waren Wälder, 
jene alten, großen, tiefen Wälder, in denen sich noch Elche 
umhertrieben und die Rehe in großen Rudeln dem Wanderer 
begegneten. Da waren Wintertage mit ihrer stillen, ein wenig 
müden Feierlichkeit auf alten Herrensitzen. Die langen Abende, 
an welchen der Großvater aus seinem reichbewegten Leben 
erzählte, oder die Gäste bei brennendem Kamin von ihren Jagd- 
abenteuern zu berichten wußten. 

Besonders schön aber waren die Schlittenfahrten durch den 
tiefverschneiten Wald: die Glocken jubeln durch den Raum; in 
klarer Stille blaut der Himmel; Abend wirft tiefe Schatten; 
Sonne verblutet hinter dem Moor. Der Schnee knirscht, der Gaul 
stößt fauchend weißen Dampf durch die Nüstern. Landschaft in 
unwirklich-geisterhafter Schönheit gleitet in kristallener Starre 
vorüber. Wild schreckt am Wege empor. Durch kalten Winter 
zittert Tannenduft: ein Traum der kommenden Weihnacht. Wolf 
glaubt in der Ferne Weihnachtsglocken zu hören; — und Lichter- 
glanz blendet das Dunkel der Nacht. 


Ferien. 


Wenn der letzte Schultag vor den Ferien vorüber war, 
begannen die Vorbereitungen für die Sommerfrische am Ost- 
seestrand. Herrlich waren die ersten Ferientage vor der Reise: 
die Kahnfahrten auf dem Fluß, das Baden in seinen Wassern, 
das Lagern im hohen Gras, wo einen das Summen der tausend 
Insekten umschwirrte; die Unendlichkeit des Himmels verklang 
in dem Schmettern einer Lerche, die Wälder verblauten am 
Horizont, Gesang tönte aus vorübergleitenden Kähnen — in 
allem lag das Gefühl grenzenloser Freiheit. Die langen Sommer- 
abende in den Gärten der kleinen Stadt waren durchströmt von 
dem Duft des Flieders, des jungen Grüns, das sich irgendwie 
mit den Klängen eines Orchesters verwob. Das Glück un- 
begrenzten Nichtstuns legte ein Fieber ins Blut, in dem das 
Verschwenden dieser letzten Maitage pulsierte. Und dann die 
Nächte, dieses seltsame Dämmerlicht für kurze Stunden, bis der 
neue Morgen erwachte. — 
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In die ersten Junitage fiel die Reise an die Ostsee. Eine 
kleine Villa, die zum Besitz wohlhabender Fischersleute gehörte, 
war gemietet worden. Die umständlichen Vorbereitungen, die 
Mühen des Packens, wurden leicht ertragen in froher Erwartung 
auf das neue Sommerheim. Wenn alles Notwendige erledigt war, 
bestieg man einen kleinen Flußdampfer, der die Passagiere in 
wenig Stunden zum Ziele führte. Ungeduldig wartete man, bis 
das letzte Glockenzeichen ertönte, die Taue sich lösten und der 
Dampfer sich langsam in Bewegung setzte. Mählich schwanden 
die Häuser, die letzten Türme der Stadt, und man fuhr dann 
an weiten Feldern und kleinen Dörfern vorüber. Je weiter man 
stromabwärts kam und je mehr man sich dem Meere näherte, 
desto breiter wurden die Ufer und desto frischer und reiner die 
Luft. Auch sie legte etwas vom Gefühl unendlicher Freiheit 
ins Blut. 

Bald war das Ziel der Reise erreicht und es begann schon 
langsam Abend zu werden, als man das neue kleine Strandhaus 
bezogen hatte. Ein Garten mit alten hohen Kiefern und einigen 
Obstbäumen umgab es. Herrlich schmeckte das einfache aber 
kräftige Abendessen und dann gings noch hinaus ans Meer. Nur 
ganz kleine Wellen spielten am Ufer, die weite Fläche aber schien 
unbewegt. Das Abendrot verblaßte, das Wasser dunkelte in 
Grau und Blau. In der Ferne gewahrte man einige Schiffe 
und Segel. 

Nur wenig Menschen waren noch am Strand. Auch Wolfs 
Eltern gingen bald nach Hause, er aber blieb allein zurück. Er 
setzte sich auf eine Bank und schaute lange aufs Meer hinaus. 
Wie schön war es, an den kommenden Tag nicht denken zu 
müssen. Daß er die Prima nun glücklich erreicht hatte, beglückte 
ihn zwar, aber alle die lästigen Schulsorgen lagen weit hinter 
ihm. Im Gefühl eines sorglosen Wohlbehagens träumte er sich 
in weite Länder, glitt in einem Boot über unendliche Flächen 
und seine Knabensehnsucht kreiste mit der Möven Flug. Aben- 
teurerlust führte ihn in fremde Länder, um Biwakfeuer schlich 
dunkle Gefahr einsamer Wälder. Viele Mühen und mancher 
Strauß war zu bestehen, bis er endlich .heimkehrte, siegreich und 
glücklich, gepriesen von vielen Menschen. 

Spät erst kam er nach Hause. Als er im Bett lag, schien ihm 
das Rauschen des Meeres lauter als vorher, er glaubte, daß sich 
die Wellen stärker erhoben hätten und an das Ufer brandeten, 
ja er meinte sogar, den weißen Gischt an den Fingerspitzen un 
an den Lippen zu spüren. Dann fiel er in tiefen Schlaf. Am 
nächsten Morgen aber war er wieder früh auf und eilte gleich 
nach dem Frühstück ans Meer, um zu baden. Jetzt schimmerte 
das Meer in einem seltsam hellen Silberblau und war wieder 
so ruhig, wie am Abend zuvor. Das Bad tat ihm gut, aber am 
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schönsten war es, nachher im warmen Sande zu liegen und sich 
von Sonne und Wind trocknen zu lassen. So vergaß er der Zeit, 
die Stunden gingen spurlos vorüber und die Sonne gab ihm das 
erregende Gefühl des unendlichen Lebens. Meist hatte er ein 
Buch bei sich von seinen Lieblingsdichtern. Diesesmal waren es 
Heines Nordseebilder, sonst aber oft seine geliebten nordischen 
Dichter: Bang, Jakobsen und Hamsum. In diesen Ferienwochen 
lernte Wolf Bergen das Meer lieben. Er verwuchs irgendwie 
mit ihm, erkannte, daß er zu ihm gehöre. Kein Naturelement 
hatte einen so starken Eindruck bei ihm hinterlassen, als das 
immer wechselvolle ewige Meer. Bei Sturm konnte er stunden- 
lang am Strande entlangwandern, ging ein Regen nieder, suchte 
er in einer verlassenen Fischerhütte Schutz. War das Wetter 
schön und die See ruhig, lag er im Sande und schaute dem 
Lichterspiel auf den vor ihm sich entfalteten unendlichen Fernen zu. 

Wenn Wolf später an „Heimat“ dachte, lag im Hintergrunde 
dieses Bildes immer irgendwo das Meer und lockte ihn mit 
seinem geheimnisvollen Rauschen. Die alten Wälder freilich 
gehörten auch zur Heimat, aber beide, Wald und Meer, schufen 
erst seine Atmosphäre, Denn auch sie gehörten zueinander und 
ergänzten sich. Der Wald wurde für Wolf Symbol der bunten 
Mannigfaltigkeit des Lebens, des Diesseits; das Meer — der 
Unendlichkeit und Ewigkeit des Jenseits. Diese Doppelseitig- 
keit alles Lebens schuf sein Weltbild. Aber aller Gegensatz und 
alle Zwiespältigkeit löste sich in Glück, Ruhe und Einheit dort, 
wo die Urquellen seines Lebens entströmt waren — in der 
Heimat, in der Meere und alte Wälder sein junges Leben um- 
rauscht hatten. 

Ausklang. 


Wolf hatte an Dietz einen Brief geschrieben, darin hieß es: 
Klar und still ist die Luft. Die Sonne wird schwer und feierlich 
und die vielen Farben ihres hellen Lichtes sind ein Fest des 
Sterbens: das Violett der Heide träumt von verklungenem Früh- 
ling, die Herbstzeitlose schenkt noch einmal ihr keusches Blühen 
und aus dem Schwarz des Kiefernwaldes leuchtet weit das Brokat 
der Buchen. 

Abends brauen Nebel auf den Wiesen und der Mond geht 
groß und schwer am Horizönt empor. Der Brunstschrei des 
Hirsches zerschneidet die Stille des Waldes. Irgendwo klagt 
aus dem Dickicht ein Kauz. 

Klar und still ist die Luft. — Du glaubst den Sommer noch 
in den Händen zu halten und atmest doch schon die Kälte des 
Herbstes. Eine sfille süße Melancholie, eine friedvolle Schwer- 
mut umgibt deine Sinne, die alles Begehren löst, dich selbst 
erlöst aus des Lebens Zwiespalt, das Eckige und Schwere der 
Wirklichkeit in Rauch und Traum aufgehen läßt. 
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Das ist der Herbst! — Bei uns ist er vielleicht am schönsten 
an den weiten märkischen Seen. Der Großstadtmensch kennt 
sie kaum, aber wenn du die Stadt und ihr Getriebe vergessen 
willst, dann geh’ an den See und laß dir von ihm seine Märchen 
sagen. Hohe Kiefernstämme umsäumen sein Ufer, der still und 
tief im Walde liegt. Ein Wind flüstert im Schiff, spielt mit 
welken Blättern am Ufer, und dann kommt der Mond und wirft 
sein Silber auf die weite schwarze Fläche. Ein Segel geht langsam 
über sie hin und der Möven Flug zittert um den hohen Mast. 
Aus all dieser Stille hörst du dann ein Lied, das dir die Schwermut 
des Herbstes singt. 

Da kommen dir Verse von Nietzsche in den Sinn: 

Das ist der Herbst, der bricht dir noch das Herz. 
Flieg fort, flieg fort! 
Auf müd’ gespannten Fäden spielt der Wind sein Lied. — 

Dieser Brief blieb ohne Antwort. Wochen waren vergangen 
und es gab jetzt viel Regen und kalte Tage. An einem Sonntag, 
an welchem es die Sonne noch einmal gut zu meinen schien, 
ging Wolf an den See. Am Bad-Hotel Bellevue saß er auf der 
Terrasse, hörte der Musik zu und sah auf die weite, stille 
Wasserfläche. Hier hatte er früher an heißen Sommertagen 
oft mit Dietz gesessen; es waren die schönsten Stunden aus 
seinem Leben. 

Aıs es Abend wurde, erhob sich ein Wind, fegte Wolken 
über den Himmel und "bewegte das Wasser. Leichte Wellen 
schlugen ans Ufer. Da nahm Wolf ein Segelboot und fuhr hinaus. 
Herrlich bauschte der Wind das weiße Tuch und trieb den Kahn 
in rasender Fahrt über den See. Letztes Abendrot verblaßte, die 
Musık vom Hotel verklang und die Küste entschwand den 
Blicken bei einbrechender Dunkelheit. — 

Da wußte Wolf: so mußte das Sterben sein: ein Lied, das 
verklingt, eine Farbe, die erlischt in nächtliches Dunkel. Und 
dann das Gleiten, das wie ein Fliegen ist, durch weiten Raum. 
Das Schwere, das noch zu durcheilen war, lohnte das ewige un 
tiefe Schweigen der Wasser, — 
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Bücher und Menschen 


HARRY DOMELA: 
Der falsche Prinz. 


Mein Leben und meine 
Abenteuer. 


Im Gefängnis zu Köln von ihm selbst 
geschrieben. Januar bis Juli 1927. 
51.—71. Tausend. 


Malik-Verlag, Berlin, 1927. 
307 Seiten. Kart. Mk. 2,80, 
Leinen Mk. 4,40. 


Im Dezember 1926 wurde die 
Welt alarmiert und zur Heiterkeit 
gereizt durch die sensationelle Nach- 
richt, daß cs einem jungen Balten, 
Harry Domela, elungen war, 
wochenlang in Thüringen (Erfurt, 
Gotha und Weimar) in allen Kreisen 
die Rolle des Prinzen Wilhelm von 
Preußen, des ältesten Sohnes des 


en Kronprinzen, zu spielen. 
So geschehen im achten Jahre der 
lorreichen deutschen Republik im 
erzen Deutschlands! ie Welt 
hatte ihr Satyrspiel und sie lachte 
mindestens ebenso weidlich über 
Deutschland, wie in den verflos- 
senen Tagen des „Hauptmanns von 
Köpenick“. Die Sache hat aller- 
dings ihre sehr sehr ernste Kehr- 
seite und wir Deutsche hätten 
eigentlich keine Ursache, zu lachen. 
Aber die Komik der Situation war 
so überwältigend, daß man sich 
das Lachen denn doch nicht ver- 
kneifen konnte, 

Nun liegt uns in dem hier an- 
gezeigten Buche das literarische Er- 
gebnis jenes Abenteuers und mehr 
als das vor: ein Wort gewordenes 


Lebensschicksal von erschütternder 
Tragik. Der Verfasser ist unbe- 
zweifelt ein ganz außergewöhnlich 
geschickter und begabter Schrift- 
steller. Wir stehen nicht an, diese 
seine Lebensbeichte als eines der le- 
bendigsten, packendsten und besten 
Bücher zu bezeichnen, die in letzter 
Zeit erschienen sind. 


In unerhörter Geschlossenheit und 
Lebendigkeit zieht an uns in bunten 
Bildern das Leben eines unglück- 
lichen Opfers des Krieges vorüber. 
Das Kind wird durch den Krieg aus 
seinem Elternhaus und seiner bal- 
tischen Heimat vertrieben. Mit 15 
Jahren bereits Soldat, bleibt sein 
Los das eines heimatlosen Aben- 
teurers, der an der Härte der Ver- 
hältnisse und der Menschen immer 
wieder scheitert. Wir erleben mit 
ihm den Jammer einer Existenz, die 
die deutsche Bürokratie hier nicht 
als heimatberechtigt anerkennt, die 
aber auch keine andere Heimat ihr 

i nennt. So gehen wir mit 
dem stolzen und eigenwilligen, stark 
aristokratisch gearteten, aber doch 
so sympathischen Jungen durch alle 
Tiefen des Großstadtsumpfes, wir 
erleben seine wundervolle Freund- 
schaft mit einem Berliner „Ver- 
brecher“, wir übernachten mit ihm 
in der „Palme“, dem Asyl für Ob- 
dachlose, in den Wartesälen der 
Berliner Bahnhöfe, wir werden mit 
ihm unbarmherzig von der Heils- 
armee zurückgewiesen, die vor 
allem Geld sehen will, ehe sie hilft, 
wir erleben seine immer wieder- 
holten Konflikte mit Polizei und 
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Strafrecht und die seelischen 
Qualen, die sie dem innerlich an- 
ständigen, aber von den Verhält- 
nissen zermalmten jungen Men- 
schen bereiten. Wir lernen dan 
„Wert“ der Gefangenenfürsorge 
kernen und das Elend des mär- 
kischen Landarbeiters, wir sehen 
aber auch in die Intimitäten der 
Potsdamer Adelskreise hinein. Wir 
lernen das studentische Luderleben 
einer feudalen Verbindung in Hei- 
delberg kennen und als Höhepunkt 
des Ganzen sehen wir die unge- 
heure Tragikomödie des Prinzen- 
astspiels in Thüringen vor unseren 
ugen vorübergleiten mit all ihren 
lächerlichen und ernsten Einzel- 
heiten. Die Rolle des Prinzen 
wird Domela ganz wider seinen 
Willen von Knechtsseelen aufge- 
drängt — und er greift zu und 
spielt nun die Rolle als „Prinz“ 
meisterhaft zu Ende. Den tragi- 
schen Abschluß bildet die Ver- 
haftung unmittelbar vor dem Ab- 
transport zur französischen Frem- 
denlegion. 


Dies alles ist so unerhört le- 
bendig, spannend, geistvoll und sti- 
lstisch glänzend geschrieben, daß 
man das Buch am liebsten bis zur 
letzten Zeile gar nicht mehr aus 
der Hand legen möchte. 


Nun die Kehrseite: einen solchen 
hochbegabten, geistvollen, arbeits- 
willigen und innerlich hochanstän- 
digen jungen Menschen läßt die 
deutsche Bürokratie verkommen 
und verlumpen, — weil er ein Balte 
ist. Statt seine Geistes- und Ar- 
beitskraft deutschem Geiste und 
deutscher Wirtschaft nutzbar zu 
machen, zwingt man ihn auf die 
Bahn des Verbrechertums und den 
ge Verbrecher sperrt man 

n wieder hinter Schloß und 
Riegel. Weiter: in dem repub'ika- 
nischen Thüringen, in dem zur Er- 
haltung der republikanischen Staats- 
form Ströme von Arbeiterblut ge- 
flossen sind, ist es möglich, daß 
ein einfacher junger Mensch, bloß 
weil ihn irgendein Esel für einen 
preußischen Prinzen hält, dem er 
noch nicht einmal ähnlich sieht, 
vom Kleinbürgertum bis in die 


höchsten Adelskreise hinein wie ein 
Halbgott gefeiert und bewundert 
wird. Es ist ein Hohn auf die Re- 
publik und eine ernste Gefahr für 
die Zukunft Deutschlands, daß sich 
solche Dinge immer noch un 
immer wieder ereignen können. 
Wie muß so etwas im Ausland 
wirken? Es schüttelt einen wie 
ein Fiebertraum! 2 

Persönlich sehr interessant ist, 
daß nach dieser Darstellung das 
Weib in Harry Domelas Leben gar 
keine, der Mann gesellig eine gro 
Rolle spielt. Er findet wundervolle 
Worte für seine Freunde und über 
Freundschaft und Kameradschaft 
überhaupt. Wir freuen uns dieses 
schönen Bekenntnisses zum rein“ 
sten und besten Eros, wie wir ihn 
meinen. 

Besonders hinzuweisen ist auch 
auf die Schönheit und Anschau- 
lichkeit der zahlreichen Naturschil- 
derungen. 

Jedenfalls möchten wir dies Buch 
aufs wärmste allen denen em- 
pfehlen, die Interesse haben für 
außerordentliche Menschen und ihre 
Schicksale und die sich darüber 
orientieren wollen, welche Staats- 
form in Deutschland p:genwärtig 


herrscht! 
Erich Kampff. 


MARIA KRISCHE: 

Die geschlecht‘iche Belastung def 
Frau und ihre gesellschaftlichen 
Auswirkungen. 

Verlag „Der Syndikalist“, 
Fritz Kater, Berlin O. 34, 1926. 
24 Seiten, Preis Mk. 0,40. 


Dieses Heftchen, das in der von 
Dr. Felix A. Theilhaber herausg®- 
gebenen Sammlung „Beiträge zum 
Sexualproblem“ als Heft ila er 
schienen ist, widerlegt sich selbst. 
Es ist die bezeichnende Arbeit eine? 
Frau, ohne schöpferische Kraft, 
ohne wesentliche neue Gedanken, 
ohne Objektivität. Es ist eigentli 
nur eine Auseinandersetzung mil 
dem Werk eines russischen UR 
versitätsprofessors der Medizin 
W. Nemilow, das sich „Die biolo- 
gische Tragödie der Frau“ betitelt, 
dem im wesentlichen zugestimm 
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wird, dem aber wie allen anderen 
männlichen Ärzten, die über dies 
Problem geschrieben haben, der 
Vorwurf gemacht wird, daß er, 
„ohne sich dessen bewußt zu 
werden, durch die Brille der Män- 
nerkultur“ sehe. Naturgemäß wird 
nun von dieser Frau die stürmische 
Forderung nach Gleichberechtigung 
der Frau aufgestellt und kühn be- 
hauptet, daß diese dazu körperlich 
und geistig trotz allem befähigt sei. 
Und wo sie das nicht ist — hat 
eben die Gesellschaft einfach so 
„anständig“ zu sein, ihr weitgehende 
Konzessionen zu machen, damit es 
doch geht. Dabei gelingt es der 
Verfasserin nicht, den wirklichen 
Beweis für ihre Behauptung von 
der Gleichbefähigung der Frau zu 
erbringen. 


Wir unsererseits gestehen gerne, 
daß wir auch durch die „Brille“ 
der Männerkultur sehen, d. h., daß 
wir überzeugt sind, daß die phy- 
sische, psychische und geistige 
Struktur der Frau sie nicht zur 
gesellschaftlicen Gleichberechti- 
gung mit dem Manne, d. h., zu glei- 
chen beruflichen, itischen, so- 
zialen Rechten und Pflichten be- 
fähigt. Und das ist im Interesse 
der Menschheit und ihrer Fort- 
entwicklung gut so. Wir sind nicht 
Frauenfeinde, sondern wir fordern 
im Interesse der Frau und ihrer 
Nachkommenschaft, im Interesse der 
Menschheit als solche, daß sich die 
moderne Frau wieder auf ihren 
allein ihr gemäßen Rechten- und 
Pflichtenkreis besinnt, wo sie und 
nur sie Großes und ganz Großes 
zu leisten vermag. Sollte es aber 
wirklich so werden, wie die Ver- 
fasserin des Heftchens Er daß 
die wirtschaftliche twicklung 
immer mehr zur „Entlastung“ der 
Frau von ihren Mutter- und Haus- 
frauenpflichten und zu ihrer Ein- 
seasung im Wirtschaftsieben führt, 
— und es hat den Anschein, daß 
dem so ist — so wird und kann 
dies für die Menschheit nur zum 
rößten Schaden werden. Amerika 
ist das klassische Land des sich 
daraus ergebenden Frauenkults, der 
alle natürlichen Verhältnisse auf 


den Kopf stellt und sicher nicht 
unser Ideal sein kann. Wir tragen 
und berücksichtigen die Frau als 
die körperlich und geistig Schwä- 
chere; aber wir können im Interesse 
einer gesunden Gesellschaftsord- 
nung nicht ihre Gleichberechtigung 
im öffentlichen Leben gar 
ihre Herrschaft wünschen — am 
wenigsten nach der Lektüre dieses 
unbedeutenden Aufsatzes einer Frau. 


Dieser Satz wird erhärtet durch 
den Anfang, den Dr. Paul Krische 
dem Hefte mitgegeben hat über 
„Die Bedeutung der Mutterrechts- 
epoche in der Entwicklung der 
Menschheit“, der dem „Archiv für 
Frauenkunde, Berlin 1925“ entnom- 
men ist. Hier spricht ein Mann, und 
allein die große Objektivität und 
die ruhige, sachliche Klarheit, mit 
der er zu uns spricht, sticht wohl- 
tuend von der subjektiven und agi- 
tatorischen Art des Hauptteils ab. 
Mag man auch mit vielem nicht 
übereinstimmen: hier lohnt sich die 
Auseinandersetzung. 


Alles in allem ein Büchlein, das 
seine Tendenz durch sich selbst 
widerlegt und dessen kleinge- 
druckter Anhang wesentlich wert- 
voller ist, als der großgedruckte 


Hauptteil. 
Erich Kampff. 


HEINRICH MANN: 


„Die Aufgabe der Geistigen im 
neuen Europa“ 


in der „Europäischen Tribüne“. 


Im preußischen Herrenhause, dem 
Kernpunkt des alten engstirnigen 
Preußen, unter dem entsetzlich kit- 
schigen Schloß- und Paradebild, 
das als „Kulturdokument“ die Wand 
des Plenarsaales „schmückt“, spricht 
Heinrich Mann, ein moderner Kul- 
turträger ersten Ranges, über die 
Gegensätzlichkeit von Ort und 
Geist, die uns diesen Abend er- 
freut begrüßen ließ. 

Mann, der Frankreich bereist hat 
und besonders aus seinen dortigen 
Erfahrungen schöpfte, ging aus von 
der Aufgabe des deutschen Volkes 
als eines Volkes der Mitte, den 
geistigen und politischen Ausgleich 
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zwischen Ost und West, zwischen 
Rußland und Frankreich zu schaffen, 
und dies auf Grund seiner gei- 
stigen und politischen Verwandt- 
schaft mit beiden Völkern, die 
gründlich aufgezeigt wurde. Die 
preußische Monarchie war ohne 
den Zarismus undenkbar. Auf der 
anderen Seite stehen die Einflüsse 
der französischen Bürgerrevolution, 

für unser geistiges und poli- 
tisches Leben sehr wichtig waren 
und sind. Wir sind ferner enteignet 
worden, „wenn auch nicht von 
links her, doch umso gründlicher“. 
Wir sind ein armes Arbeitervolk 
geworden. Und doch lebt auch bei 
uns noch die westliche Hoffnung 
auf Geld und Rentnertum. So haben 
deutsche Intellektuelle die Aufgabe, 
die Fremdheit zwischen den TO- 
päern des Ostens und des Westens 
zu beseitigen. 

Das Hauptmittel zur Befähigung 
für diese Aufgabe sieht Heinrich 
Mann in der Erziehung. Die Ge- 
winnung der Lehrer ist erste Auf- 
gabe, damit die Schule eine Schule 
des Friedens werden kann. Eine 
ihrer Sendung bewußte Republik 
erzeugt einen entsprechenden Lehr- 
körper. Die französischen Lehrer 
sind gut republikanisch und ver- 
ständigungsfreundlich. An einer 
Reihe von praktischen Beispielen 
aus seiner Erfahrung zeigte Mann 
am Ende seines Vortrags die Rich- 
tigkeit dieser Behauptung. 


Die Worte Arnold Zweigs, die 
sich an diesen Vortrag anschlossen, 
fielen durch ihre abstrakte, wenn 
auch sehr geistvolle Gestaltung ge- 
genüber den klaren und überzeu- 
er Linien von Heinrich Manns 

usführungen sehr ab und ver- 
wischten etwas den starken Ein- 
druck des Abends. Wir möchten 
auch hier auf eine nähere Be- 
sprechung verzichten. 

Alles in allem war der Abend ein 
erfreuliches Dokument neudeutschen 
Verständigungs- und Kulturwillens. 
Wir wünschen der „Europäischen 
Tribüne“ von Herzen Erfolg zu 
zu ihrer wichtigen und wertvollen 


Arbeit 
Erich Kampff. 


Beiträge zum Sexualproblem. 


Herausgeber: 
Dr. Felix Theilhaber. 


Verlag Der Syndikalist, Berlin O. 3 


Heft 9 
Dr. FELIX A. THEILHABER: 
Sexnalität und Erotik. 


Heft 10 
Dr. HANS GRAZ: 
Nacktkörperkultur. 


Menschen unserer geistigen Ein 
stellung werden mit besonderem 
Interesse zu Heften greifen, 
aus dem geistig verhältnismä ; 
unabhängigsten Lager der Synd- 
kalisten kommen und sich mit der 
sexuellen Frage befassen. Die g® 
fällige äußere Form der genannten 
Hefte ladet noch ganz besonders 
zu einer näheren Beschäftigung m 
ihnen ein. Leider bedeutet der In 
halt fast immer eine Enttäuschung: 
Mußten wir schon oben das He 
11a der Sammlung „Die geschlecht- 
liche Belastung der Frau und ihre 
gesellschaftlicen Auswirkungen 
von Maria Krische ziemlich ab- 
lehnend besprechen, so ist uns die$ 
leider auch bei den vorliegenden 
Heften nicht anders möglich. 

Besonders das erste Heft von 
Theilhaber „Sexualität und Ero 
fordert in weiten Stücken den ent 
schiedensten Widerspruch heraus: 
Schon die Tatsache, daß der Ver 
fasser den Ausdruck „Erotik‘ . 
dem landläufigen, aber sachlich fal- 
schen Sinne von „seelische Lieb® 
schlechthin, d. h. auch zum Weibe, 
gebraucht, ist zu beanstanden. 
und Erotik kann im ursprüngli 
hellenischen Sinne immer nur 
Liebe des Mannes zum Manne, 
Jüngling oder Knaben, und umge 
kehrt, bedeuten. Eine gerade aus 
diesem Lager merkwürdig an 
mutende Erscheinung ist ferner die 
starke Scheidung zwischen körper ; 
lichen und seelischen Einflüssen 
der Entstehung der Liebe. 
dieser sonderbaren Scheidung nub 
bei der (von einem Arzt!!!) das 
„Körperliche“ auf die Geschlecht# 
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drüsen, das „Seelische“ aber auf 
das Gehirn zurückgeführt wird, als 
ob beide gar nichts miteinander 
zu tun hätten, ergibt sich nun die 
ganz merkwürdige Theorie über die 
Homosexualität, die der Verfasser 
aufstell. Diese ist so verworren 
und eigenartig und entspricht so 
wenig den Ergebnissen der mo- 
dernen Sexualwissenschaft, daß ein 
einigermaßen auf diesem Gebiet Be- 
wanderter staunen muß, wie ein 
Arzt so etwas schreiben kann. Je- 
denfalls hält das Heft kaum irgend- 
wie, was es verspricht. Denn auch 
die Teile, die sich mit der mann- 
weiblichen Liebe befassen, sind 
überaus schwach und unbedeutend. 


Günstigeres ist von dem zweiten 
hier angezeigten Hefte von Dr. 
Hans Graz „Nacktkörperkultur“ zu 
sagen. In klar gegliederter Aus- 
führung zeigt der Verfasser den 
ursprünglichen Zweck der Kleidung 
ei die allmähliche Entwicklung 
der heutigen Nacktkörperkultur- 
bewegung auf dem Umweg über 
die „Badehosen-Nacktkultur“. Es 
wird dann die sexual-hygienische, 
ärztliche und erzieherische Seite 
der modernen Nackkultur in feiner 
Weise besprochen. Endlich geht 
der Verfasser auf die Frage „Nackt- 
kultur und Kirche“ ein und gibt 
in diesem Abschnitt praktische Vor- 
schläge für Nacktkultur-Verbände. 
Diese allerdings bewegen sich 
ängstlich auf durchaus spießerischem 
Niveau. Das Schlimmste leistet sich 
der Verfasser in folgenden Sätzen: 
„Auch ist es bedenklich, Personen 
mit anormalen Geschlechtsneigun- 
gen, namentlich Homosexuelle, in 
solche Gemeinschaften aufzunehmen. 
Wenn solche Menschen meistens 
ebenso moralisch sein können, und 
im allgemeinen auch sind wie nor- 
mal sexuell Veranlagte, so sind 
sie eben doch vielfach den Polizei- 


organen mit ihrer eigenartigen 
Triebrichtung bekannt und so ge- 
eignet, der Gemeinschaft der Nackt- 


bader unbeabsichtigt zu schaden.“ 
Wenn Syndikalisten (!!) eine solche 
erbärmliche Feigheit vor den herr- 
schenden Vorurteilen bestätigen und 
eine ganze Kategorie ebenbürtiger 


BÜCHER UND MENSCHEN 
zZ —Z — — — — — — — — ———— — — — — ——— 


und zugegebenermaßen anständiger 
Menschen von diesen wertvollen 
Bestrebungen aus Angst vor Ge- 
spenstern einfach ausschließen wol- 
len, so können wir das nur aufs 
Allertiefste beklagen. Wo in aller 
Welt soll in Deutschland noch ein 
Ansatz zur Freiheit und Vorurteils- 
losigkeit zu finden sein? 
Jedenfalls ist es bedauerlich, 
wenn die Aufklärung der Arbeiter- 
klasse über die modernen Sexual- 
probleme in der so oft fehlgreifen- 
den und irreführenden Art ge- 
schieht, wie es in diesen syndika- 
listischen Heften der Fall ist. 


Erich Kampff. 


GEORG VON DER VRING: 


Soldat Suhren. 

Verlag J. M. Spaeth, Berlin. 

Preis 6 Mk. 

Nein, wir können nicht „Ver- 
gangenes vergangen sein lassen“, 
wir können den Krieg nicht ver- 
gessen. Gut, daß wir’s nicht kön- 
nen! Die Last der Erinnerung isi 
zu schwer, alles Vergangene reicht 
in die lebendige Gegenwart tau- 
sendfach hinein und läßt die Men- 
schen nicht los. 

Der Soldat Suhren ist einer von 
den Millionen, die in das Geschehen 
hineingerissen werden. Ein ein- 
facher Soldat, der ohne viel Nach- 
denken den Befehlen der Vorge- 
setzten gehorcht und in diesem 
Buch erzählt, was er als Soldat er- 


lebt hat. Alles rollt vor uns ab: 
Kaserne, Etappe, Front, alle Er- 
lebnisse des Alltags, der Kampf 


mit gemeinen Unteroffizieren, die 
die Leute schinden, das Zusammen- 
leben mit den Kameraden, ihre 
Gespräche und Geheimnisse, die 
Trostlosigkeit des Verwundeten- 
transports und das Grauen der 
Front. Das alles ist realistisch und 
fast nüchtern in Tagebuchart ge- 
schildert, manchmal erklingt da- 
hinter ein Lied von Heimat und 
Mädchen, ein kaum noch geglaubter 
Traum, den die Wirklichkeit var- 
scheucht. — 

Nur vom „Feind“ ist wenig die 
Rede, sie wissen nichts von ihm 
und denken über ihn nicht nach. 
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Sie hassen ihn nicht, wie sie nichts 
hassen: nicht die gemeinen Vor- 
gesetzten, nicht die muffige Ge- 
fangenschaft der Kaserne, nicht 
Schmutz und Dreck des Schützen- 
grabens, nicht den Krieg, der sie 
von ihren Frauen riß und ihren 
Liebsten, von Freundschaft und Hei- 
mat. Eins nur ist immer um sie: 
die Sinnlosigkeit und Eintönigkeit 
des Alltags. Einmal fragt Suhren 
seinen Kameraden: „Wofür kämp- 
fen wir, Albering? Sage es um 
Gottes willen!“ Aber Albering weiß 
es auch nicht, „lächeit zu ihm 
herauf“ und schweigt. 

Ein andermal hocken sie zu- 
sammen in der kalten Grabenerde. 
Das wachende Feuer wirft seinen 
Schein über die Gesichter der Ka- 
meraden, der Himmel ist klar und 
voll von Sternen. Vom fällt ein 
ArtillerieschußB — der Schritt des 
Postens nähert sich leise. Es ist 
Pabst, der hübsche, blonde Junge, 
der gern noch etwas Unterhaltung 
haben möchte bei dem langweiligen 
Wachtdienst. Er erzählt mit er- 
regtem Flüstern, wie sie gestern 
die Verwundeten holten. „.. Wir 
legten sie in die Kapelle. Sie 
machten sich alle recht gut, lagen 
mäuschenstill, obwohl mancher nur 
noch dreiviertel war. Bloß ein 
Russe war, der wühlte herum und 
schlug um sich. Er allein schrie, 
er schrie, daß man sich hätte die 
Ohren zuhalten mögen. Wie ein 
Schwein, das geschlachtet wird, da- 


mit du es 

höllisch, Suhren! 

den nicht, was er schrie, 

schrie es russisch. Aber 
merkte doch, daß es Worte waren, | 
und immer dieselben Worte — 
immerzu und höllisch. N 

Wie ich noch so stehe, sagt auf 
einmal ein anderer Russe au 
deutsch zu mir: „Verstehst du, wa 
er schreit, Kamerad?“ Es war ei 
todblasser Mensch, vielleicht ein 
Offizier und lächelte. Dann sagte 
er: „Er schreit — Menschheit, hülf | 
mir!“ — — Ich sagte es nieman- | 
dem, konnte auch keinen Sinn darin 
finden. Es fiel mir aber wieder ein, 
heute mittag — du weißt. Genau 
als Albering seinen Koller bekam, 
so wie Albering hatte er sich, die- 
selben Augen, dieselben Schreie. 
Und nun gebe ich mir Mühe, beides 
zusammenzubringen. Kannst du es? 
„Nein“, sagte ieh, halb von Sinnen 
vor Müdigkeit... 

So leben sie alle, Suhren und 
seine Kameraden. Hinter ihnen 
liegt Wärme und Frieden, vor ihne® 
die kalte Trostlosigkeit des Sol- 
datenlebens, die lastende Schwere 
des Alltags, der drohende Tod! 
Warum aber, so fragt man doch 
am Schluß des Buches, warum so 
wenig Auflehnung, warum nur Mü- 
digkeit und mutloses Sich-Fügen? 
Das ist die Frage, die keine Ant-} 
wort findet und die uns beun- 
ruhigt und unbefriedigt läßt. 

Dr. Werner Rothe. 
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ist eine Herren-Zeitschrift, die mutig für 
Männerrechte kämpft, und die männlichen 
Sinn und Geist, männliche Kraft und Schön- 
heit, männliche Freiheit und Größe, wie 
sie zur Zeit der Antike und zur Zeit der 
Renaissance geherrscht haben, auch für das 
12 neue Deutschland fordert, und insbesondere 
für die era en für das Blühen 
und Gedeihen der Republik! — Die Aus- 
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Die Geistes Aristokratie 


unterdenHomoeroten 


der ganzen Welt 


bevorzugt immer mehr und mehr zur Vertretung ihrer 
Interessen die Kampf- und Kunst-Zeitschriit DER EIGENE 
und die Werbehefte des EROS mit der Extrapost, um 
garnicht erst in Berührung zu kommen mit dem ober 
flächlichen Bildungspöbel und mit den hirnlosen Kümmer- 
lingen gewisser homosexueller Kitsch- und Aufkläricht-Blätter, 
die der guten und gerechten Sache der Freundschaft und 
Freiheit nur furchtbar geschadet haben, weil sie für die ganze 
Bewegung der Homoeroten eine unerhörte Blamage sind. 


Jeder, der auf Selbstachtung Wert legt, 


sucht darum Gedankenaustausch 


und gesellschaftlichen Anschluß 


nur durch Anzeigen in der Extrapost, weil 
er weiß, daß in ihren Kreisen kulturpolitisch etwas 
geleistet wird und daß sich das Leben hier nicht um 
die allerprimitivsten sexuellen Dinge dreht, sondern 
um den Kampf für eine große weltumspannende Idee, 
die der höchsten Schönheit und Lebensfreude dient 
und dem großen reinen Schöpfertum. 


ADOLF BRAND / AKTSTUDIE 
DER EIGENE / XI. / Nr. 11 
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* PAUKER UND PÄDAGOGE * 
EL u a ET EEE EEE ES EEEIESIEL TE URS FSU ET WESEN UI EN 


Pauker und Pädagoge 
Von Dr. Ferdinand Gwald 
Als der Novembersturm der Revolution über Deutschland hinweg- 


gebraust war, da glaubten wir vor Trümmern zu stehen, ‚die einen 
Neubau von Grund aus erheischten. Eine gigantische Arbeit war zu 
leisten — aber nach dem Wahnsinn des Völkermordens, das über vier 
Jahre gegen das Leben gewütet hatte, waren tausend Geister und Mil- 
lionen Hände bereit- und willens, aus dem Chaos das neue Leben zu 
gestalten. Denn das war die Frucht, die aus der Todessaat des Welt- 
krieges in den Seelen der Besten emporgekeimt und gereift war: Ein- 
sicht in den Abgrund, in den die vom Leben emanzipierte Zivilisation 
unsere abendländische Kultur zu stürzen droht. Das war der Sinn und 
die Warnung des Krieges, und die edlen Geister, die diese Erkenntnis 
aus dem Grauen der Schützengräben nach Hause brachten, waren sich 
des Ernstes ihrer Aufgabe bewußt. Instinktsicher wurde für das Ziel: 
Gestaltung neuen Lebens, das einzige Mittel erkannt: der neue Mensch. 

Aber der alte Mensch war gar nicht tot, wie man im Hoffnungs- 
überschwang der Revolutionszeit geglaubt hatte. Geschunden und zer- 
schlagen war er wohl von dem ungeheuren Sturz, der über ihn herein- 
gebrochen war, aber kaum hatte sich der erste Sturm gelegt, da reckte 
er wieder die Glieder, und es gab genug Priester der alten Götzen, die, 
als sie merkten, daß ihnen der Kopf noch auf den Schultern saß, unter 
dem Namen der „sachlichen Mitarbeit” die Zügel allgemach wieder 
in die Hand nahmen. Und die, die am dringendsten berufen waren, 
den Grund zur neuen Schöpfung in den Herzen der zukünftigen Leiter 
und Erzieher der Nation zu legen: Deutschlands hohe Schulen, ver- 
sagten den Heimkehrenden, die in ihre Hallen strömten, das Wasser 
des Lebens, nach dem sie lechzten. Die Alten zu bessern, wäre ver- 
gebliches Bemühen gewesen, aber aus der Jugend den neuen Menschen 
heraufzuerziehen, das war das Ziel, und an dem Wege, der zu ihm 
führte, waren die Männer, die aus dem Kriege heimkehrten, mitzubauen 
gesonnen „mit dem Blutschweiß der Ueberwindung”. Man sperrte sie 
in die Käfige der alten Götzen und ließ sie die scheinlebendigen Ge- 
danken des untergehenden Abendlandes wiederkäuen. 

Es darf uns also nicht wundern, wenn die junge Generation an der 
Erbsünde der Alten: Mechanisierung des Geisteslebens und plattem 
Utilitarismus auch unter der Flagge des „Humanismus“, weiter zu 
tragen hat, wenn ihr Amt und Würden, auskömmlicher Brotberuf, 
geruhsames Staatsbürgertum und die übrigen alten „Ideale“ des Spie- 
Men.) immer wieder als die vollwertigen Inhalte des Menschendaseins 
erscheinen. 
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In den Jahren nach der Umwälzung hatte es zunächst den Anschein, 
als ob der neue Geist der Jugenderziehung, dessen Träger die Land- 
erziehungsheime und Freien Schulgemeinden waren, sich allmählich 
durchsetzen werde. Es war eine Täuschung. Der Staat hat die Saat, 
die dort gestreut wurde, sich selbst überlassen und seine alten Felder 
in altbewährter Weise weiter bestellt. Er hat die Methoden, seinen 
Nachwuchs zu tragsamen Kamelen heranzubilden, beibehalten un 
präsentiert der Öffentlichkeit den alten Bau ausgepflickt und über- 
tüncht mit einigen Reformen, die teils, wie etwa Vertrauensleute un 
Schülerrat, totgeborene Kinder waren, teils, wie die Änderungen am 

lan, unwesentlich waren und am alten Geist nichts besserten. 
Keine Form ist so bizarr, daß sie nicht das Gefäß für einen wert- 
vollen Inhalt abgeben könnte, und es wäre denkbar, daß auch die 
Staatsschule, wenn sie wollte, das werden könnte, was sie zu sein 
vorgibt: eine Erziehungsschule. Statt dessen haben wir immer no 
im Prinzip die geistigen Warenhäuser der Vorkriegszeit. Schon der 
Werdegang der Lehrer ist ganz darauf abgestellt, einen tüchtigen Ver- 
käuferstab für diese Institute heranzubilden. Der junge Lehrer, der 
vor die Klasse treten soll, muß vorher im Pädagogischen Seminar die 
Allüren und Kunstgriffe lernen, mit denen er auf die Jugend Eindruck 
machen soll. Nützliche Außerlichkeiten werden ihm beigebracht, etwa 
wie er durch „Haltung vor der Klasse“ eine Maske vor seine Mensch- 
lichkeit legen kann, wie er seine Stundenpensa zu bemessen, wie er 
seine Fragen logisch aufzubauen, die Aufmerksamkeit wachzuhalten 
hat, und was dergleichen handwerksmäßige Dinge mehr sind. Diese 
handwerkliche Tüchtigkeit ist der ausschlaggebende Maßstab, den die 
Schulbehörde an ihren zukünftigen Diener legt; wer ein erfolgreicher 
Didakt ist und nebenbei den Drang der ihm unterstellten Jugend in 
Schach zu halten versteht, hat damit seine Befähigung zum staatlichen 
Jugenderzieher nachgewiesen. Das Ergebnis der Lehrerbildung ist 
eine Schar von Amtspersonen, deren Berufspflicht es ist, den ihr an- 
vertrauten Nachwuchs zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Ge- 
sellschaft, deren Lebensziel Geldverdienen und materieller Genuß ist, 
der die Menschenseele eine Null bedeutet und die den Menschenleib 
mit einem wahnwitzigen Sportfimmel schändet. Erziehung ist das nicht. 
Erziehung ist nicht die auf der Höhe der Zeit stehende Fertigkeit, 
eine gewisse Quantität Wissenstatsachen in ein Menschenhirn einzu- 
prägen, so dafs sie für eine gewisse kurze Zeitspanne haften bleiben, 
sondern das behutsame Heraufziehen einer organisch wachsenden Per- 
sönlichkeit in die Bereiche der Kultur. Allerdings — wir haben kaum 
etwas, das diesen Namen verdiente; wenn wir das Wort Kultur ge- 
brauchen, meinen wir Zivilisation. Dieser zu dienen ist freilich unsere 
Schule vortrefflich befähigt; sie benötigt dazu nur eine gewisse Än- 
zahl routinierter Didakten. Die respektlose Jugend, die die Schulbänke 
drückt, hat „Didakt“ mit dem bösen Worte „Pauker‘‘ verdeutscht. 
Das Einprägen und Einhämmern der lehrplanmäßig vorgeschriebenen 
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Pensen ist damit bitter, aber richtig karakterisiet. Der scharfe 
Instinkt der Jugend hat die wunde Stelle im Wesen des staatlichen 
Schulbeamten herausgespürt; es ist die Schizophrenie, der innere 
Zwiespalt, der dadurch bewirkt wird, daß heute der Staat so tut, als 
ob Erziehung und Unterricht in eine Hand gelegt seien, und daher 
auch von den Lehrern verlangt, daß sie diese Maskerade mitmachen. 
Selbstverständlich ist jeder gute Unterricht auch erziehend; aber zur 
Erziehung im vollen Sinne gehört doch mehr, und was die Schule dafür 
auszugeben pflegt, ist keine Erziehung, sondern nur Zucht, die, im 
Rahmen des Massenbetriebes, nicht selten den Karakter polizeilicher 
Vorschriften annimmt und unter Umständen die zukünftigen Bürger 
eines wohlgeordneten Polizeistaates zu gegenseitiger Bespitzelung an- 
hält; anders kann man es wohl nicht nennen, wenn etwa vor jeder 
Schulstunde ein Schüler dem Amte obliegt, die „Aufsicht“ zu führen 
und die Sünder gegen die Schulordnung dem Lehrer zur Bestrafung 
zu überantworten. Typisch ist auch das System von Strafen, mit denen 
sich selbst der persönlich Unbedeutendste unter den Lehrern bei den 
Schülern den von Amtswegen geforderte Respekt verschaffen kann. 
Nicht zu vergessen sind auch die schwachen Stellen in den Leistungen 
des Schülers — und welcher hätte wohl keine aufzuweisen? — die je 
nach Bedarf als Zuchtmittel bis zur Schikane ausgenützt werden können. 
Wohl keinem ist es erspart geblieben, daß er einmal in seiner Schulzeit 
von einem Tyrannen gequält worden ist. Solche Lieblosigkeiten eines 
Lehrers stiften mehr Unheil, als wir im allgemeinen ahnen. Denn es 
gibt kaum etwas, das von einem Kinde so scheu verheimlicht und still 
getragen würde, wie seelische Mißhandlungen, mögen diese nun in 
Barschheit oder Spott bestehen. Die seelischen Wunden, die die 
Schule oft auch derberen Naturen schlägt, schmerzen manchmal bis 
in das Leben des Erwachsenen hinein; die Literatur besonders der 
letzten Jahrzehnte bietet genug Beispiele dafür. Wohl keinem Er- 
wachsenen sind auch die Schulträume fremd, in denen die Schule die 
Rolle einer drückenden, beängstigenden, unheimlichen Macht spielt. 
Ein Albdruck ist die Schule in der Tat für alle mit gesunder Vitalität 
ausgestatteten Kinder. Die sogenannten „Musterschüler“ sind nur das 
Gegenbeispiel; daß sie die Schule ohne wesentliche Konflikte er- 
tragen, liegt an ihrer sklavischen Natur, die sich demütig der Gewalt 
beugt. Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß sich Schul- und 
Lebenstüchtigkeit keineswegs decken; oft sind berühmte Männer in 
ihrer Schulzeit für Dummköpfe gehalten worden, und noch viel häufiger 
kommt es vor, daß ein Primus später ein Durchschnittsphilister wird. 
Die anderen, die im Leben mehr leisten, als sie in der Schule ver- 
sprachen, sind eben instinktiv haushälterisch gewesen mit ihrer Geistes- 
kraft, an der die Schule Raubbau zu treiben suchte. Ein Raubbau ist 
es nämlich, wenn der jugendliche Geist gezwungen wird, sich an Dingen 
abzumühen, die weder dem praktischen Leben noch der Selbstentfaltung 
der Persönlichkeit dienen. Das Gymnasium z. B. entschuldigt seinen 
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Namen mit der Behauptung, es wolle eine geistige Gymnastik pflegen, 
aber man sieht im großen und ganzen nur geistige Akrobatik. Nicht 
Kalokagathie, sondern Virtuosität ist der Schlüssel des Erfolges für 
Schüler wie Lehrer. Wer sich den Erfordernissen des Lehrplanes 
anzupassen versteht, ist ein guter Schüler, und wer den Lehrplan gut 
gedrillt hat, ein guter Lehrer. Nur wenige Lehrerpersönlichkeiten 
wissen sich dem tötlichen Einfluß des ewig gleichen Lehrstoffes zu 
entziehen; die meisten werden zu gut laufenden Maschinen. ıe 
Jugend spürt die Tragik solcher Schicksale noch am besten; denn oft 
findet man verknöcherte Tyrannen, die von der Jugend mit, merk- 
würdiger Ehrfurcht geachtet werden. Das sind die Naturen, bei denen 
der Instinkt der Jugend hinter der starren Maske des 50jährigen das 
schlagende Herz des einst 25- und 15jährigen fühlt. Fragt man, was 
denn eigentlich an dem öden Pedanten Schätzenswertes sei, so erhält 
man die stereotype Antwort: „Man lernt etwas bei ihm.” Umgekehrt 
ist's: Nicht weil die Schüler etwas lernen bei dem Manne, verehren sıe 
ihn, sondern weil sie ihn verehren, tun sie ihm alles zu Liebe — 
sogar fleißig lernen. Das Gegenstück zu diesen achtungswerten Ruinen 
sind die gar nicht seltenen jungen Lehrer, die noch in unverbildeter 
Weise einen natürlichen Kontakt mit der Jugend suchen, aber von 
oben her dazu angehalten werden, auf „Disziplin“ zu schen. Meist 
gelingt dann zunächst weder das eine noch das andere, und der zu- 
künftige Staatsbeamte tut das Klügste, er fügt sich in die überkomme- 
nen Verhältnisse, d. h. er wird ein mit amtlich verliehenen Disziplinar- 
mitteln musgestatteter Didakt — ein Pauker. ? 

Müssen wir uns wundern, daß es so viele innerlich gespaltene, )@ 
den Keim seelischer Zerrüttung in sich tragende Menschen unter 
unserer Jugend gibt, wenn selbst die Lehrerschaft sich außerstande 
zeigt, den lebensfeindlichen Mächten „Methode“ und “System” gegen- 
über das Recht der Persönlichkeit zu wahren? Wir erlebten vor kurzem 
in ‘Steglitz eine erschütternde Tragödie der Jugend, und der „An- 
geklagte“ hat in der Schilderung seines inneren Werdeganges es deut- 
ich genug ausgesprochen, wie ihn das heutige veraltete Schulsystem 
innerlich leer gelassen und es nicht verstanden hat, dem Drang eines 
werdender Menschen Ziel und Richtung zu geben. 

Es ist eine bittere Ironie des Schicksals, die uns zeigt, welche 
Schritte nach rückwärts wir im letzten Menschenalter gemacht haben, 
daß sich im selben Steglitz vor 30 Jahren ein nicht minder drama- 
tischer Kampf der jungen Generation gegen die alte abgespielt hat — 
aber das Drama führte damals seine Helden nicht in Schuld und Ver- 
brechen, sondern sie blieben Sieger und verwerteten ihre Kräfte im 
Aufbau einer großen Gemeinschaft der Jugend: des Wandervogels. 

Wir haben es in unserer staatlichen Jugenderziehung fertiggebracht, 
daß die alten Mächte Kirche und Schule den anfangs mit revolutio- 
närer Wucht einherbrausenden Strom des Geistes, dessen vielgestaltige 
Erscheinungsformen man unter dem Namen Jugendbewegung zusammen- 
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zufassen pflegt, für sich einfingen und dienstbar machten. Die ur- 
sprüngliche Jugendbewegung barg in sich die Keime zu einer neuen 
Jugenderziehung in einem neuen Geiste. Der Weltkrieg kam gerade 
zur rechten Zeit, um die Träger des neuen Geistes, als sie Männer 
werden sollten, in die Massengräber zu versenken. 

Dreißig Jahre Jugendbewegung, zehn Jahre freie Republik — und 
immer noch beten wir die alten Götzen an. r 

Es muß seine gewichtigen Gründe haben, daß eine urrevolutionäre 
und kerngesunde Jugend nunmehr, wo diejenigen, die der Krieg übrig- 
gelassen hat, im Mannesalter stehen, sich vor einem Fiasko ihrer hohen 
Gedanken sieht; nur Außenseiter halten die alte Fahne hoch. _ 

Gestehen wir es: unsere Zeit hat, wie wir anfangs schon auseinander- 
setzten, die Lehre aus dem Weltkrieg nicht gezogen und steuert 
weiter dem Ende zu, das mit der Überwindung der Seele, des Lebens, 
durch den im Dienste der Materie stehenden Geist kommen muß. Die 
Gefahr ist dringend; wenn wir sehen, wie die Schwungkraft urwüchsiger 
Jugend erlahmt ist und sich in das trostlose Getriebe modernen 
„Lebens“ einspannen lassen mußte, anstatt es zu überwinden, so mag 
uns die Zukunft trübe erscheinen. Und besonderen Kummer mag es 
Einsichtigen und Wissenden bereiten, daß sie sehen müssen, wie die 
staatliche Schule nach wie vor nicht der Erziehung zum Menschen, 
sondern einer Berechnungspädagogik dient. 

Ist darum der „Untergang des Abendlandes“ besiegelt? Ich glaube 
nicht. Heil und Hilfe ist möglich durch eine Kraft der Seele, oft 
mißdeutet, verachtet, vergiftet, geschändet und verhöhnt: durch Liebe, 
durch den Eros. 

Wenn ich hier von Liebe rede, so möchte ich zuvor dieses oft miß- 
brauchte Wort reinigen von dem Schmutz, mit dem es die unsaubere 
Phantasie einer entarteten Zeit befleckt hat. Spießer und Lebemann 
gebrauchen es gern, um für ihre Lüste einen schönen Namen zu haben, 
und die Mischung von Frechheit und Heuchelei, die die Gesinnung der 

ßen breiten Masse kennzeichnet, brachte es dahin, daß das Wort 
Liebe auch zur Bezeichnung für Sexualität in allen Formen geworden 
ist. Liebe, wie wir sie hier meinen, hat mit Sexualität weiter nichts 
gemein, als daß sich die Liebe zuweilen der Sexualität bedient, um 
sich zu manifestieren. An sich sind sie völlig wesensverschieden. 

Eros ist ein stets gespannter Bogen, der nie erschlafft, wie die 
Sexualität erlahmt, sobald sie im physischen Rausch Befriedigung 
gefunden hat. Eros ist eine seelische Kraft, andere Seelen zu bannen 
und zu binden, und ist darum berufen, die Renaissance, die unsere 
zerrüttete, abgelebte Kultur braucht, durch eine Renaissance der Er- 
ziehung heraufzuführen, indem er den Pauker, wie wir ihn jetzt haben, 
zum Pädagogen umwandelt. Die heutige Staatsschule besitzt ihre 
starren Lehrpläne, die vom Standpunkt des Erwachsenen aus auf 
einen sogenannten Normalschüler berechnet sind, den es gar nicht 
gibt, so wenig wie es einen Normal-Eichbaum oder eine Normal-Wolke 
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oder ein Normal-Pferd oder einen Normal-Menschen in concreto gibt. 
Die sogenannte Bewegungsfreiheit in den oberen Klassen ist ein trüge- 
rischer Schein und ändert im Prinzip nichts an der Starrheit der Lehr- 
pläne; es wird nur eine Wahl zwischen mehreren Schemata gelassen. 
Dem gedachten Normalschüler werden nun Leistungen zugemutet, die 
die lebendigen jungen Menschenkinder zu 95 Prozent nur durch 
Überspannung ihrer Kräfte vollbringen können; das ist offenes Ge- 
eimnis. Man erwäge nur: In den höheren Schulen gibt es keine 
Klassen-, sondern Fachlehrer, deren jeder die Schüler für das Fach, 
in dem er selbst die nötigen Kenntnisse in jahrelangem Studium sich 
erarbeiten mußte, interessieren und mit den obrigkeitlich genau vor- 
geschriebenen Wissenstatsachen oder Fertigkeiten vertraut machen will. 
Zwangsmäßig muß sich der zu bildende junge Mensch dem Stoff an- 
passen, während das Umgekehrte der richtige Weg wäre, und darum 
kommt auch der Unterricht nur zum Ziel mit Methoden, die den Ver- 
tretern der Zunft den Namen „Pauker“ eingetragen haben. Unterricht 
nach starren, toten Lehrplänen — das ist ein Prokrustesbett, auf das 
die so verschiedenartigen Individualitäten gespannt werden. Es ist der 
Dünkel unseres wissenschaftlichen Zeitalters, das so viel weiß und so 
wenig weise ist; es ist, sage ich, Dünkel und Hochmut, diesen Drill 
„Bildung“ zu nennen. Bildung heißt Formung. Ein Bildner, der einen 
rohen Block formen will, muß sich in seinem Gestaltungswillen ein 
Ziel setzen lassen durch die gegebenen Begrenzungen seines Roh- 
materials, und wieviel mehr muß man der unergründlichen Mannig- 
faltigkeit des organischen Wesens „Mensch“ Rechnung tragen! Dazu 
bedarf es einer strengen Absage an allen Drill, alle Mechanisierung, 
alle Gleichmacherei durch starre Lehrpläne, alle Schädigung der Lebens- 
ft durch zwangsmäßig erquälte Jahrespensen mit ihrem Wust von 
Wissensfülle, der die jugendliche Geisteskraft übermäßig belastet — 
und an die Stelle all der ausgeklügelten Dressurmethoden und rohen 
oder feinen Lieblosigkeiten muß treten die seelische Kraft der Liebe, 
des Eros, der dem wahren Pädagogen innewohnt und ihm Schwung des 
Geistes und Feuer der Seele verleiht. Ob es allemal im einzelnen Falle 
zu der Bindung zwischen Mann und Knabe kommt, die die Griechen 
Paiderastia nannten, steht nicht bei den Menschen; die Urkraft der 
Liebe waltet wie sie will. Aber wo Eros am Werke ist, da schließt 
sich ein heiliger Ring, ein geweihter Bund, und in diesem Kreise gibt 
es keine Vergeudung edelster geistiger und seelischer Kräfte durch 
ekles Wiederkäuen der Gedanken und des Wissens anderer Menschen, 
sondern Zeugung neuen Lebens, schöpferisches Schaffen aus der 
Fülle der Kraft heraus, die die erotische Bindung in unerschöpflicher 
Wechselwirkung spendet. Das ist der Adel des Eros, daß er seine 
Jünger nicht in den Frondienst kategorischer Forderungen und para- 
graphierter Lehrpläne und Schulordnungen schmiedet, sondern aus den 
Menschen die Kräfte, die — verschieden bei jedem einzelnen — in ihm 
schlummern, erlöst und schöpferisch wirksam macht. Der Pauker ist 
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mit heißem Bemühen darauf bedacht, daß seine Schüler das Pensum, 
das für alle die so verschieden gearteten Kinder gleich ist, erledigen 
und „das Klassenziel erreichen“, der Pädagoge, wie wir ihn meinen, 
wird aus jedem jungen Menschen, der mit ihm durch das Mysterium 
des Eros verbunden ist, die Knospen, die der Frühlung der Jugendzeit 
sprießen läßt, zur Blüte bringen durch die leuchtende und wärmende, 
lebenweckende Sonne des Eros. Dieses Kraftzentrum spendet die 
geistigen Freudewerte, die dem Drang des unfertigen. Knaben nach 
Selbstentfaltung und Wachstum seiner Persönlichkeit die Macht zum 
Durchbruch verleihen. Dem Pauker kommt es wohl nie zum Bewußt- 
sein, daß unter den Buben, die da auf der Schulbank vor ihm sitzen 
und seiner Weisheit lauschen, doch wohl einige sind, die den Herrn 
Studienrat später einmal an Geist beträchtlich überragen werden, zum 
Teil es womöglich sogar jetzt schon tun. Der Pädagoge kennt keine 
innere Distanz zwischen ihm und seinen Schülern, überhaupt keine 
Trennung von Subjekt und Objekt der Erziehung; er wird jederzeit 
empfänglich sein für eine Bereicherung, die ihm aus dem Geiste des 
Knaben, der seine Liebe erwidert, geschenkt wird. Dem Pauker wird 
dieser edle und schöne Lohn, daß er sich an dem Widerstrahl einer 
Erosflamme, die er entfachte, wärmen darf, niemals zuteil; seiner von 
Amts wegen kastrierten Seele fehlt das Organ, um die tiefe, warme, 
glühende, aber auch scheue, herbe, keusche und zarte Liebe eines 
Knaben zu empfinden. Er sieht in seinen Zöglingen entweder Miniatur- 
Erwachsene, besonders wenn er von ihnen Leistungen verlangt oder sie 
straft, oder aber unreife Geschöpfe, mit denen ihn kein Einklang, keine 
Harmonie verbindet und die nur die Objekte seiner täglichen Berufs- 
arbeit sind. Gar das Alter der Pubertät ist ihm ein Buch mit sieben 
Siegeln; forzierte Rauheit oder aber hämische Ironie, günstigenfalls 
auch gutmütigtuendes Gewährenlassen sind die Masken einer tötlichen 
Verlegenheit gegenüber der besonderen Wesensart des beginnenden 
Jünglingsalters. 

Das ist der verhängnisvollste Schaden, an dem unsere Erziehung 
krankt: Verkennung und Mißachtung der ungeheuer wichtigen Tatsache, 
daß das Knaben- und Jünglingsalter keine bloße Durchgangsstufe zum 
Erwachsenen ist, sondern eine besondere Eigenart, seine besonderen 
Schwächen und seine besonderen Werte hat. Es ist kein gutes Zeichen 
für die Gesundheit unserer Zeit, daß sich auch die Elternschaft in der 
überwiegenden Mehrzahl das Weiterschlendern im alten Trott auf die 
Dauer gefallen läßt; es mag das an dem alten deutschen Autoritäts- 
aberglauben liegen, der sich scheut, an staatlichen und obrigkeitlichen 
Monopolen Kritik zu üben. Darum haben wir auch in der Schule noch 
nicht das, was wir brauchen: die Stätte der Jugendkultur, in der sich 
die Jugend heimisch fühlt, in der sie ihr Leben leben darf und die ihr 
darum eine Stätte der Freude und nicht der Qual bedeutet. Es ist 
erschütternd zu sehen, wie die Schule trotz all ihrer überreichen Fülle 
von Stoff, den sie der Jugend anbietet, der zur Reife drängenden 
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Wesensart des Knaben nichts zu bieten hat und auf innere Abwehr 
stößt. Und das in einem Alter, wo sich in dem jungen Menschen edles 
Streben und Wille zu schöpferischer Tat so köstlich und rein entfaltet, 
wie in keiner anderen Lebenszeit. Diese Ablehnung ist ein vernichten- 
des Urteil derer, die es am nächsten angeht, der wahrhaft maßgebenden 
Instanz. Aber diejenigen, die für sich diese Maßgeblichkeit von Amts 
wegen in Änspruch nehmen, sehen nichts, hören nichts, tun nichts: 
Unsere Zeit hat es verlernt, sich zu schämen. — — j 

Beschämend und verderblich ist auch die Stellung, die die heutige 
Schule zur jugendlichen Erotik und Sexualität einnimmt. Beschämend 
in ihrer Hilflosigkeit und verderblich für das natürliche sittliche Emp- 
finden der Jugend. Ihr ist weder damit gedient, daß man sie einfach 
sich selbst überläßt und dann, wenn ein Eklat erfolgt ist, wie kürzlie 
in Steglitz, die Entgleisten einer barbarischen Vivisektion durch den 
unerbittlichen Mechanismus der Justiz ausliefert, noch damit, daß man 
etwa „sexuelle Aufklärung“ auf den Lehrplan setzt. Geradezu grotesk 
sind die Inquisitionen, die ein hochweises Lehrerkollegium abhält, wenn 
einmal zufällig eine Tatsache aus dem Liebesleben der Schüler der 
Schule zu Ohren kommt. Man tut gerade so, als ob es für den Knaben: 
und Jüngling Liebe und Geschlechtlichkeit gar nicht gebe, oder doch 
wenigstens nicht geben dürfe. Daß man Naturtatsachen und biolo- 
gische Gegebenheiten weder mit törichten Verboten noch mit Tot- 
schweigen aus der Welt schaffen kann, scheint die Zunft der Pauker 
nicht zu wissen. Sie hat ihre eigene Jugend vollkommen vergessen un 
kennt — vorschriftsmäßig — nur die standesamtlich verliehene Erotik 
des Ehebetts und weiß daneben wohl auch von der wohl unsittlichen, 
aber doch polizeilich erlaubten „Liebe“ des Bordells und der Gasse: 

Beides kommt natürlich für die Jugend nicht in Betracht. 

Aber dem Pauker fällt es gar nicht ein, sich um die Erkenntnis dessen 
zu bemühen, was für die Jugend das Angemessene und Natürliche ist. 
Daß die Forderung gänzlicher Askese Heuchelei und Unsinn ist, er- 
kennt man neuerdings auch in weiteren Kreisen; aber man muß si 
hüten, in dem Schlagwort von der „freien Liebe“ die Lösung des 
Problems zu erblicken. Auch hierin kann uns der Steglitzer Prozeß 
eine wichtige Lehre geben: daß nämlich die weibliche Jugend zwar 
körperlich, aber nicht geistig-seelisch früher reif ist als 
die männliche Jugend. (Das mag unerhört erscheinen, für mich steht es 
fest, nicht nur seit dem Steglitzer Prozeß.) Das wird bestätigt durch 
die allgemein bekannte Tatsache, daß die erste Liebe eines a ee 
zum anderen Geschlecht nicht selten einer reifen Frau gilt. Vor solchen 
unnatürlichen Bindungen, vor den Gefahren und den Schrecken der 
Prostitution, aber auch vor dem unnatürlichen Zwang der Askese, der 
nur verkrüppelte, geduckte Karaktere erzeugt, unsere Jugend zu be- 
wahren, weiß der Pauker keinen Ausweg. Das steht in keinem Lehr- 
buch. Dessen bedarf der Pädagoge auch nicht; er liest im Buche des 
Lebens. Und dort findet er die Wahrheit, die eigentlich allen ver- 
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ständlich sein sollte, daß zwischen Kindheit und Mannesalter keine un- 
überbrückbare Kluft gähnt, sondern von der Natur ein Übergang ge- 
schaffen ist. 

Diesen Übergang von der sexuell und erotisch in- 
differenten Kindheit zur reifen Mannheit bildet die 
Freundschaft der Jugend, die die erste stolze Stufe 
zu dem stillen Heiligtum des Eros und der erste 
Schritt in den Zaubergarten der Liebe ist. 

Daran, wie an allem, was die Liebe angeht, sieht Schule und Pauker- 
tum krampfhaft vorbei; der Pädagoge, der diesem Namen Ehre macht 
und der Jugend wirklich ein „Führer“ ist, wird am allerwenigsten 
in diesen wichtigen Fragen den Jungen die Wahrheit vorenthalten oder, 
was noch schlimmer ist, verfälschen. ‘Weit entfernt, in einem Freund- 
schaftsbund, der auf gegenseitiger Bejahung des Leibes und der Seele 
gegründet ist, eine Sünde zu erblicken, wie das Schule und Muckertum 
in häßlichem Bunde tun, wird er vielmehr dafür eintreten, daß den 
Knaben und jungen Burschen ihre Liebe und ihre intimen Freundschafts- 
dienste nicht vergiftet, verekelt und geschändet werden, sondern daß 
man sie im Gegenteil zartester Rücksicht und sorgsamer Pflege für 
wert erachtet.* Denn der Pädagoge weiß, daß der enge Anschluß eines 
Knaben oder Jünglings an einen Freund nicht nur der Prostitution, 
der Onanie und den venerischen Seuchen den Boden entzieht, sondern 
auch die gärende, schwankende, tastende Seele des reifenden Knaben 
vor Friedlosigkeit und unerfüllter Sehnsucht bewahrt und dem jungen 
Menschen in der Freude des Menschen am Menschen den Weg zu 
höchster Selbstentfaltung weist. Wer jemals eine edle Knabenliebe 
blühen sah, der weiß, daß hier kein schwüles Genießertum und keine 
Lasterhaftigkeit herrscht, daß vielmehr diese Anwürfe nur dem schlech- 
ten Gewissen und dem Haß und Neid derer entspringen, die sich vor 
einem heiligen Tore stehen sehen, zu dem ihnen der Schlüssel versagt ist. 

Auch über der Freundschaft der Jugend leuchtet derselbe Stern des 
Eros, wie über dem Liebesbund des Mannes mit dem Knaben, und des- 
halb ist auch für sie die Beurteilung, die mit einem von der Frauenliebe 
hergenommenen Maßstab messen will, völlig abwegig. Undenkbar ist 
hier, was in der Frauenliebe gang und gebe ist: Flirt, Tändelei, Senti- 
mentalität, Flachheit, Brutalität, Süßlichkeit, Gier. 

Nein, Eros ist ein alter und ernster Gott, dessen Gebote Mannhaftig- 
keit, Tapferkeit, Opfermut, Zucht und Würde heißen. In keinem Satze, 
keinem Takte einer Symphonie des Eros verstummt der ernste Grund- 
ton, mag er auch oft von den jubelnden Harmonien überströmender 
Lebensfreude übertönt werden. Unser Leben ist heute keine Har- 
monie, sondern ein wirres Tosen, und Macht über uns hat nicht ein 
von gesundem Lebensblut durchströmter Volksorganismus, sondern „das 


* Wie es das Programm der „Gemeinschaft der Eigenen“ schon seit vielen Jahren be- 
reits als notwendig und vorbildlich verlangt. Siehe dieses Heft Seite 391. 
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kälteste aller kalten Ungeheuer“, der Staat. Wir sind im Begriff, aus 
bewesen zu toten Larven zu werden. 

Die Erlösung von aller Heillosigkeit wird kommen von dem Gotte, 
den heute noch der Pöbel lästert und den Staat und Schule verdamme: 
und verachten. Und doch ist er es, dem die Macht gegeben ist, die 
Keimzellen eines erneuerten Volksorganismus aneinanderzufügen und mit 
schöpfferischen Kräften zu durchbluten. Der Angelpunkt, wo der um- 
wälzende Hebel einzusetzen ist, liegt in der Erziehung; hier muß das 
Szepter dem Paukertum genommen und dem Pädagogen gegeben wer- 
den, der nicht um des Lohnes, Ansehens und äußeren Erfolges willen 
seine „Pflicht“ tut, sondern den Geboten des alten Gottes Eros untertan 
ist und aus seinem Licht und seiner Wärme die Schöpferkraft zur 
geistigen Zeugung ewiger Werte zieht. 


ern ST mon 


An die Jugend 


Und manchmal hören tief Und trugen seltsam schwer 
Aus uns wir dunkles Weinen, An unserm Knabentum, 
Verschollen wie aus Hainen Da fassungslos von Ruhm 
Ein abendlich Motiv —. Die Luft quoll um uns her. 
Wir saßen unter Linden, Wir wuchsen wie Geweihte 
Vom Brunnen sanft gekühlt. Und um uns dröhnte Raum. 
Wir schliefen überwühlt Wir waren Tier und Baum 
Von Einsamkeit und Winden. Und immer wie Bereite, 


Und immer angestimmt, 
Wie Geigen harren leise, 
Daß ihre schönste Weise 
Ein großer Meister nimmt. 


Werner Lürmann 


=” 
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David und Jonathan 
Gine kleine Novelle von Gugen Örnst 


Es war heute sehr spät geworden, als Herr Rechtsanwalt Dr. Stern 
aus der Sitzung nach Hause kam. Durch ganz unvorhergesehene Vor- 
kommnisse hatte sie sich über Gebühr hingezogen, und schon um vier 
hatte er in seine Amtsstube telephoniert, er müsse seine Sprechstunde 
ausfallen lassen. Habe es jemand jedoch sehr dringend, so wolle er 
ihn ausnahmsweise noch nach seiner Heimkunft, die kaum vor acht Uhr 
erfolgen könne, empfangen. 

Aber wer will die letzten Stunden des alten Jahres den Geschäften 
opfern? Sie waren alle gegangen, die nach ihm gefragt hatten, alle bis 
auf einen, und dieser Eine war Arno Reinsen. Er mußte den Rechts- 
anwalt sprechen, von dem er wußte, daß er ihm wohl wolle. Vor dem 
weiten Heimwege nach Nordeckshof durch die Winternacht fürchtete er 
sich nicht. Der Mond ging nach zehn auf, und er war von jeher ein 
guter Fußgänger gewesen. Zwar sagte er sich, diese Unterredung sei 
völlig nutzlos, aber er wollte das neue Jahr nicht über die Schwelle 
treten lassen, ohne es auch aus dem Munde Dr. Sterns gehört zu 
haben, was er sich selber schon zehn-, schon hundertmal gesagt hatte: 
du bist ein ruinierter Mensch! Jetzt saß er wohl bereits über eine 
Stunde im Zimmer des Rechtsanwalts, und nun lehnte sich der, nachdem 
er alles gesagt hatte, was sich hier sagen ließ, in den Lehnstuhl zurück, 
stäubte die Asche seiner Zigarette in die kleine Kupferschale und sah 
mit einem Gesicht, das alle Zeichen aufrichtigen Mitleides trug, auf 
sein Gegenüber. Wahrhaftig: der arme Reinsen tat ihm leid! Ganz 
zusammengesunken, die Lippen aufeinandergepreßt, die Finger krampf- 
haft verschlungen, saß er da und starrte müde, verzweifelt und stumm 
auf den Fußboden. Sein hübsches Gesicht war ganz fahl geworden, 
Freilich, freilich, es war auch keine Kleinigkeit, sich sagen zu müssen: 
weil du die gekündigte Hypothek nicht zahlen kannst, kommt dein Hab 
und Gut unter den Hammer, das Haus, das über hundert Jahre im 
Besitz deiner Familie ist, mußt du verlassen, nie werden die alten 
Linden deines Gartens dich ferner in den Schlaf rauschen und du wirst 
mit Frau und Kind als Bettler in die Fremde ziehen. Herr Dr. Stern 
hielt einen Augenblick in seinem Gedankengang inne: war da überhaupt 
ein Kind? Doch — doch — ein kleines blondes Mädchen. Er hatte 
mal im Sommer Frau Reinsen mit einem Mädelchen in der Stadt ge- 
sehen. Und überdies war der Reinsen solch weicher, feiner Mensch. 
Ein Stückchen Naturforscher, Botaniker, Käfersammler oder wie diese 
Sorte verträumter Menschen sonst heißt. Er kannte ihn zwar wenig, 
aber er hatte mancherlei von ihm gehört. Jn kleinen Städten spricht 
man gern über seinen Nebenmenschen, und daß der Reinsen anders als 
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die andern war, spürte man gleich. Seine liebenswürdige, ja fast an- 
mutige Art, nahm einen gleich gefangen. Ihm mußte die Sache mit der 
aufgesagten Grundschuld ganz anders auf die Knochen gehen, als 
irgendeinem Draufgänger, der kühl pfeifend derlei Dinge an si 
herankommen läßt. 

Mit Herm von Heimer, dem jene Hypothek vor einem halben Jahr 
durch Erbschaft zugefallen war, war nichts anzufangen gewesen. Au 
den Hinweis, ob denn in diesem Fall ein so scharfes Vorgehen ge- 
boten sei, hatte sich seine Stirn umwölkt, er war so kühl und 
wehrend geworden, hatte sich auf gar keine Erörterungen eingelassen 
und in sehr bestimmtem Ton gesagt: „Herr Doktor, ich brauche mein 
Geld, weil ich in ein paar Monaten meine Frau nach Mailand begleite, 
wo sie ihre Gesangstudien fortsetzen wird, und selber zu Forschungs“ 
zwecken nach Ceylon gehe. Auch mag ich Herrn Reinsen nicht so in 
unmittelbarer Nähe. Sie wissen, Nordeckshof und Eunaken grenzen 
aneinander. Da es nicht anzunehmen ist, die Schuld könne beglichen 
werden, so werde ich meinem Bevollmächtigten den Auftrag geben 
das Gut für mich zu erstehen.“ 

Dabei hatten seine blauen Augen einen so harten, feindseligen Aus- 
druck angenommen, daß es Herrn Stern rätlich erschienen war, dieses 
Gespräch abzubrechen, aber Reinsen hatte er doch von dem, was ihr 
drohte und zwar frühzeitiger, als man das sonst zu tun pflegt, i" 
Kenntnis gesetzt. 

Wie gesagt: der junge Mann dauerte ihn, tat ihm leid. 

„Herr Reinsen“, begann der Rechtsanwalt und legte ihm die Hand 
leicht auf die Schulter, „fassen Sie die Angelegenheit nicht gar zU 
tragisch auf. Gewiß — das was Ihnen droht ist schwer, sehr schwer: 
Aber, sehen Sie, Sie sind ja noch jung, sieben- oder achtundzwanzig 
Jahre, wenn ich nicht irre. Sie können ja noch einmal von neuem be 
ginnen. Ans Leben geht es ja nicht. Etwas wird ja, wenn alles ver- 
kauft wird, noch übrig bleiben. Vielleicht langt’s gerade für ein Funda; 
ment, auf dem man weiter bauen kann: „Arbeiten, nicht verzweifeln. 

Arno Reinsen blickte zu ihm auf, — müde und hoffnungslos. : 

„Kaum. Es sind auch noch ein paar Wechsel da. Wer weiß, viel- 
leicht befinden die sich auch in Herrn von Heimers Brieftasche! Die 
Hypothek rührt noch von meinem Vater her, und die Zinsen sind immer 

ünktlich entrichtet worden. Leider war mein Vater weder ein guter 

a noch ein guter Landwirt, und — der Apfel ist nicht weit 
vom Stamm gefallen! Meine Interessen liegen auf einem andern Gebiet, 
und weil ich ihnen weder folgen, noch sie ganz unterdrücken kann, 
gibts einen ewigen Zwiespalt .. . 

Alle Einnahmen der letzten Jahre sind für Neubauten und Ver- 
besserungen draufgegangen, und zur Rückzahlung der Schulden bin ich 
nicht gekommen. Namentlich haben mich die MBemten des Sommer- 
getreides zurückgebracht. Aber ließe man mich nur noch ein Weilchen 
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ruhig leben, regelten sich die Sachen. Ziegelei und Sägemühle beginnen 
einen Gewinn abzuwerfen.” 

Und wie zu sich selber sprach er: „Und Klaus Heimer, ausgerechnet 
er, stößt mich ins Elend!“ 

Wie unendlich bitter und voller Schmerz klang das! 

Herr Dr. Stern hatte es, trotzdem es mehr gepflüstert als gesprochen 
war, aber doch gehört, und das gab ihm die unerwünschte Handhabe, 
davon zu beginnen, wovon er schon lange gern begonnen hätte. Er ahnte 
dunkel, da läge etwas im Hintergrunde, das ihm fremd und unbekannt 
wäre, es gäbe da Motive, die Herrn von Heimer leiteten, die nur Arno 
Reinsen kannte, und er hatte den Wunsch, hinter diese Motive zu 
kommen. 

„Ja“, hub er an, „‚da mögen Sie schon recht haben. Herr von Heimer 
zieht Ihnen den Boden unter den Füßen weg, und er tut es absichtlich 
und mit Ueberlegung. Aber warum, Herr Reinsen, warum?” 

„Weil er mich haßt!“ erwiderte Arno Reinsen leise und sah zu ihm auf. 

Dr. Stern glaubte in der Stimme seines Klienten ein leichtes Beben 
zu bemerken und in seinen Augen — liebe, graue Augen mit dem Aus- 
druck nach innen gekehrten uens — einen feuchten Schein. 

„Weil er Sie haßt? Ja, das sagen Sie so, aber lieber, verehrter Herr 
Reinsen, warum denn? Sie tun doch wahrhaftig keiner Menschenseele 
was zu Leide. Jm Gegenteil: schon oft hat man mir Ihr gütiges Herz, 
Ihr Mitgefühl, Ihre Bereitwilligkeit jedem Bittenden zu helfen und Ihre 
beispiellose Ehrenhaftigkeit gerühmt. Menschen mit solchen Eigen- 
schaften haft man doch nicht! Auch Herrn von Heimer schätzt man, 
höchstens tadelt man seinen Trotz. Ich hörte gar wiederholt — Sie 
wissen ja: ich bin erst zwei Jahr am Ort — es habe eine Zeit gegeben, 
in der Sie und er sozusagen ein Herz und eine Seele gewesen wären, 
zwei unzertrennliche Kameraden, die man etwas spöttisch „David und 
Jonathan“ genannt hätte. Ja, die Weiber — was wissen die nicht? 
die hören ja das Gras wachsen! — wollen sogar wissen, sie hätten 
beide dasselbe Mädchen geliebt, und weil Sie schließlich der Bevor- 
ned ger habe Herr von Heimer einen tiefgründigen Haß auf Sie 
geworfen und suche Ihnen zu schaden... Ich bitte Sie tausendmal 
um Entschuldigung, so delikate Dinge zu berühren und den Anschein zu 
erwecken, als wolle ich mich in Privatangelegenheiten mischen, aber 
die Frage ist immer wieder in mir aufgetaucht: was veranlaßt Herrn 
- ge zu seinem rigorosen, scheinbar völlig unmotivierten Vor- 

en 

Arno Reinsen schwieg eine Weile, als sänne er über etwas nach, 
dann gab er langsam zur Antwort: „An diesem Gerede ist kein wahres 
Wort! Heimer kennt meine Frau gar nicht. Vor vier Jahren ging er 
zu einem Onkel nach Ostpreußen, dessen Erbe er werden sollte. Er 
ging zu kurzem Aufenthalt, aber es ist eine lange Zeit geworden, und 
er ist erst vor einem halben Jahr nach Eunaken heimgekommen. Der 


Onkel starb bald, die Eltern siedelten zum Sohn über, denn die ost- 
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preußischen Besitzungen und ihre Verwaltung überstiegen seine Kräfte. 
Gleich im ersten halben Jahr nach Heimers Abreise zum Onkel heiratete 
ich — mir selber und aller Welt überraschend.“ 

„Nun — da haben wirs“, rief der Rechtsanwalt lebhaft. „Ich habe 
ja gleich bei mir gedacht: er hat keinen Grund, Sie zu hassen, nicht 
den geringsten Grund hat er dazu, er —.“ £ 

„Nein, nein, Herr Doktor“, — unterbrach ihn Reinsen, aber er schien 
nicht gleich zu wissen, wie er fortfahren sollte. Nach einer Pause fügte 
er leiser hinzu: „Er hat einen Grund, den ich anerkenne; er hat einen 
Grund mich zu hassen, meinetwegen mich zu verachten, aber keinen, um 
mich in meiner Lebensmöglichkeit zu vernichten. Ich fühle mich ihm 
gegenüber schuldig und doch in tiefster Seele unschuldig... Es liegen 

ier so subtile Dinge vor, die der Welt völlig unverständlich wären, 
der sie auch nie verständlich gemacht werden könnten, und die keine 
Berührung vertragen. Ich habe gegen meinen Freund Klaus gefehlt, 
aber noch mehr gegen mich selber. Ach, wir leben so in dem Wahn hin, 
als wären wir die Lenker unseres Schicksals, und im Geheimnis der 
Tiefe des Seelenlebens ruhen Mächte, die uns beherrschen und mit dem 
Willen unserer Natur ihr Spiel treiben. Lassen Sie mich Ihnen nur n 
sagen: während vier Jahre habe ich Herrn von Heimer nicht gesprochen. 
‚Nicht gesehen‘ kann ich nicht behaupten. Gesehen habe ich ihn noch 
heute. Er fuhr durch die Friedenstraße.“ 

„Ganz recht, ganz recht, Herr Reinsen: Generalversammlung des 
Forstvereins. Ich sprach ihn flüchtig, er rief mich an, um mir zu sagen, 
er habe die Hypothek, die er mir heute hat bringen wollen, auf seinem 
Schreibtisch vergessen. Er werde sie mir in den nächsten Tagen schicken. 
Aber sagen sie mir, was hat es denn für eine Bewandnis mit seine# 
Reise nach Ceylon? Er sprach neulich davon und sagte ‚zu Forschungs- 
zwecken‘. Das klingt so großartig.“ 

„Sprach er davon? Nun — dann hat sich der Traum unserer Jugend 
— seiner Jugend“, verbesserte er sich, „erfüllt und bewahrheitet» 
Heimer hat ein ausgesprochenes Interesse für Botanik, hat schöne 
Kenntnisse in dieser Wissenschaft, und es war schon als Kind seine 
Sehnsucht, die Pflanzenwelt Ceylons kennenzulernen.“ 

Arno Reinsen hatte sich erhoben. 

„Es ist sehr spät geworden, Herr Doktor, und ich muß aufbrechen. 
Ich habe noch einen weiten Weg bis nach Hause, mehr als sieben Kilo- 
meter. Ich bin zu Fuß und war schon vor Ihrer Sprechstunde in der 
Stadt. Aber es ging nicht anders. Vier Pferde waren heute mit drin- 
gender Holzanfuhr beschäftigt, das fünfte hat sich den Fuß beschädigt 
und braucht Stallruhe, und mich drängte es, noch vor Jahresschluß alles 
mit Ihnen durchzusprechen. Ich sehe, es mußte alles so kommen, wie e8 
eben gekommen ist. Schlimmsten Falls bleibt ja noch ein Ausweg. , 

„Und der wäre?“ fragte der Rechtsanwalt, der seinen Besuch bis 
ins Vorzimmer begleitet und sich an den Türpfosten gelehnt hatte. Arno 
Reinsen gab darauf keine Antwort; er blickte in die Ferne und ein 
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Zug finsterer Entschlossenheit lag zwischen seinen Brauen. Dr. Stern 
schien ihn langsam zu begreifen. „Keine Torheiten, Herr Reinsen“, 
sagte er ernst. „Sie haben eine Frau und ein kleines Mädchen, denen 
Sie Führer, Stütze, Versorger sind und bleiben müssen. Sie werden 
morgen alles ruhiger beurteilen... Aber, mein Gott, solch dünner 
Herbstpaletot! Wissen Sie nicht, daß es sehr kalt geworden ist?“ 
„Meinen Pelz habe ich bei Frau Düsing im Speisehause gelassen. Ich 
gehe gleich, um ihn zu holen. Beim scharfen Ausschreiten war er mir 
heute vormittag fast zu warm. Leben Sie wohl, Herr Doktor und 
haben Sie Dank.“ Der Rechtsanwalt drückte ihm herzlich die Hand. 

„Alles Gute fürs kommende neue Jahr. Als erstes und letztes immer 
wieder: Mut! Sie kennen ja die Worte des Weisen von Weimar: 

„Nimmer sich beugen, 

Kräftig sich zeigen, 

Rufet die Arme der Götter herbei!“ 
* * Eu 

Langsam und in Gedanken, die Hand am Geländer der alten Eichen- 
treppe — die Wohnung des Rechtsanwalts lag im zweiten Stockwerk — 
stieg Arno Reinsen die Stufen hinab und ging dann mechanisch, ohne 
auf seine Umgebung zu achten, ein paar Quergassen hinauf, bis an die 
am Marktplatz gelegene Gastwirtschaft. Er hatte vorhin dort sein 
Mittagessen eingenommen und eigentlich beabsichtigt, bevor er sich auf 
den Heimweg machte, eine Tasse des renommierten Düsingschen 
Kaffees zu trinken. Aber jetzt, als er so weit war, war aller Appetit 
verflogen. Er fühlte sich innerlich wie zerschlagen und es war ihm, als 
schluchze jemand ohne Aufhören in seinem Herzen. So wollte er denn 
nur noch seinen Pelz nehmen und sich dann auf den Weg machen, 
Vielleicht würde ihm der Gang durch die Winterkälte und durch das 
Schweigen der Nacht gut tun, ihn beruhigen und seine aus Rand und 
Band geratenen Gedanken zurechtrücken. Wenn er Klaus heute wenig- 
stens nicht wiedergesehen hätte! Aber ganz nahe, ganz deutlich, ganz 
genau hatte er ihn gesehen. Nach dem Mittagessen war es gewesen, 
in dem Privatzimmer der guten Frau Düsing, das sie ihm für die weni- 
gen Stunden seines Stadtaufenthaltes aufgedrungen hatte. Hinter der 
Mullgardine des Fensters verborgen hatte Arno Reinsen gestanden, als 
Klaus von Heimer langsam, im Schritt, an ihm vorübergefahren war. 
Allein, in dem eleganten Schlitten mit der Decke aus Bärenfell. Er 
hatte den erst kürzlich gekauften schwarzen Rassehengst gelenkt. Unter 
der weißen, geknoteten Schneedecke hatte das herrliche Tier getänzelt, 
in die Kandare gebissen und Schaumflocken um sich gestreut. 

Wie es den Kopf gehalten, wie der Dampf seinen Nüstern entströmt 
war und wie es die Füße mit den feinen Fesseln gesetzt hatte! Ein 
ganz wundervolles Tier, das aussah, als könnte es direkt über die Brücke 
Biström nach Walhall stürmen! Arno hatte Klaus ins Gesicht sehen 
können. Der hatte regungslos geradeaus geblickt, weder nach rechts, 
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noch nach links und, wie es schien, alle Kraft aufgewandt, um sein 
schnaubendes Pferd in der ruhigen Gangart zu erhalten. Wahrlich, die 
waren einander wert, Herr und Roß! Lange, sehr lange war es her, 
seitdem Arno Reinsen seinen ehemaligen Freund in so greifbarer ähe 
gesehen hatte. Ach, es war dasselbe Gesicht geblieben, das er einst 50 
sehr, so namenlos geliebt hatte. Nichts schien sich in ihm geändert zu 
haben. Die kühle Winterluft hatte ein leichtes Rot auf die bräunlichen 
Wangen gehaucht, das Schnurrbärtchen mit den aufwärts gedrehten 
Enden hatte noch dieselbe Form, die feingezeichneten Brauen wölbten 
sich noch wie ehedem in schönem Bogen über die blauen Augen — und 
doch, und doch — derselbe Klaus war es nicht mehr! Etwas hartes, 
grausames lag um den Mund. Er hatte nicht geglaubt, daß er ihn n 

so liebte, wie es ihm in diesem Augenblick klar wurde. 


Mit geschlossenen Augen, die heiße Stirn an die kalte Scheibe ge- 
drückt, hatte er dagestanden, fast in gelinder Scham, und auf das leise 
Weinen seines Herzens gehört. Hatte der andere ihn denn nicht wi© 
ein Unkraut aus seinem Gedächtnis, aus seiner Seele gerissen und au 
den Grabenrand der staubigen Landstraße geworfen? Wie mußte er 
ihn hassen, daß er ihn, Arno Reinsen, nun von Haus und Hof trieb. 
ihn, zu dem er einst so oft gesagt hatte: „Für Zeit und Ewigkeit ge 
hören wir zusammen. Wer unsere Liebe mit Weiberliebe vergleicht, 
begreift sie nicht. Die eine ist himmlisches Licht und die andere eıin® 
irdische, vergängliche Flamme.“ Und er selber? War er nicht wie en 
Unsinniger in den Abgrund gesprungen, weil er sich in ein falsches 
Gefühl des Edelmutes hineingetrieben und sich eingeredet hatte, ©® 
müsse so sein? Sich selber war er untreu geworden, Klaus mußte 
für treulos halten, und das Mädchen, das er zu seiner Frau gemacht — 
ach, einmal mußte sie doch auch erwachen und sehen, woran sie war- 
Oder war sie wirklich so blöden Geistes, daß sie das immer weiter 
ein Glück halten würde, was er ihr gab und was doch nur ein Bettel 
war... Seine Liebe gehörte Klaus Heimer ... 

Jm Speiseraum der Frau Düsing war es leer. Nur aus ein paar sep&- 
rierten Zimmern klang Lachen und Sprechen herüber. Das junge dunkle 
Fräulein — Arno erinnerte sich, neulich, freilich war's auch schon 
mehrere Monate her, eine Rothaarige auf demselben Platz gesehen zU 
haben — ordnete Tassen auf einem Teebrett, und Frau Düsing saß mit 
einem Zeitungsblatt vor dem leise knatternden Feuer eines runden 
Kachelöfchens. Sie nickte dem Eingetretenen zu und erhob sich. „Jhr 
Pelz hängt im Wohnzimmer,“ sagte sie. „Kommen Sie.“ 

Als Arno sich ihn vom Nagel langen wollte, rief sie eifrig: „Aber 
Sie werden doch eine Tasse Kaffee trinken, ehe Sie sich auf den Weg 
machen? Was — nicht? Das ist nicht recht! Sie sehen müde und ab- 
gespannt aus... O, diese Besuche bei Rechtsanwälten kenne ich. 
Gesundheit und gute Laune läßt man bei ihnen und muß immer no 
zum Schluß zuzahlen.“ 
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er eilte sie hinaus, um nach wenigen Augenblicken wieder da zu 

„Ich habe vorhin Ihre Thermosflasche vom Fensterbrett genommen 
pe sie eben mit heißem starken Kaffee gefüllt, wie ich ihn selber gern 
trinke. Den müssen Sie mit auf den Weg nehmen. Ach, lieber Herr 
Reinsen, Sie wissen gar nicht, was solch ein Schluck Kaffe vermag)! 
Er ist meine Universalmedizin für alle Gebrechen des Leibes und der 
Seele... Nein, nein — protestieren Sie nicht. Wenn ich an dis Körbe 
voll Obst denke, die mir ıhre gute Frau im Herbst i ins Haus geschickt 
hat und an die billigen Kartoffelpreise, die Sie mir gemacht haben, fühle 
ich mich noch immer in Ihrer Schuld. Grüßen Sie Ihre liebe Frau von 


der alten Düsing ... . Haben Sie Sorgen, Herr Reinsen? Sie machen 
solch vergrämtes Gesicht.“ 
Arno nickte. 


„Ja, Frau Düsing, und zwar die „gemeinsten von allen: Geldsorgen. 
Die machen den Menschen so klein 

Er seufzte, drückte ihr die Hand, steckte die Thermosflasche in die 
Brusttasche seines Pelzes und grüßte das dunkle Fräulein beim Durch- 
schreiten des Speisesaales. Fräulein Liselotte Franzen blickte ihm nach, 
etwas gedankenvoll, und wandte sich dann an Frau Düsing, die sich 
wieder vor das behagliche Ofenfeuer gesetzt hatte 

„Wer war denn dieser hübsche Mensch? Ich“ sche ihn heute zum 
erstenmal. — Ob er denn noch zu haben ist?“ fügte sie lachend hinzu. 

Frau Düsing drohte ihr mit dem Finger. 

„Nein, Lottchen, den müssen Sie sich aus dem Sinn schlagen, der hat 
seit drei und einem halben Jahr eine Frau. Dieser Herr war Arno 
Reinsen, der Besitzer von Nordeckshof. Wenn Sie viel Geld haben, 
können Sie ihm helfend unter die Arme greifen, und der liebe Gott 
würde es Ihnen lohnen. Reinsen ist ein guter Mensch und befindet sich 
in Zahlungsschwierigkeiten,” 

„Warum hat er dena keine reiche Frau genommen? Solch schönem 
Menschen würde doch kein Mädchen, das Augen im Kopf hat, einen 
> geben!“ Frau Düsing stocherte mit dem Feuerhaken in den 

ohlen. 

„O, der ist auf ganz romantische Art zu seiner Frau gekommen und 
man kommt es mir so vor, als wundere er sich noch heute darüber. 
Aber es heißt ja: Ehen werden im Himmel geschlossen! Übrigens ist 
die Frau Reinsen eine feine, liebe und gütige Frau. Haben Sie das 
Bild der Jungfrau Maria in unserer katholischen Kirche gesehen? So 
sieht die Frau Reinsen aus. Die Leute sagen wohl, sie sei so ein bissel 
dumm, aber kluge Frauen sind unbequem, Ich weiß nur, daß sie ihren 
Mann anbetet, und das ist die Hauptsache.“ 

Fräulein Liselotte schwärmte für alles romantische. Sie besaß die 
Gesamtwerke der Marlitt, der Heimburg und stand jetzt in Uhnter- 
handlung wegen Ankauf der Wernerschen Romane in zwölf Bänden. So 
rief sie denn gleich begeistert: ng müssen Sie mir erzählen, Frau 
Düsing, das ist etwas für mich. Was wäre das Leben ohne Romantik.“ 
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Frau Düsing saß wieder in ihrem Stuhl, faltete die Zeitung zusammen 
und lächelte: „Der Jugend kann nie etwas bunt genug sein! Was ı 
Ihnen erzähle, ist so Stadtklatsch. Dabeigewesen bin ich bei den Er- 
eignissen nicht, aber im großen und ganzen wird sich’s so abgehaspelt 
haben, zumal es mir die alte Köchin auf Nordeckshof bestätigt hat. Vor 
etwa fünf bis sechs Jahren starb der alte Reinsen, den ich noch gut ge 
kannt habe. O, das war ein fröhlicher Vogel und gehörte unter die 
lockeren Zeisige. Die Beschwerden des Lebens haben dem nie Sorgen 
gemacht. ‚Leben und leben lassen‘ hätte man ihm auf den Grabstein 
setzen können. Auch darüber hat er sich keine grauen Haare wachsen 
lassen, daß er dem Jungen ein verschuldetes Gut hinterließ, was ef 
jedoch bis zuletzt zu cachieren verstanden hat. Die Frau war ihm schon 
früh gestorben, und der Arno ist fast nur auf Eunaken bei der Frau 
von Heimer zusammen mit dem Klaus aufgewachsen. Die Liebe un 
Freundschaft dieser beiden Jungen war sprichwörtlich, aber jetzt heißt 
es, sie wären ganz zerfallen miteinander . . .“ J 

„Frau Düsing, Frau Düsing“, unterbrach Liselotte ungeduldig ihre 
Brotherrin, „wo bleibt das Romantische? Darauf warte ich!“ 

„Geduld, Geduld, liebes Kind. Man kann nicht nur die Klöße aus 
der Suppe herausfischen, man muß auch diese löffeln, und alles, wa® 
ich Ihnen erzähle, gehört zur Geschichte. Also: die Jungens konnten 
ohne einander nicht leben. ‚Sie werden sehen, Frau Düsing‘, sag!® 
manchmal die Frau von Heimer zur mir, „die beiden heiraten nie. ‚2° 
sind wie Frau und Mann und haben genug aneinander, und ich bin fro 
darüber. So kommen sie ungefährdet über die Jahre, in denen die Jun- 
gens am leichtesten zugrunde gehen. Immer besser einen Seelenfreund; 
als an jedem Finger ein Mädchen. Und daß sie Käfer sammeln un 
Blumen und Schmetterlinge und Steine, und immer davon reden, 81° 
würden Naturforscher, ist mir auch recht. Überdies ist der Klaus eı 
Racker und schwer zu erziehen und ohne den Einfluß des sanften 
Kameraden würde ich nie mit ihm fertig.‘ Ja — und nun als die Her 
mers alle nach Preußen gingen, und der Reinsen so mutterseelenallein 
zurückgeblieben war, quartierte sich da im ersten Sommer die Frau 
Stolzenfels mit ihrer Else auf Nordeckshof als Sommerfrischlerin 
und, sehen Sie, jetzt kommt das Romantische. Die Else war ein üb- 
sches, schlankes Mädchen, und gleich oder sehr bald, soll sie 1 
sterblich in den jungen Hausherrn verliebt haben. 

Jeder Mensch auf dem Gut hätte es deutlich gemerkt, sagt die alte 
Lisette, nur der Herr nicht. Vielleicht hat er es wirklich nicht gesehen 
oder nur so gemacht, denn er sei den Mädchen nie nachgestiegen. !N® 
— kurz und gut, eines schönen Tages, es hat nach Regen ausgesehen: 
gehen sie alle drei über Feld und kommen an der Viehherde vorüber- 
Der Stier, unbändig, wütend, wild, wie solch Biest zu Zeiten ist, stürzt 
sich unversehens auf den Herrn Reinsen, der unfehlbar gespießt worden 
wäre, wenn das Fräulein nicht blitzschnell, dicht vor den Augen des 
tollen Tieres, ihren Regenschirm aufgeschlagen und ihm den vor 
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Füße geworfen hätte. Mit Gebrüll ist der Stier in den Schirm gefahren, 
einer der spitzen Stäbe ist ihm ins Auge gedrungen, und Herr Reinsen 
ist gerettet gewesen. Die blonde Else aber ist ihm um den Hals ge- 
fallen, leichenblaß und zitternd, und hat immer nur geschluchzt: ‚Ohne 
dich hätte ich nicht leben können...‘ Da hat er sie denn geheiratet. 
‚Aus purem Edelmut‘, sagt die Lisette.“ 

„Na, das hätte ich mir auch ausgebeten“, rief eifrig Fräulein Lise- 
lotte, die ganz rote Backen bekommen hatte, „das war einfach seine 
Pflicht. Sie sind doch auch glücklich geworden ?“ 

„Glücklich?“ Frau Düsing blickte etwas gedankenvoll in die Kohlen. 
„Glück ist ein Wörtlein, das die Heiden erdacht haben! Sie verehrt 
ihren Mann, wie der Russe sein Heiligenbild, und er ist gut zu ihr. 
Das genügt ja wohl für eine glückliche Ehe.“ . 

„Nun, und der zweite schöne Mensch, der heute mit dem prächtigen 
Rappen vorüberfuhr, der — wie hieß er doch? Herr von Heimer?, hat 
der auch bereits eine Frau?” 

Frau Düsing nickte. 

„Auch auf den ist nicht mehr zu rechnen. Aber der hat sich in die 
Brennesseln gesetzt. Als er vor einem halben Jahr aus Deutschland 
zurückkam, hat er Knall und Fall die Malvida von Kramer zur Frau 
genommen. Wie man sagt, nur um Reinsen zu ärgern und zu kränken, 
was ich aber nicht verstehe. Ein Frauenzimmer ohne Herz und Gemüt! 
Hochmütig und eingebildet, und nur Sinn für Putz und Tanz und für die 
Mannsleute. Aber eine schöne Stimme hat sie, das muß ihr der Neid 
lassen, und wenn sie auf dem Kirchchor singt, kommen mir immer die 
Tränen.“ a i 


Eine kalie Winterluft wehte Arno an, als er die Haustür hinter sich 
schloß und in das Dunkel hinaustrat. Der Tag war tot und die Nacht 
war still. Die Straßen der kleinen Stadt waren menschenleer. Hier und 
dort flackerte ein herzförmiges Gasflämmchen in der Laterne, ein Hund 
lief frierend über den Bürgersteig, ein Schild bewegte sich mit leisem 
Gequike in seinen Hängen, und aus irgendeinem der Häuser hörte man 
eine abgenutzte Grammophonplatte kreischen. Arno war froh, als er 
alles im Rücken hatte und die leere, weiße Landstraße vor sich sah. 
Am Vormittag hatte es geschienen, als ob ein Tauwetter im Anzuge 
wäre, weil in der Nacht vorher ein leichtes Schneetreiben geherrscht 
hatte, und während seiner Wanderung zur Stadt war der Himmel grau 
und voller Wolken gewesen. Aber nun, zum Abend hin, war es völlig 
klar geworden und fror stark. Der Mond mußte im Aufgehen sein, 
denn ein sanftes, fernes Leuchten schwamm über der schwarzen Wald- 
linie. Der Weg, der aus der Stadt führte, lief fast schnurgerade ins 
Land hinaus und war in seinem Beginn mit hohen, alten Pyramiden- 
pappeln besetzt, in deren wirre Äste der Wind den Schnee hinein- 
getrieben hatte, so daß sie nun aussahen, als hätten sie Totenlaken um 
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ihre dürren Glieder geschlagen. Es war windig. Drinnen im Städtchen 
hatte man den Wind nicht gespürt, aber hier auf der Fläche fuhr er 
einem wie mit scharfen Krallen ins Gesicht. In den Häusern, die ver- 
streut, bald näher, bald entfernter als letzte Ausläufer den Weg be- 
gleiteten, glänzte Licht, und äus einzelnen flimmerte es wie von Christ- 
baumkerzen zu ihm her. Richtig — es war ja der Vorabend des neuen 
- dem man mit den letzten Weihnachtslichtern entgegegzugehen 
pflegt. 

Nur wenige Stunden noch und das neue Jahr klinkte die Tür auf, 
und er konnte es nicht einmal daheim erwarten! Er wanderte allein 
durch die einsame Nacht mit seinem wehen Herzen und immer in Ge 
danken an den, der ihm dieses Weh bereitete, Warum schlug Gott ihn 
so hart, warum hatte er ihm diesen Freund genommen, der doch ein 
Feil seines eigenen Selbst war? Was er Else Stolzenfels gab und ge 
geben hatte — ach, wie wenig war das! Nichts von dem, was Klaus 
gehört hatte, war ihr Eigentum. Das, was den tiefsten Wert seiner 
Seele ausmachte, das, was sein innerstes Sein war, blieb unveräußerlicher 
Besitz seines Freundes. Gewiß — er war schuldig, er hatte gefe It, 
er wollte gar nichts beschönigen — aber warum verschloß Klaus ı" 
knabenhaftem Trotz sein Herz und sein Ohr vor ihm und wollte nicht 
auf ihn hören und drückte ihm den Bettelstab in die Hand? Welche 
Bitterkeit lag in diesem Gedanken ... 

Ein heftiger Windstoß, der ihm entgegen kam, zwang ihn dazu, seinen 
Pelzkragen in die Höhn zu schlagen. Dort vor ihm tauchte schon der 
Wald auf. Er begann mit einer Schonung; kleine Tannen reckten si 
aus dem Schnee und es sah aus, als kämen sie ihm entgegengelaufen- 
Er war ganz allein in dem großen Schweigen dieser Nacht und würde 
sicher auch keiner Menschenseele begegnen, denn wer verließ ohne 
dringendste Not am Neujahrsabend sein Haus? i 

Aber seine Gedanken kreisten ohne Unterlaß um die Vergangenheit, 
um alles, was er verloren hatte... Natürlich mußte Klaus glauben, 
er hätte ihn um eines Mädchens willen aufgegeben. Den ausführlichen 
Brief, der sein Handeln erklären, und den er ihm gleich nach der tele- 
graphisch angezeigten Verlobung geschrieben hatte, der war ihm un- 
eröffnet zurückgeschickt worden, wie alle die folgenden. Und dann 
diese wahnwitzige Heirat: Fräulein von Kramer!! Klaus kannte sı® 
ebenso wie er, Arno, sie kannte als Typus der Kaltherzigkeit, des 
Hochmuts und der Oberflächlichkeit. Aber er hatte seine Drohung 
aus früheren Jahren, die er ihm so oft lachend entgegengerufen, 
gemacht: „Arno, du gehörst mir, und wenn eine Frau mir dein Herz 
stiehlt, und du mir untreu wirst, heirate ich Malvide Kramer!“ 

„Untreu!“ Ach Gott! Doch wie war es mit Else Stolzenfels? War 
sie denn nicht überzeugt davon, eine Liebesheirat geschlossen zu haben ? 
Versicherte sie ihm denn nicht so oft, sie wäre „so glücklich!“ und 
hatte sie nicht noch gestern gesagt, für ihn ginge sie '„barfuß na 
Mekka?“ Vermißte sie denn etwas? Nein, sie vermißte nichts, und 
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er vermißte alles. Sie merkte nichts, und gerade in diesem „Nicht- 
merken“ lag die Tragik seiner Ehe. Seine Schwäche hatte ihn in ein 
Verhältnis hineingeworfen, das er von vornherein als seiner Natur un- 
angemessen, als unsittlich hätte abweisen müssen, denn der Sinnengenuß 
bedeutete ihm nichts . ... Vor seinen. geheimsten Gefühlen und Regun- 
gen, vor seinen feinsten Gedanken und Stimmungen lag etwas wie eine 
Glasplatte, durch die Elsas Augen nicht drangen, die für sie undurch- 
sichtig war. Und hätte er sie gewaltsam ps nen diese Scheibe und 
das, was darunter war, vor Elsas Blicken ausgebreitet — — 0, er 
wußte, was das Resultat gewesen wäre... Mit einem erstaunten 
Augenaufschlag, der ihr so gut stand, mit jenem lieblichen Lächeln der 
Verständnislosigkeit hätte sie zu ihm aufgeblickt und — nichts wahr- 
genommen ... Wie anders war es mit Klaus gewesen! Der sah und 
verstand alles. Oft hatten sie, ohne zu reden, nebeneinander gesessen 
und wortlos denselben Gedankenfaden weitergesponnen. Sie brauchten 
gar nicht das Medium der Rede, um sich zu verständigen. „Die Sprache 
ist ein viel zu grobes Material für uns, hatte Klaus oft lächelnd gesagt, 
„die ist für das gewöhnliche Volk. Wir können sie entbehren, unsere 
Seelen verkehren unmittelbar.“ 

...Er war rüstig weitergegangen, es war heller geworden und der 
Schnee hatte ein metallisches Leuchten angenommen, obgleich der Mond 
erst eben die Tannenspitzen mit einem schmalen Lichtstreif versilberte. 
Nirgends war eine menschliche Wohnung zu sehen, nichts als eine weite, 
weile Ebene breitete sich um ihn aus, aus der hier und dort ein dunkler 
Tupfen, eine Strohmiete, eine Heuscheune oder ein Torflager hervor- 
ragte. Vor ihm lag wie eine schwarze Mauer der Wald, den er zu 
durchschreiten hatte, ehe er Nordeckshof, das etwa drei Kilometer 
dahinter lag, erreichte. Fast mechanisch setzte er die Füße, und es 
war ihm, als wäre er allein auf der Welt. Ein Traum fiel ihm ein, den 
er vor gar nicht langer Zeit gehabt hatte. Er war über eine von der 
Sonnenhitze verbrannte Heide gewandert, und das dürre Kraut der 
Erika hatte unter seinen Tritten geraschelt. Ab und zu hatte er sich 
gebückt, immer in der Hoffnung, ein frisches, blühendes Zweiglein zu 
finden, aber alles war braun und erstorben gewesen. 

Und da — wie es so im Traum geht — hatte er plötzlich Klaus 
Heimer vor sich herschreiten sehen. Eine große Freudigkeit war in 
Arnos Herz erwacht, und er hatte sich gesagt: „Nun kann er mir nicht 
entgehen, nun muß er mich anhören. Wenn er mich nur einmal an- 
gehört hat, wird er alles verstehen.“ 

Er war eilig ausgeschritten — aber merkwürdig — er konnte ihm 
nicht näher kommen! Immer größer wurden seine Schritte, immer 
hastiger sein Gang, in schmerzhaften Schlägen hämmerte sein ‘Herz, 
das Atmen wurde ihm schwer, — die Entfernung jedoch minderte sich 
nicht. „Klaus! Klaus!“ hatte er endlich zu rufen begonnen, und da war 
der andere stehengeblieben und hatte ihn an sich herankommen lassen. 


Doch in dem Augenblick, als er seine Hand auf die Schulter des müh- 
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sam Erreichten legen wollte, zerflatterte der wie ein dünner Rauch, und 
Arno sah, daß er vor einer verwitterten Grabplatte stand, die in glän- 
zenden, großen Goldbuchstaben eine Inschrift trug, die er deutlich lesen 
konnte und die lautete: „Mit einem Lächeln beginnts und der, letzte 
Schluß sind Tränen, — das ist das Ende jeder Liebe auf Erden. 

... Es mußte schon nahe an Mitternacht sein, als er den Wald be- 
trat, der sich, weiß bestäubt, an beiden Wegrändern hinzog. Auf der 
Fläche war der Wind schneidend und kalt gewesen, hier war er kaum 
zu spüren und die Luft schien lauer und linder zu sein. Wie in tiefem 
Schlaf standen die alten Tannen, und alles um ihn her war wıe aus“ 
gestorben. Um den Wind, der über ihre Wipfel hinfuhr, schienen sı® 
sich nicht zu kümmern, nur ab und zu, wenn er sie zu unsanft gezaus 
hatte, zürnte einer und fuhr schnarchend aus seinem Nachtschlaf auf, 
wie jemand, den man aus schönen Träumen geweckt hat. Der Mond, 
der nun hoch am Himmel hinaufgeklettert war, breitete über diesen 
schlafenden Weltwinkel seinen kalten bläulichen Schein. Stellenweis® 
lag der Weg ganz hell beleuchtet da, um sich dann wieder im Schatten 
der Bäume in der Dunkelheit zu verlieren. So mochte Arno Reinsen 
wohl bis an die Hälfte des Waldes gekommen sein, als er plötzli 
etwas wie einen fernen Schrei zu vernehmen glaubte. Er blieb stehen 
und horchte in die Einsamkeit und Weite hinaus. Stille, tiefste Stille 
und Schweigen... Wie sonderbar! Es hatte sich doch ganz wie ei 
Ruf nach Hilfe angehört, oder war es nur der Schrei eines Tieres 
eines Vogels in Todesnot gewesen? Er setzte seine Wanderung fort 
um nach einigen Schritten aufs neue stehen zu bleiben. Wieder kam © 
durch die Dämmerung geflogen, aus der Tiefe des Waldes, von rechts 
her, wie ein Gewimmer, ein Jammern, gedämpft, entfernt. Was mochte 
das sein? Angestrengt horchte er in die Nacht hinaus. Da, jetzt 
wieder... . ein schriller, jäher Aufschrei. Kein Zweifel: das war eın® 
Menschenstimme, das war ein Ruf nach Hilfe, denn nach wenige® 
Sekunden war er wieder da, nur schwächer und erschöpfter . . . 

Er besann sich... ja, ja, in mäßiger Entfernung lief parallel der 
Landstraße ein Hügelrücken, der ein im Winter beliebter Weg nach 
Rosenhof, Eunaken und Lenzen war. Im Sommer benutzte man ıh? 
nicht, weil er in einen Sumpf, ein Moor mündete, aber im Winter 
nach starkem Frost befuhr man ihn gern, weil er die Strecke um ef 
gut Teil kürzte. Es mußte auch hier in der Nähe, quer von der Land- 
straße, ein Pfad auf diesen Weg hinführen. War er ihm nicht eben 
am Kilometerpfosten vorübergegangen? Was mochte da geschehen sein 
Ein Unglück? War dort eine Menschenseele, die nach Hilfe, nach 
Rettung schrie? Ach, er selber benötigte der Hilfe, der Rettung, un 
vielleicht war es nur das Echo seiner eigenen Seele gewesen. ,.. 

Er war so müde, er fühlte sich wie zerschlagen und hatte wirklich 
nicht die Kraft, fremden Unglücklichen beizuspringen ... Und do 
— wenn da nun jemand mit dem Tode rang? Sollte er jener hart 
Levit sein, der ruhig seinen Weg fortsetzte, seinem Nächsten die 
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helfende Hand verweigerte und ihn auf den barmherzigen Samariter 
warten ließ ? 

Ärgerlich kehrte er um. Bis an den Kilometerpfosten wollte er gehen, 
fand er dort den Fußsteig nicht, sollte ihm die Sache nicht weiter 
kümmern. Er stand bald vor dem Meilenzeiger. Es war hier so hell, 


Nacht doch verwehrt, ihn zu versc ütten. Arno sprang von der höher 
gelegen Landstraße auf diesen Pfad, den er, eilig verfolgte. Ab und zu 
streifte er einen überhängenden Ast, der ihn mit feinen, glänzenden 
Schneekristallen überschüttete, und hatte nach einer Weile den „Wolfs- 
steg“, wie das Volk diesen Hügelrücken nannte, erreicht. Es war ein 
stark erhöhter Weg, schmal, sich senkend und hebend, an einzelnen 
Stellen seitlich jäh abfallend, der in ziemlich gerader Richtung hinlief. 
Reinsen watete durch den Schnee des Abhangs und erklomm ihn, 
Frische Schlittenspuren zeigten, daß er vor kurzem befahren war. Auf- 
atmend blieb er stehen. Aber man hörte nichts. Ab und zu knarrte 
schläfrig ein Ast oder es rauschte irgendwo schwer in den Zweigen, 
als hinge ein Tauwind ın ihnen, oder eines der jüngeren Bäunlein, dem 
seine Schneelast zu schwer geworden war, schüttelte sich und warf sie 
ungeduldig ab. 

Hier oben war es dämmriger, weil die Schatten der Bäume über den 
Weg fielen, und Arno mußte seine Augen erst an die Dämmerung ge- 
wöhnen. Er hatte kaum einige hundert Schritte gemacht, als er stehen 
blieb ..... dort, vor ihm auf dem Wege .. ... was lag dort .. . dunkel 
und schwarz? Nun drückte er doch auf den Knopf seiner Lampe .. . 
ja, ja, jetzt erkannte er es: eine Schlittendecke, ein Bärenfell lag da. 
Hier mußte ein Pferd wild geworden sein, und die Decke mußte aus 
dem Schlitten geworfen sein .. . Er hob sie auf. Kannte er diese 
Decke nicht, hatte sie nicht einmal ‚gar seine eigenen Knie gewärmt? 
Er wußte nicht gleich wann und wo, dieser Fund verwirrte ihn, und 
dort links auf dem Schnee des Abhanges lag wieder etwas... ein 
Sitzpolster, und der Schnee rings umher... mein Gott!... auf- 
gewühlt, zerstampft, zertreten, als hätte ein Kampf stattgefunden, ein 
Kampf auf Leben und Tod. Eine Strecke weiter beleuchtete der Mond 
eine kleine Lichtung, man hatte dort Bäume gefällt, ihre Stümpfe ragten 
aus dem Schnee — und dort — da lag doch jemand — ein Mensch, 

; dicht an einem der Baumreste, baarhäuptig, mit weit 
zurückgeschlagenem Pelz, ohne Handschuhe und — ja, das mußte Blut 


sein, dieser schwarze breite Streifen an seiner linken Kopfseite, der 


Sätzen war er den Abhang hinab, und obgleich das Mondlicht hell genug 
war, um alle Gegenstände erkennen zu lassen, drückte er doch wieder 
aufs neue auf das Knöpfchen seiner Laterne. Das Licht flammte grell 
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und weiß in gerader Linie auf, und er fuhr mit einem Aufschrei zurück, 
denn er hatte den vor ihm Liegenden erkannt: es war Klaus von Heimer. 

Das Licht der Lampe erlosch ebenso schnell wie es aufgeflammt war. 
Es war kein Zweifel: das Pferd Klaus Heimers, von dem es hieß, es 
ließe sich so schwer bändigen, war wild geworden, war den Abhang 
hinabgerast, hatte ihn aus dem Schlitten geschleudert und das Weite 
gesucht und war nun wer weiß wo? während sein Herr mit gebrochenen 
Gliedern, ja vielleicht tot, im Schnee lag. Am ganzen Leibe begann 
Arno zu zittern und, um nicht umzusinken, hatte er den Arm um den 
Stamm einer der schlanken Tannen geschlungen, die von der Axt ver- 
schont geblieben war. Die Welt um ihn begann sich im Kreise zu 
drehen, und es war ihm, als sehe er alles durch ein rotes Glas, und aus 
dem Dunkel des Waldes löste sich eine schwarze Schattengestalt, die 
schlich sich an ihn heran und flüsterte ihm ganz deutlich ins Ohr: „Was 
gehts dich an? Man wird ihn schon finden. Morgen, übermorgen — 
einerleil Geh nach Hause — es ist nachtschlafende Zeit. Es geschieht 
ihm recht. Hat er dich nicht wie einen räudigen Hund aus seinem 
Herzen und nun noch aus Haus und Hof gejagt? Vielleicht ist er 
schon tot, und ist er’s heute nicht, morgen ist er's sicher... .“ 

Aber das war nur einen Augenblick. Mit dem Fuß stieß Arno das 
Nachtgespenst von sich. Im nächsten Moment schon sank er vor dem 
im Schnee Liegenden in die Knie und starrte ihm ins Gesicht. Bleich, 
mit geschlossenen Augen lag er da, aus einer Kopfwunde schien n 
Blut zu sickern, und die Hände hingen schlaff und regungslos zur 
Seite. Er mußte zuerst an einen anderen Stumpf geworfen sein, denn 
eine längere dünne Blutspur war im Schnee sichtbar, und war dann mit 
erneuter Wucht gegen diesen zweiten Stubben geschleudert. Arno 
Reinsen griff nach den schmalen, weißen Händen seines Freundes, die 
sich kalt und eisig anfühlten, und beugte sich dicht über das Gesicht des 
Bewußtlosen. Atmete er noch? .... Er horchte lange und angestrengt 
hin. Erst war nichts zu spüren, aber nun — Gott sei gedankt! ... Ja 
ja — Leben war noch in ihm... Er strich ihm das Haar aus der 
Stirn, schob ihm sanft und ohne den Kopf zu heben die eigene Pelz- 
mütze unter den Nacken, schloß den offenen Pelz und breitete die 
Bärenfelldecke über den Körper. Zu bewegen wagte er ihn nicht. Es 
gab Verletzungen, die jede Bewegung von ungeübter Hand ausschlossen. 
Hier war ein Arzt vonnöten, eine Tragbahre, Leute, Hilfe. Wenn er 
ihn nur zum Bewußtsein bringen könnte! Da fiel ihm seine Thermos- 
flasche mit dem Kaffee ein. Er suchte sie eilig heraus, schraubte den 
silbernen Verschluß, der zugleich als Trinkgefäß diente, ab, und füllte 
ihn mit zitternder Hand. 

Der braune Trank war heiß und von kräftigem Wohlgeruch, er 
näherte ihn vorsichtig den Lippen des Verunglückten, und richtig, es 
gelang ihm: Klaus Heimer trank. 

Und da mußte Arno Reinsen eines Juninachmittages im Walde von 
Eunaken gedenken, und alles stand vor ihm, so frisch und farbig, als 
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erlebte er es neu. Sie’'hatten beide auf dem weichen Moosboden gelegen, 
neben ihnen Fechners Büchlein über die Fortdauer der Seele nach dem 
Tode, und Klaus hatte, wie er das liebte, ihm den Kopf auf die Brust 
gelegt. Nach einer Weile des Schweigens hatte Klaus gesagt: „Leg 
deine Hand auf meine Stirn, das wirkt auf mich so beruhigend. Weißt 
du, Arno, manchmal überkommts mich so wie die Ahnung eines frühen 
Todes. Aber das flößt mir kein Grauen ein. Ich bin ja im Leben so 
glücklich gewesen: ich habe dich zum Freunde gehabt. Nur einen 
Wunsch hätte ich, der nach dem Wunsch eines Backfisches klingt: im 
Augenblick des Sterbens so liegen zu dürfen wie jetzt, an deinem 
Herzen, du Getreuer.“ 

Ach, das war lange her! .... Arno Reinsen füllte den kleinen Becher 
aufs neue, darauf noch einmal, und dann wartete er, und dann — schlug 
Klaus Heimer die Augen auf... Aber er schien nichts zu sehen. Mit 
einem irren Blick sah er um sich, sah ihm ins Gesicht und schloß die 
Augen wieder. ER, 

So verging eine bange Weile, die Arno eine Unendlichkeit dünkte. 
Er hatte sich dicht, ganz dicht über ihn gebeugt und er fühlte, wie ihm 
die Tränen heiß und brennend über die Wangen rollten, und da — nein, 
es war keine Täuschung! — öffneten sich die Lider des blassen 
Freundes wie zögernd und unentschlossen, ihre Blicke trafen sich, und 
langsam, ganz langsam glomm ein Strahl des Erkennens in diesen blauen 
Augensternen auf und ein himmlisches, seeliges Leuchten ward in ihnen 


wach. 

„Arno, lieber, lieber Arno“, kam es flüsternd über seine Lippen, und 
er schien seine Hand ihm entgegenstrecken zu wollen, aber kraftlos sarnık 
sie zurück und auch seine Augenlider schlossen sich wieder. 

„Wie fühlst du dich, Klaus?” 

Es kam keine Antwort. Lautlos wanderte der Mond seinen Weg 
weiter, und nichts unterbrach die Stille. Nur ab und zu raschelte ein 
von seiner Bahn abgekommener Windhauch in den Wacholdersträuchen 
und ganz aus der Ferne hörte man irgendeines jener seltsamen Nacht- 
geräusche, von denen man nicht weiß, woher sie kommen und wohin 
sie gehen, 

„Ich muß sterben, Arno“, klang es plötzlich deutlich, aber etwas 
fremdartig hell im Ton, „ich fühl es. Mein Rückgrat schmerzt mich, 
es muß gebrochen sein, denn ich kann kein Glied rühren; gebrochen, als 
der rasende Ali — er scheute vor einem aufspringenden Hasen —, 
mich an die Bäume schleuderte. Aber ich klage nicht darum. Seitdem 
ich dich verloren habe, ist mir alles gleichgültig.” 

Er holte tief Atem und schwieg. 

„Warum verloren? Ich gehörte dir, und ich gehöre dir noch.“ 

Ein ungläubiges Lächeln flog über das Gesicht Klaus Heimers. 

„Dein Herz und deine Seele gehören deiner Frau. Den Rest will ich 
nicht. Um ihretwillen hast du mich aufgegeben. Ich hasse sie, ich 


hasse sie und kann es nicht ertragen, sie mir so nahe zu wissen. 
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Aber auch dich, Arno, auch dich wollte ich hassen, nur gelang es 
mir nicht, weil Gott meine Seele an die deine geknüpft hat. Gib mir 
noch von deinem Kaffee — er belebt mich... Der Kopf tut mır 
weh, als wollte er zerspringen.“ - 

Arno Reinsen griff wieder zur Thermosflasche und im Mondlicht 
blinkte das Becherchen, das er an die Lippen des Sterbenden hielt. Als 
der ihn leergetrunken, flüsterte er wie zu sich selber: „Was ist Frauen- 
liebe gegen jene Liebe, die uns verband? Unsere Seelen waren eins 
geworden, wir verstanden einander bis in die feinsten Verästelungen 
unseres Seins, wohin eine Frau uns nie folgen, nie begreifen kann . - - 
Leg deine Hand auf meine Stirn, Arno .. .“ 

Er tat, was der andere wünschte, dann beugte er sich zu ihm herab 
und sprach laut und langsam: „Es ist so, wie du sagst, Klaus, und e$ 
ist doch auch ganz anders. Nur mir bin ich untreu geworden, als ı 
aus Mitleid und Schwäche das Mädchen, das mir das Leben rettete, 
zu meiner Frau machte, nicht dir! Sünde und Unrecht war das. Denn 
wisse es, Klaus, wisse es: nur dich habe ich lieb gehabt, und meine 
Seele ist verbrannt vor Sehnsucht nach dir... .“ 

Klaus Heimer schlug die Augen zu ihm auf und sah ihn an. Lang® 
und schweigend; ein Leuchten ging über sein Gesicht, er lehnte den 
Kopf schwer zurück, und die Lider fielen ihm zu. Arno sah mit 
Schrecken, daß irgendwo aus irgendeiner Kopfwunde aufs neue em 
rotes Bächlein zu rieseln begonnen hatte. ö 

„Was tun? was tun?“ dachte er, und eine Angst und Ratlosigkeit 
überkam ihn, die ihm das Atmen benahm. 

Da — horch — klang es da nicht wie ein näherkommendes Pferde- 
getrappel? Waren das nicht Menschenstimmen? Blinkte es nicht wi® 
Licht durch die Bäume und Büsche? Sollte Hilfe nahen ? 

Er sprang auf, stürmte den Hügel hinan, stellte sich auf den Weg 
hob die Arme hoch und rief so laut er konnte: „Hier! Hier!“ 

In mehreren Schlitten kam es herangesaust, und Fackeln leuchtete® 
in die dämmernde Mondnacht hinein. Er kannte diese Gespanne. Das 
waren Pferde, Leute, Gefährte aus Eunaken und dort, gleich im erste® 
Schlitten, das war Malvida von Heimer, die Herrin von Eunaken. 

Sie hielt, als sie ihn sah; warf die Zügel, sie hatte selbst gelenkt. 
dem ihr zur Seite sitzenden Diener zu, und sprang aus den Schlitten- 

Ihr schönes, stolzes Gesicht war ganz blaß, und die schwere samten® 
Feen hing ihr unordentlich um die Schultern und schleifte hinter 

r her. 

„Ist er tot?“ fragte sie hastig. 

Arno Reinsen half ihr den steilen Abhang hinab. 

„Er lebt noch!“ entgegnete er und berichtete mit ein paar Worten. 
wie er ihn gefunden. Frau von Heimer winkte dem Diener. 

„Eilen Sie sofort zur Stadt, Hedemann, und bringen Sie Dr. Richter 
her. Nur schnell, schnell!“ 
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Dann hastete sie vorwärts, und wenige Augenblicke nachher kniete 
sie an der Seite ihres Mannes. Er lag noch immer regungslos an seinem 
Platz, ab und zu ging ein Zittern durch seinen Körper und ein Zucken 
flog über sein Gesicht, aber er schlug die Lider nicht auf. Frau 
von Heimer mußte an alles gedacht haben. Sie holte eine kleine Wein- 
flasche aus ihrem Pelz und füllte ein Spitzglas mit dem starken Ma- 
deira. Arno hob vorsichtig, ganz vorsichtig den Kopf des Verletzten 
ein klein wenig höher, und er nahm willig den dargereichten Wein. Die 
Leute hatten Pferde und Schlitten an die Bäume gebunden und standen 
verstört und erschrocken um die Gruppe. 

„Als wir den Ali mit den Überresten des Schlittens in den Hof 
stürmen hörten“, sagte der alte Kutscher, der Arno aus guten Zeiten 
der Vergangenheit kannte, „wußten wir sofort, was geschehen war und 
weckten die gnädige Frau. Sie ist so umsichtig und verliert nie den 
Kopf. Wir haben auch eine Tragbare, Decken, Kissen, Verbandszeug 
und einen niedrigen, breiten Arbeitsschlitten mit uns genommen. ch 
habe den Herrn noch am Morgen gewarnt, denn in Ali war gestern der 
Satan gefahren.“ 

Man hatte ein paar Fackeln in den Schnee gesteckt. Sie brannten mit 
einem hellen, gelben Licht, und in dem dunklen Rauch, der ihnen ent- 
stieg, tänzelten die Funken wie kleine, goldene Sterne. Klaus Heimer 
hatte wieder die Augen geöffnet. Er schaute von einem zum anderen; 
seine Stirn krauste sich wie in angestrengtem Denken, dann sprach er 
leise: „Malvida, du? Wie freundlich, daß du gekommen bist... . 
verdient hab ich es nicht... Ich spür's, Malvida, dies ist das Ende. 
Ich habe dir noch was zu sagen: auf meinem Schreibtisch, rechts, liegt 
ein Kuvert ... ‚Amo Reinsen‘ steht darauf. Dies Kuvert sollst du 
noch heute verbrennen . . . heute noch ... Andreas, Sie hörens auch 
— dies Kuvert soll verbrannt werden. Heute noch . . .“ 

„Du brauchst nicht nach Andreas zu rufen“, ihre Stimme hatte einen 
harten, metallischen Klang — „ich verspreche dir, deinen Wunsch 
pünktlich zu erfüllen. Aber ich hoffe, du wirst das alles selbst machen 
können. Ich habe nach Dr. Richter geschickt. Er muß jeden Augen- 
blick da sein. Wir bringen dich nach Hause.“ Sein Blick ging über sie 
hin, als suche er etwas. 

„Tretet alle beiseite . . - Ich will Arno sprechen, aber ihn allein, 
ganz allein... es soll niemand hören, was ich ihm sage . . .“ Schwer 
und mühsam kam es ihm über die Lippen. Die Leute hatten unterdessen 
dort, wo Pferde und Schlitten standen ein Feuer angefacht, das hoch 
aufflammte und einen rötlichen, wechselnden, unruhigen Schein über 
die Schneefläche breitete. ., . . 

Die Wacholderzweige, die sie ihm immer neu zuschoben, knisterten 
und knatterten laut und blinkende Funken stoben nach allen Seiten. 

Frau von Heimer hatte sich erhoben, zog ihren Pelz fester um die 
Schultern und winkte Arno heran. 

„Mein Mann will Sie allein sprechen.“ 
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Sie ging langsam bis an die Schlitten, lehnte sich leicht an die Lehne 
des einen, und die Bedienten waren ihr gefolgt. } f 
„Bist du da, Arno?“ fragt der am Boden Liegende. „Wie ein grauer 
leier legt sichs über die Dinge, ich sehe nur noch Schatten . - - 

Wieder kniete Arno ihm zur Seite, g 

„Ich bin hier, Klaus... Ach, Klaus, lieber Klaus . . .“ 

Ein Schluchzen stieg ihm aus der Brust und schüttelte ihn. j 

„Schiebe deinen Arm unter meinen Hals... Weist du noch, a 
ich habe einmal den Wunsch gehabt, in deinen Armen zu sterben. Nun 
wird mir der Wunsch erfüllt... .“ 

„Du wirst nicht sterben, Klaus. Du darfst nicht sterben!“ 

Mit einem traurigen Lächeln sah Klaus Heimer ihn an. 

„Es ist besser so, Arno. Glaub’s mir... Es wäre ja nie mehr 50 
geworden, wie es war... Das Sprechen fällt mir schwer . - - ch 
muß dir schnell sagen, was ich dir noch sagen will. Die Frauen st bist 
zwischen uns... Das Schicksal ordnet alles verworrene .... Du bis 
dir aus Mitleid untreu geworden, — — ich mir aus Haß... Meine 
Schuld wiegt schwerer . . .“ :ß- 

Er schwieg erschöpft und auf seiner Stirn perlten leichte Schwe 
tropfen. Arno trocknete ihm mit seinem Taschentuch Stirn und Wangen | 
und dann sah er mit Schrecken, wie sich das Gesicht des Freundes 
veränderte: die Nase wurde spitz, ein ganz fremder Zug lag um 
Lippen, die Augen schlossen sich und sanken tief ein... Äber nur 
eine kurze Zeitspanne, dann kehrte der alte Ausdruck wieder, er schlug 
die Augen, diese schönen Augen auf, lächelte und sah ihn lange un 
seltsam mit glänzendem Blick an. 

„Küsse mich, Arno. Küsse mich auf den Mund.“ 

Arno drückte seine warmen Lippen auf den kalten Mund des 
Sterbenden. : 

„Ceylon... Palmen, viele Palmen...“ murmelte er. Bist du’s, mein 
Land Orplid, das ferne leuchtet ... „2“ ; 

Der Kopf sank schwer zurück, ein paar röchelnde Atemzüge, = 
Recken, ein Dehnen des Körpers und dann war es zu Ende. Und 
wunderbar: ganz ruhig, ganz still wurde es in Arnos Seele. So, Eh 
hätte er etwas großes, feierliches, glückliches erlebt... Das Geräu 5 
eines sich nahenden Schlittens, Peitschengeknall Hufschläge und = 
rufe des Kutschers wurden hörbar. Er saß still und teilnahmlos da, 
und nur als Dr. Ritter den Pelz abwarf und Miene machte, an eine 
genauere Untersuchung zu gehen, ließ er den Kopf des Freundes wieder 
in den Schnee sinken und erhob sich schweigend. Die Leute Bee: 
wortlos ihre Mützen abgenommen, Frau von Heimer stand stumm un 
bleich da und der Doktor, der nach dem Pulse des Verunglückten ge 
sucht und an ihm herumgetastet hatte, sagte nach einer Pause: „Ver- 
mutlich eine schwere Verletzung des Rückgrats und eine innerli 
Verblutung.“ 
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Arno Reinsen war in den Schatten der Bäume zurückgetreten. Was 
sollte er noch hier? Er fühlte sich so seltsam fremd unter diesen Men- 
schen — Klaus war ja nicht mehr da. Leichte Wolken waren vor den 
Mond getreten, alles war dunkler geworden, nur das Feuer hatte man 
neu geschürt, er hörte das Prasseln der Wacholdernadeln, die Flammen 
schlugen höher auf und beleuchteten das Bild vor ihm. Niemand ver- 
mißte ihn. Er sah, wie die Leute den Toten die Böschung hinauftrugen, 
wie man ihn in die Kissen des niedrigen Schlittens bettete, wie der 
Doktor sich an die Seite Frau von Heimers setzte, wie sich die drei 
Fahrzeuge in Bewegung setzten und seinen Blicken entschwanden. 

Das Feuer war langsam zusammengesunken. Nur ein paar Holz- 
scheite glühten noch freundlich zu ihm her. Arno Reinsen ging noch 
einmal an die Stelle, wo der Genosse seiner Jugend gelegen hatte. Der 
Schnee war hier zertreten und aufgewühlt und an dem Stumpf jenes 
Baumes, der Klaus Heimers Sterben gesehen hatte, lag auf weißem 
Grunde ein großer Fleck, der jetzt ganz schwarz aussah. Fast wie 
Tinte. Das war das Blut des geliebten Menschen. 

Dort kniete Arno Reinsen in den Schnee nieder, hielt seine Mütze 
in den leicht zitternden Händen und starrte lange, lange auf diese 
dunkle Stelle. 

Ein Wind, der ausgeschlafen haben mochte und an sein Tagewerk 
ging, kam mit leichtem Brausen über die Wipfel der Bäume her und 
sein kalter Atem weckte den Einsamen. Da stand er auf und schlug 
langsam den Heimweg ein. Als er aus dem Walde auf die Fläche 
hinaustrat, lag Weg und Land dunkel vor ihm. In dieses Dunkel wan- 


derte Arno Reinsen hinein. 
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Die Insel 
Don Werner Lürmann 


Adrian kam seit mehreren Jahren, um einen Sommermonat auf der 
einsamen Insel, deren Fels hoch und rot vor der Bläue von Himmel un 
Wasser aufleuchtet, zu verbringen. Jedesmal, wenn er in sein auf dem 
Oberland gelegenes Quartier eintrat, unterdes lag der Dampfer, der ihn 
gebracht hatte, glänzend weiß, menschenleer und nun ohne Rauch sl 
in der Dünung wiegend, tief unten auf Reede, empfing ihn das glei 
Zimmer, durch eine Glastür mit dem Balkon verbunden. Und er sta 
noch im Reisemantel hier draußen, trank den Blick auf die Fläche des 
weiten Meeres, war gebadet in Wind und Sonne und wie trunken vom 
Gefühl des Befreitseins von allen Verpflichtungen des Festlandes- 
Und er sah wiederum alles Vertraute: niedrige Fischerhäuser, schmale 
Straßen mit rotbraunen Klinkern, flatternde Wäsche, wie Flaggen 
Heiterkeit, ganz oben die Rundung des Leuchtturms und vom Unterlan 
her ein Gewirr von Schieferdächern, Giebeln, Wänden und Rauch- 
wolken. Und sein Ohr vernahm von neuem die verwobenen Schälle un 
Geräusche, Kinderrufe aus zerrendem Wind, Lachen vorübergehender 
Badegäste, Knarren der Brunnen aus Nachbarhöfen, Geklapper von Ge- 
schirr und fern das Gekreisch der Hafenmöven — aber über allem 208 
groß und dunkel und beherrschend der eintönige Laut der unermeßbar 
brandende See —. 

Adrian verbrachte seine Tage nicht anders als jeder der Gäste: 
Morgen für Morgen trug ihn das Dünenboot hinüber und er lag 2 
bräunender Sonne, hörte ewigen Wechsel blauweißen Meeres, sprang 
anschäumenden Wogen rücklings entgegen und schwamm wie in seiner 
Jugend rasch und ungestüm mit den Armen ausgreifend. Wohlig er- 
mattet lag er wiederum im Sand und sein Blick ging weit hinweg über 
Menschen, Sandburgen und buntes Spiel knatternder Wimpel. Er fuhr 
am späten Nachmittag zurück zur Insel, und der Tag ging dahin mit 
Segelfahrten, Kurhauskonzert und einem abendlichen Gang um die 
Kante des Oberlandes. 

Er unterschied sich nur darin von den meisten, daß man ihn stets 
allein sah. Geriet er wirklich einmal in ein flüchtiges Gespräch, so lag 
solcher Ring unsichtbarer Abwehr um ihn, daß seine Einsamkeit bald 
wieder unangetastet bestand. Nur zu den Fischern war er freundlich 
und nicht ganz verschlossen. Aber auch im Gespräch mit ihnen blieb 
sein schmales bartloses Gesicht unbewegt. Bei Kindern aber konnte es 
geschehen, daß ein leises gütiges Lächeln sein Angesicht erhellte. Dann 
fühlte er die Maske fallen: der Knabe, der er ehemals war, erschien; 
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heraufgeschöpft aus der Vergangenheit schwermütiger Tage, jung und 
noch nicht vom Leben gezeichnet. 

An solchen Tagen trieb es Adrian spät in der Nacht noch hinunter 
zu lachenden unbeschwerten Menschen. Er ging dann auf und ab auf 
der nun dunkel gewordenen Landungsbrücke, horchte auf Worte, die 
von andern Lippen fielen, stand lange, an das Geländer gelehnt, und 
sah auf das schwarzzitternde Meer, das nun ruhig und sehr sanft wie 
ferne Melodie tönte. Drüben auf den Schiffen schaute er die Lichter 
im Atem der dunklen Fläche schwanken, gelb und grün und rot, Sehn- 
sucht nach neuem Beginn seines Lebens, nach südlichem Hauch und 
heitern Tagen unter Freunden quoll in ihm hoch — er war sehr einsam 
und verlassen —. _Drohende Schatten wuchsen um ihn, es war, als 
stände fern seine Jugend — ein schöner Jüngling, der sein Haupt in 
Qual abwendet. Nach solchen Stunden lag Adrian noch lange ohne 
Schlaf. Bilder zogen unfaßbar durch seine Seele — Nacht und das 
Rauschen der See hüllten ihn ein. 

An einem dieser Meertage aber geschah es, daß seine Sehnsucht 
Gestalt gewann — —- 

Nach dem Baden liebte es Adrian, im Schwimmzeug und Mantel am 
Saum der Wogen entlangzugehen, voll Freude an dem noch federnden 
Schritt. Hier war es gänzlich still von Menschen, Möven durchbrachen 
wie weiße Pfeile die Bläue, tief wie eine Orgel sang die See. Adrian 
warf sich in Windschutz in den weiß flimmernden Sand. Wenn er den 
Kopf hob, schaute er das andonnernde Meer. So lag er, als Schritte 
und junge Stimmen aufschollen, Knaben in Wandertracht gingen an ihm 
vorbei, blieben im Schutz einer Sandwelle stehen und begannen sich zu 
entkleiden. Nach Minuten standen sie im Schwimmtrikot vor seinen 
Augen. Die drei älteren sprangen ausgelassen zum Wasser davon, ein 
schmaler Brauner blieb zum Schutz der Kleider zurück. Adrian sah 
die drei rufend und lachend gegen die Wogen laufen und mit lang- 
ausholenden Stößen hinausschwimmen. 

Einen Augenblick dachte er, sie durch einen Ruf vor den ziehenden 
Strömungen da draußen zu warnen, Als er aber zur Seite blickend, 
den Jüngsten gleichmütig dem Beginn der Kameraden zuschauen sah, 
unterließ er den Zuruf, verfolgte aber aufmerksam die immer kleiner 
werdenden Köpfe der Schwimmer. Nun sah er, daß ihr Ziel eine Boje 
war, welche unsichtbar fast von der Dünung gewiegt wurde. Einer von 
den dreien bog jetzt zur Seite ab und kam im Bogen, von der Flut ge- 
trieben, zurück. Die andern hielten ihre Bahn ein. Der Schwimmer 
kam, sich schüttelnd, daß die Tropfen flogen, den flachen Strand hin- 
auf, der Zurückgebliebene ging ihm entgegen. 

Und Adrian war gebannt von der Anmut dieser Knabengestalt, die 
unten am Brandungsgürtel stand. Flut liebkoste seine Knöchel, schlug 
um schimmernde Wade und Kniekehle. Und als zwei Möven im 
Wechselspiel über den Knaben hinschossen, hob dieser beide Arme in 
die feierliche Bläue der Luft: so stand er wie ein Standbild der An- 
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tike, regungslos, hinreißend schön in schwingender Gebärde gebreiteter 
e, das Haupt mit flatterndem Haar leicht zurückgebogen — —. | 

Ein unbändiges Staunen übergriff Adrians Herz. Da drinnen die 
Brunnen rauschten tönend auf, Freude durchrann sein Blut, er saß mit 
den Armen sich aufstützend, schluchzend fast verwoben in Schmerz 
und Glück vergangenen und zukünftigen Lebens — —, 

Und das Ende? h 

Kannst Du die Seele von Blume, Lied oder Landschaft mit Deinen 
Händen fassen und an Dein zuckendes Herz pressen? Dies Erleben 
war so einmalig, groß und erhaben, Adrian mochte es nicht entweihen 
und ließ jede Gelegenheit, mit dem Knaben bekanntzuwerden, vorüber- 
gehen, mit leiser Wehmut, aber sogleich beherrscht. Sein Auge war 
Spiegel der Schönheit geworden, er war mit allem Unfaßbaren erneut 
vereint und versenkte das Bild traurig und beglückt in sein Inneres. 

Ganz plötzlich kam der Abschied — —. 

Die Stunde war in Regen gehüllt. Adrian stand bei seinen Boots- 
leuten auf der Brücke: es war die Mittagsstunde, wo die Dampfer 
auslaufen, in den breiten Booten die Ölmotoren anzittern und viele 
Menschen zur Abreise fertigstehen. Da kamen die vier an ihm vorbei, 
abfahrtgerüste. Der junge Braune wandte langsam sein Gesicht, 
neue Menschen drängten hinzu. Die Luft war schwer und feucht von 
Regen und Abschied. i 

Adrian sah den Knaben noch im Boot stehen, welches ihn in das 
Unbekannte seiner Heimat entführte. Sein Gesicht wurde überzuckt 
vom Schmerz, die zum Winken erhobene Hand sank zurück — monoton 
klatschte die See an die Brückenbohlen — Adrians Antlitz war grau- 
sam überweht vom Schmerz — sein Bootführer hat es gesehen — — 
sonst niemand — —, 

andern Tage reiste auch er ab. 


— © Toon 


Bundes-Abend 


der Gemeinschaft der Eigenen 


jeden Freitag 8 Uhr im Marine-Haus-Restaurant zu Berlin, 
Brandenburgisches Ufer 1, am Stadtbahnhof Jannowitzbrücke- 
Mitglieder und Gäste herzlich willkommen. Eintritt frei! 
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Bücher und Menschen 


RUDOLF v. DELIUS: 


Philosophie der Liebe. 
Otto Reichl Verlag, Darmstadt. 


Ich glaube nicht, daß ein Schriftsteller, 
sei es ein Philosoph oder Dichter, seit den 
Tageu des Platon die Liebe des Mannes 
zum Manne in so objektiver Weise der hc- 
terosexuellen Empfindung gleichstellte. 

Delius ist Kenner und Schätzer der Frau, 
ihrer Seele und Schönheit, ihr ist das Buch 
gewidmet; und dennoch: Die griechische Liebe 
ist für ihn: „Eine verfeinerte Stufe der 
Liebe, die sich vom Praktischen erlösen will, 
von dem brutalen Geschäft der Arterhaltung.” 
Schon in Urzeiten suchte der Mann den 
Jüngling, machten sich Münner von Frauen 
unabhängig. Wenn ein Volk in der Ent- 
wicklung ist, kriegerisch und jung, dann ent- 
stehen Männerbünde, das Zusammenleben mit 
der Frau wird aufgegeben, der Waffen- 
gefährte ist auch der Geliebte. Nichts Neues, 
gewiß, aber Delius schreibt: „So ist ein 
Vollklang des Menschlichen erreicht: Die 
Höhenblüte der Freundschaft. Im antiken 
Sparta suhen wir die reifste und schönste 
Ausbildung dieses Kulturtypus.” Unvereinbar 
mit seinen sonstigen Ansichten ist aber fol- 
gender Satz (pag. 54): „Dieser Zustand des 
Männerhauses wird immer seine Verehrer fin- 
den. Heute sind das entweder irgendwie am 
Weibe gescheiterte, übersättigte Raffinierte, 
oder aber auch durch Mißbildung Abgeson- 
derte." 

So sieht Delius die sogenannten „Homo- 
sexuellen“ in seiner Philosophie der Liebe, 
welche neue Wege zur vollkommenen Ele 
weisen soll, ungleich sicherer als der Medi- 
ziner Van der Velde in seiner „Vollkomme- 
nen Ehe" zu finden glaubte. 

Die größte Verbreitung ist diesem inter- 
essant geschriebenen Werke zu wünschen. 


ALBERT H. RAUSCH: 


Eros anadyomenos. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart. 
Preis 6 Mk. 


Ein neues Werk des feinsinnigen Dichters 


auß für alle, die einmal eins dieser edlen, 
tiefen Werke gelesen haben. Rausch gehört 
zur Gemeinde der heute leider noch sehr 
seltenen wirklichen Kulturmenschen im wahren 
Sinn dieses Wortes. Er ist Europäer, nicht 
mehr „Deutscher“ oder Romane oder, was 
man sonst in den engen Rahmen eines natio- 
nalen Begriffes fassen kann. Und „euro- 
päisch ist auch seine ganze Einstellung zu 
allen Problemen, die er mit zarten Händen 
gestaltet, Wie wir schon früher einmal fest- 
stellen konnten, liegt ihm besonders das Pro- 
blem des „Eros in dem vom EIGENEN 
verstandenen edlen und hohen Sinn ganz be- 
sonders gut. Das hat er auch in seinem 
neusten Werk, dem schlanken Romanband 
„Eros .anadyomenos” wieder gezeigt. Der 
„auftauchende Eros‘! Man sprach bisher von 
der aus den Wellen auftauchenden Aphrodite, 
entsprechend dem tiefsinnigen antiken Mythos. 
Rausch hat durchaus Recht, auch vom „Auf- 
tauchen des Eros” zu sprechen, Es liegt 
hier sogar eine mir fast zu eng an gewisse 
Forschungen der neuen Sexualpsychologie sich 
anschließende Vorstellung zugrunde, ich meine 
das oft so spät erst ins Licht des Bewußt- 
seins tretende Klarwerden über die sogenannte 
homosexuelle Neigung eines jungen Menschen. 
Es gibt bekanntlich Fälle, wo diese Neigung 
sich bereits in frühster Jugend ganz unzwei- 
deutig kundgibt, es gibt aber auch andere 
Fälle, in denen. sie erst im beginnenden 
Mannesalter, ja noch später mit voller Deut- 
lichkeit ins Bewußtsein tritt. Im vorliegenden 
Roman handelt es sich um einen jungen Mann, 
der sich etwa im Alter von 18 Jahren dar- 
über klar wird, daß er schicksalsmäßig ge- 
bunden ist an einen 14 Jahre älteren früheren 
Jugendfreund seines Vaters, der seinerseits in 
diesem jetzt zum vollen Mann herangereiften 
Menschen eine Zeitlang die höchste Erfüllung 
seines in unglücklicher Ehe vereinsamten Her- 
zens erlebt hatte. Also eine etwas merkwürdig 
verzwickte Situation. Fast glaube ich, daß 
diese physiologische, durch Vererbung begrün- 
dete Erklärung der Neigung des Helden an 
sich nicht nötig gewesen wäre. Es erinnert 
etwa an die Art, wie Thomas Mann im 
„Tod in Venedig" die plötzlich aufkeimende 
Neigung des alternden Professors zu dem 


Rausch bedeutet stets einen erlesenen Ge- | polnischen Knaben als Alterserscheinung zu 
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begründen versucht. Man will und will immer 
noch nicht verstehen, daß derartige Neigungen 
ebenso unerklärlich und scheinbar _ „zufällig‘ 
auftreten und vorhanden sind, wie jede andre 
geistige Beschaffenheit eines Menschen, etwa 
eine bestimmte Anlage für eine Kunst oder 
Wissenschaft usw. Man meint „so etwas” 
immer noch irgendwie „begründen“ zu müssen. 
Ich halte das für einen kleinen Schönheits- 
fehler des Werkes von Rausch. Aber davon 
abgesehen, von welcher Höhe sind alle diese 
Dinge gesehen! Von welch tiefer, reiner 
Menschlichkeit, die nur versteht und gar nicht 
mehr „beurteilt. Man findet etwa Stellen 
wie die folgende in dem neuen Werk von 
Rausch: „die griechische Kultur hatte den 
Ephebos zu ihrem schönsten Sinnbild erhoben 
und um dieses Sinnbild ihre edelsten Kräfte 
kreisen lassen. Auch in der germanischen 
Seele schlummerte das gleiche Urbild höch- 
sten Seins, um das alles andre Lebendige 
kreist: es schlummert noch, es ist noch lange 
nicht dem deutschen Volk erwacht. Nur so- 
viel ist gewiß: in den vornehmsten deutschen 
Seelen wirkt dieser Gott, in ‘Gestalt und 
Antlitz oftmals  abgewandelt, aber im Wesen 
dem hellenischen Urbild gleich, Er drängt in 


öffnet und ihm eine Schwungkraft verliehen, 
neben der das Leben einer nur um die Sippe, 
um des empfangenden und gebährenden weib- 
lichen Schoß 'aufwachsenden Volksgemeinschaft, 
dürftig erscheint. Es gibt auf der westlichen 
Welt heute keinen Staat, der sich von dieser 
Mittelmäßigkeit, die einer Abhängigkeit vom 
Weibe gleichkommt — freigemacht hätte: und 
je mehr sich ein Volk seiner „Jugend”, seiner 
„Unverbrauchtheit” rühmt, um so dumpfer lebt 
es in der Knechtschaft mißverstandener Ge- 
schlechtlichkeit als Ganzes und in jedem ein- 
zelnen seiner Angehörigen." 

Aber ich muß zu Ende kommen. Unnötig 
noch hinzuzufügen, daß auch dies Werk des 
Dichters Rausch auch in sprachlicher Hinsicht 
wieder ein großes, echtes Kunstwerk ist. Man 
gehe hin und kaufe sich das schöne Werk. 
Man wird um einen lieben, edlen Gefährten 


reicher sein! Dr. ©. Kiefer. 


GEORGE BEDBOROUGH: 
Der Wille zu lieben 
Verlag: The Unicorn Press 


Wirklichkeitwerdung in die Gestalt, die mit | 


Händen und Lippen ergriffen werden kann, 
oder in das künstlerische Symbol, das jenseits 
der Zeiten lebt. So formte Schiller — noch 
in ‚einiger Dumpfheit — seine edelsten Jüng- 
lingsgestalten, so lehnte sich Platens Schmerz 
an die unerreichbaren Gesichte, Hölderlin gab 
uns den Hyperion, und George unserer Zeit, 


aus der Mitte ihrer Verwilderung, das er- | 


Ist das 
Eigene 


schülternde Bildnis des Maximin.' 
nicht genau das Gleiche, was Der 


seit langen Jahren erstrebte, ohne immer ver- 


standen zu werden?! Man könnte solche 
Stellen in größerer Zahl aus Rauschs Werk 
zusammensuchen. Denn das ganze Buch ist 
von solchem Geist durchweht. Wie tief und 
richtig sieht Rausch z. B. die Griechen: „die 
Griechen waren ein Volk, das nicht minder 
dem Drang der äußeren Zeugung lebte, als 
hundert andre Völker. Aber sie maßten sich 


nicht an, Eros durch Phallos zu meistern 
oder an ihm zu messen. Denn sie hatten den | 
sechsten Sinn, der sie sehend machte, wo 


ündere blind blieben. Deshalb auch lag das 
Schwergewicht ihrer Kultur in der männlichen 
Seele. Dem Eros dieser Seele hatten die 


Kalokagathia, die gesinnungsmäßige und kör- 
perliche Vollkommenheit, und der Agon, der 
aus ihr erwächsende edle Wettstreit unter vor- 
nehmen Männern, ein unendliches Gebiet er- 


New York 1927. 


Veröffentlichungen der Gesellschaft für Liebes- 
kultur (Sitz bzw. Zentrale in Mayville, Wis- 
consin, U.S.A.) 


Diese zum ersten Male 1917 in England 
erschienene und nun für Amerika auf Ver- 
anlassung der Liebeskulturgesell- 
schaft (Love Culture Society) neu ge- 
druckte Schrift begründet ein hohes Glaubens- 
bekenntnis zur Liebe und zwar zu einer, die 
in Überwindung von allem Gegensätzlichen 
(Haß, Gier, Vernachlässigung usw.) durch 
den menschlichen Willen erzeugt und groß- 
gezogen werden kann, Durch sie sollen nicht 
nur ‚die persönlichen Beziehungen der Men- 
schen zueinander auf eine andere Grundlage 
gestellt, sondern auch Kriege möglichst ver- 
mieden werden. 

Der schöpferische Verfasser unterstützt 
nachdrücklich die durch seine Schrift beson- 
ders angeregte, im Jahre 1926 erfolgte Grün- 
dung bzw. Weiterentwicklung der Liebes- 
kulturgesellschaft, die den besonderen Zweck 
hat, die Menschen mit dem Willen zur Liebe 
zu erfüllen und sie für alle Ziele der Liebes- 
betätigung kostenlos zu beraten. Um jeden 
Irrtum über das, was die Gesellschaft unter 
„Liebe'‘ versteht, auszuschließen, wurde nach 
gründlichen Beratungen folgende Definition 
aufgestellt: 

„Liebe ist durchdringendes Entzücken an 
einem lebenden Wesen, wenn jenes Gefühl 
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erweckt: herzliches Interesse an dem Wohl- 
ergehen jenes Wesens; starke Sehnsucht, etwüs 
für das Wohlergehen jenes Wesens zu tun; 
etwas zu geben, um das Glück jenes 
Wesens zu vergrößern; echte Freude und 
Entzücken an solchem Geben.” (Die Liebe 
bezieht sich nicht nur auf Einzelpersonen, son- 
dern auch auf Gruppen von Wesen oder 
Dingen, wie Liebe zu einem Klub, zur Stadt, 
zum Lande, zur Kunst, zum Beruf, Geschäft 
usw., und sie wird auch in kurzer Form be- 
zeichnet als „Entzücken an einem Wesen oder 
Ding, das Geben und Dienen zur Freude 
bzw. zum Entzücken macht.) 

Ausgeschlossen aus dem Begriff der Liebe 
sind: 

Sehnsucht nach dem Geschlechtsakt, Wert- 
schätzung eines anderen Wesens wegen des 
eigenen Glücksgefühls, und auch der leiden- 
schaftliche Wunsch, es zu besitzen. — Dies 
alles wird als sehr wichtig anerkannt, aber 
nur als Ursache oder Folge der Liebe, die 
auch zu ihrem Gegenteil führen können. 

Um jede Verwechslung mit dem Begriff 
„Liebe“ auszuschließen, wurden‘ auch Be- 
griffsbestimmungen für Freundschaft, Wohl- 
tätigkeit („Charity“) gegeben, die wiederum 
die verschiedene Art des Gebens zu 
ihrem Hauptmerkmal machen. 

Die Gesellschaft verlangt von ihren Mit- 
gliedern vorläufig nur die Festlegung auf jene 
Definition der Liebe, dabei auch die 
Überzeugung, daß solche Liebe von großem 
Werte für das eigene Glück sei und daß. die 
menschliche Einsicht (Intelligenz) einen mäch- 
tigen Einfluß auf die Schaffung von Liebe 
oder Haß hat. Man erlangt dadurch den 
„Willen zur Liebe“. 

Nach Eintragung in die Listen der Gesell- 
schaft sollen nach deren Mitteilungen mög- 
lichst auch Einsendungen eigener Gedan- 
ken der Mitglieder erfolgen und wer in der 
Liebeskultur weiter vorgeschritten ist, wird 
auf der neuen Warte (‚new standard”) der 
Beurteilung aller Dinge und Handlungen 
stehen: er wird alles in Übereinstimmung mit 
dessen Einfluß auf die Liebe einschätzen. 
Man wird dann erst die ungeheure Macht 
der Liebe erfahren (gewissermaßen ihre 
bergeversetzende Kraft). 

In der zweiten Veröffentlichung der Ge- 
sellschaft „Ein kurzer Kursus in Liebes- 


kultur‘ ‘(im gleichem Verlage und zu dem- 
selben Preise. fünfundzwanzig Cents, erschie- 
nen) werden dann dreißig Regeln gegeben, 
deren selbst nur teilweise Befolgung die 
Jünger dieser neuen Heilslchre, von denen 
Inue eben der „Wille zur Liebe‘ verlangt 
wird, zur Arbeit für ihr und anderer Glück 
befähigen, 

| Endlich ist von der Gesellschaft noch ein 
| kleines Heft herausgegeben worden, das Auf- 
schlüsse enthält über die unentgeltlichen 
Dienste der Gesellschaft: das von ihr er- 
richtete Heiratsbüro (das für alle seine 
| unfassenden Bemühungen nur fünfzig Cents 


!-— 2,10 Mk. — berechnet) und. die unent- 


\ geltlichen Dienste für WVerheiratete. (Das 
| Heftehen ist gegen Einsendung von sechs 
Cents — etwa 25 Pf. — unmittelbar von 


| der Zentrale der Gesellschaft: L. C. Cen- 
ter, Box 630, Mayville, Wisconsin, U.S.A., 
erhältlich.) 

Diesen drei Publikationen, die für die Er- 
ziehung zum „Liebespfleger”" (Love Culturist) 
zunächst vollkommen ausreichen, soll binnen 
kurzem das große umfassende Hauptwerk über 
Liebeskultur folgen, von dessen hochinteres- 
santem Inhalt das in Publikation Nr. 2 aut- 
geführte Verzeichnis einen Aufschluß bzw. 
Vorgeschmack gibt. (Der Preis soll fünf 
Dollars — 21 Mk. — betragen.) 

Aus der ganzen Bestrebung — ja, man 
muß es eine Bewegung nennen, und wohl die 
größte, eigenartigste und bedeutsamste seit 
Gründung irgendeiner der großen Religionen, 
diejenige, die das eigentliche tiefste Wesen 
der „Religion an sich” ausmacht, die das 
wahre Glück der Menschheit bedeutet — aus 
dieser wunderbaren Kulturbewegung geht her- 
vor, wie der praktische Sinn des Amerikaners, 
verbunden mit einem hohen Idealismus, nicht 
davor haltmacht. den Menschen in das ver- 
lorene Paradies planvoll zurückzuführen. 

Dal auch die homogene Liebe — 
sofern sie echte Liebe ist dabei zu 
ihrem Rechte kommen wird, versteht sich 
von selbst, und wir wollen bei einer späteren 
Besprechung der Hauptpublikation untersuchen, 
wie die Gedankengänge dieser hohen, be- 
friedigenden und befreienden Anschauung sich 
auf die Liebesbeziehungen des Mannes zum 
| Jüngling unwenden und fruchtbar machen 
lassen. Hardy Hagen. 


REN 
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BEZ, 


Werr at an der Freundschaft 

und Freiheit ist es 
wenn Homoeroten Parteiführer des Zentrums und der 
Deutschnationalen wählen, deren reaktionärer Politik 
wir das ganze schändliche Unrecht der geplanten Bei- 
behaltung unb Verschärfung des $ 175 zu verdanken 
haben und den gesamten Sittlichkeitsschwindel und 
Volksbetrug der lächerlichen, gesellschaftlichen und 
politischen Heuchelei in dieser Frage, obwohl führende 
Männer unserer Art auch gerade in den Reihen dieser 
beiden Parteien sitzen, die von Naturrechts wegen, 
teils durch das Offiziers-, teils durch das Priester-Zölibat 
bedingt, von je her den größten Anteil zur Verstärkung 
unserer Kampigemeinschaft stellten und durch die als 
Schicksalsgenossen das Heer der mannmännlichen 
Schönheitssucher unendlich ist! — 


— ll Wählt in den neuen Reichstag 
— darum nur solche Volksvertreter 


die den umstehend aufgeführten Parteien angehören und 
die unsere Sache endlich zu einer Sache des ganzen 
Volkes machen! — Sie allein sind es, die den ehrlichen 
Mut aufbringen, für unsere Rechte als Menschen rück- 
sichtslos einzutreten, und die fest entschlossen sind, das 
mittelalterliche Schandgesetz, das uns zu Staatsbürgern 
4. Klasse degradiert, unbedingt und restlos endlich 
abzuschaffen. 


Wir fordern vom Ohne irgendwelche Zugeständ- 
onen Reichstag nisse an das Mucker- und 
neuen Keichstag Heuchlertum die vollständige 
Abschatfung und Beseitigung des $ 175, weil er ein 
Pfaffenparagraf schlimmster Sorte ist, der nichts, absolut 
garnichts mit dem Schutze von Rechtsgütern zu tun hat 
und der darum auch nicht die geringste Spur einer sitt- 
lichen Existenzberechtigung besitzt. Der mitten unter dem 
Fortschritt der Republik die Aufrechterhaltung der wider- 
wärtigsten Sklaverei bedeutet, die selbst die edelste Liebe 
mit Unflat und Schmutz besudelt — und der die Be- 
günstigung eines privaten und politischen Erpressertums 
darstellt, das mit seiner Gemeingefährlichkeit andauernd 
die ganzeRechtssicherheit und Ehre derRepublik bedroht! 


Homoeroten, wehrt Euch gegen diese Schmach! 
Eure Zahl ist viel größer, als Ihr ahnt! 


Gebt deshalb beider Wahl 


Eure Stimmen nur: 


. der Demokratischen Partei — oder 
2. der Sozialdemokratischen Partei — oder 
3, der Kommunistischen Partei. 


Denn diese drei Parteien haben sich verpflichtet, un- 
erschrocken für die Abschaffung des $ 175 im Reichs- 
tage einzutreten. — Wenn Ihr so selbstbewußt Euren 
Mann stellt, Ihr Bekenner der Freundesliebe in allen 
deutschen Gauen, dann endlich werdet Ihr für unsere 
Forderung im Reichstag und für unser nächstes Ziel 
eine starke Mehrheit schaffen und dann erst werdet Ihr 
Euch erfolgreich selbst befreien! — Jeder, der mit- 
kämpfen will um dieses unser nächstes Ziel, tue aber 
noch ein Uebriges und bestelle sofort zur Unterstützung 
unserer Propaganda einen größeren Posten der 
wichtigen Aufklärungsschrift „Unser Bekenntnis zur 
Republik“, damit dieselbe allen Leuten sagen kann, 
daß unser Kampf sich in der Hauptsache garnicht um 
sexuelle Dinge dreht, sondern um viel höhere Ideale: 
um die wichtigsten Männerrechte — um Freundschaft, 
Freiheit und Menschenglück! 


Die Gemeinschaft der Eigenen 
Bund für Freundschaft und Freiheit 
Vorsitzender ADOLF BRAND 
Berlin-Wilhelmshagen 


10. 5. 1928 
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DIE GEMEINSCHAFT DER EIGENEN 


rät jedem jungen Manne, vor der Ehe, zu der erst jeder 
Mensch körperlich, geistig und wirtschaftlich reif sein 
muß, mit keinem Weibe geschlechtlich zu verkehren, 
sondern bis dahin seine höchste Freude am Menschen, 
seine moralische Kraft, seine körperliche Erlösung, seine 
seelische Ruhe und. seinen inneren Frieden in dem 
intimen Verkehr mit einem jüngeren oder älteren Freund 
zu suchen. Mit einem Freunde, der sein Ideal bedeutet; 
der ihn versteht; der seine Abenteuer mitmacht und seine 
Studien mit ihm teilt; der in jeder Weise einen fördernden 
und veredelnden Einfluß auf ihn gewinnt; der geistig und 
körperlich ihm alles gibt; der ihn als Kamerad vorwärts 
bringt und ihn als Mensch bereichert, und der mit Lust 
und Liebe bereit ist, um seiner Schönheit, um seines 
Karakters und um seiner Persönlichkeit willen ihm jeden 
erdenklichen Dienst zu leisten. — Die G.D.E. ist über- 
zeugt davon, daß eine solche Pilege der Freundschaft 
und eine solche gegenseitige Bejahung des Leibes und 
der Seele unbedingt nötig ist, um die Schrecken der 
Prostitution zu überwinden und um aus den sexuellen 
Elend unserer Zeit endlich herauszukommen. Sie meint 
entschieden, daß eine solche Pflege der Freundschaft 
und ihres treuen Dienstes am Anderen nicht nur im 
Interesse der geistigen und körperlichen Verbesserung 
unserer Rasse liegt, sondern daß sie uns auch für alle 
Zukunft das Gedeihen und Blühen einer allzeit frohen 
und glücklichen Jugend sichert. 


Die G.D.E. tritt für die sittliche und soziale Wieder- 
geburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung ihrer 
natürlichen Existenzberechtigung im Öffentlichen und 
privaten Leben, wie sie zur Zeit ihres höchsten Ansehens 
als ein Kulturfaktor ersten Ranges erziehend, kunst- 
fördernd und freiheitschaffend im alten Griechenland 
bestand. Sie will in Wort und Bild und durch Kunst und 
Sport einen Kultus der Jüuglingsschönheit pflegen, wie 
er zur Blütezeit der Antike Sitte war. Und sie will ein 
mächtiger Bund Aller werden, für die der Freund das 
Fest der Erde ist! 


Alle Zuschriften und Anmeldungen für die G.D.E,, 
die aus Elternkreisen sowohl, wie aus Schüler- und 
Lehrerkreisen uns immer willkommen sind, sind an 
ADOLF BRAND in Wilhelmshagen bei Berlin, 

Bismarckstraße 7, zu richten. 
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Dr. phil. G. PH. PFEIFFER 


Männerheldentum 
und Kameradenliebe 
im Krieg 


Die kleine Schrift führt den Nachweis, daß die Freude 
an männlicher Kraft und Schönheit und an männlichem 
Sinn und Geist zu allen Zeiten auch die tüchtigsten 
Soldaten und die todesmutigsten Verteidiger des Vater- 
landes schuf.. Insbesonders auch im amerikanischen 
Freiheitskriege. — Sie bringt von Adolf Brand das Ge- 
dicht „Kolin“, das Friedrich den Großen als Feldherrn 
feiert, und als Bildschmuck auf dem Titelblatt den 
prächtigen Stahlhelmkopf eines deutschen Jünglings 
aus dem Weltkriege. 


Preis 1 Mark 


Beim Kauf von 10 Exemplaren eins als Zugabe 


kostenlos 


ADOLF BRAND , VERLAG / DER EIGENE 


Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 
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Geben Sie Ihre Anzeigen 
nur der Extrapost 


die als Beilage des EROS herauskommt und die 
Ihnen durch ihr öffentliches Erscheinen auch wirklich 
die Bürgschaft bietet, daß Ihre Anzeigen tätsächlich 
in den weitesten Kreisen aller Interessenten gelesen 
werden, und daß sie nicht nur — unter Ausschluß der 
Oeffentlichkeit — in die Hände einer kleinen Gruppe 
kommen. Sie haben durch das Kontrollsystem, das 
wir befolgen, trotzdem die Gewähr daß die Korre- 
spondenz, die Sie erhalten, nur von anständigen 
Menschen stammt und daß Sie keinem Erpresser in 
die Arme fallen. Jedes Wort Ihrer Anzeigen kostet 
in der Extrapost bloß 30 Pfennige in der Ueberschrift 
1 Mark — und Sie haben es so für billiges Geld selber 
in der Hand, den brieflichen Gedankenaustausch und 
den gesellschaftlichen Verkehr, den Sie brauchen, sich 
in Ihrer Gegend ganz allein zu suchen, bei kluger 
Ausnutzung der weiten Verbreitung unserer Blätter. 


Der 
EROS und die Extrapost 


haben Wiederverkäufer 
in ganz Deutschland — 


Ebenso im Auslande 
und ganz besonders in Paris! 


Man liest also Ihre Anzeigen 
in der ganzen Welt! 


ADOLF BRAND / VERLAG / BER EIGENE 


Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 
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INHALTS-VERZEICHNIS 


1. Pauker und Pädagoge / Von Dr. Ferd. Ewald | 


2. An die Jugend / Von Werner Lürmann 
3. David und Jonathan / Von Eugen Ernst 
4. Die Insel-/ Von Werner Lürmann 
5. Bücher und Menschen: 
1. Rudolf von Delius: Philosophie der Liebe 
2. Albert H. Rausch: Eros anadyomenos 
3. George Bedborough: Der Wille zu lieben 
6. Wahlaufruf der Gemeinschaft der Eigenen 
7. Anzeigen 
8. Bildschmuck von Adolf Brand 


DER EIGENE 


ist wieder im ganzen Berliner Eisenbahn-Buchhandel, 
in sämtlichen Buchhandlungen, bei allen Straßen- 
Kiosken und Zeitungshändlern zu haben 


Man verlange den EIGENEN überall 
* 


Heft 1 Mark 


12 Mark der ganze Jahrgang 12 Mark 


13,80 M - als Brief verschlossen - für Berlin jährlich M 13,80 
15,60 M- als Brief verschlossen -für auswärts jährlich M 15,60 
24,00 M - als Brief verschlossen - für das Ausland jährlich M 24,00 


= 


Auswärtige Leser beziehen die Zeitschrift 
bei Vorausbezahlung am besten direkt von 


ADOLF BRAND ‚ VERLAG / DER EIGENE 


Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 
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